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Vorwort des Überſetzers 


Lothrop Stoddard wurde am 29. Juni 1885 in Brookline in 
Maſſachuſetts geboren. Er verlebte einen großen Teil ſeiner Jugend 
in Europa und beſuchte unter anderem anderthalb Jahre eine höhere 
Privatſchule in Dresden. So gewann Stoddard ſchon früh eine 
gewiſſe innere Fühlung mit europäiſchen Verhältniſſen. Nach Be⸗ 
endigung ſeiner Schulausbildung widmete ſich Stoddard dem Stu⸗ 
dium der Rechte und trat nach Erlangung des akademiſchen Grades 
eines Bachelor of Law an der Harvard-Univerſität (1905) in die 
fog. Lawschool ein. Im Jahre 1908 wurde er vom Staate Maſſa⸗ 
chuſetts als Anwalt zugelaſſen. Bevor er an die Ausübung ſeines Be⸗ 
rufes ging, begab er ſich abermals nach Europa, wo er 1908 die 
bosniſch⸗herzegowiniſche Kriſe erlebte. Stoddard kehrte nach Amerika 
zurück mit dem Bewußtſein, daß die politiſchen Gewitterwolken am 
Himmel Europas bald zur Entladung kommen müßten, und daß 
dadurch nicht nur ganz Europa, ſondern auch Amerika in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen würde. Die in Europa gewonnenen Eindrücke 
beſtimmten nun Stoddard, ſeinen Beruf als Rechtsanwalt aufzu⸗ 
geben und ſich von neuem dem wiſſenſchaftlichen Studium hinzu⸗ 
geben, um für die Zeit der kommenden Not Amerika ein Führer in 
der Beurteilung europäiſcher Verhältniſſe werden zu können. Er er: 
warb im Jahre 1910 an der Harvard-Univerſität den Grad eines 
Master of Arts und zu Beginn des Jahres 1914 auf Grund der Ar⸗ 
beit: „The French Revolution of St. Domingo“ die Würde eines 
Doktors der Philoſophie. Im Jahre 1917 erſchien ſein erſtes größeres 
Wert „Present-Day Europe: Its National States of Mind“. Dieſem 
folgten neben einer Reihe kleinerer Schriften „The Stakes of the 
War“, 1918, „The Rising Tide of Color against White World- 
Supremacy*, 1920, „The New World of Islam“, 1921, „The 
Revolt against Civilization“, Neu Nork 1922, und „Racial Rea- 
lities in Europe“, 1924. 

Das Verdienſt Lothrop Stoddards als Sorſcher und Schriftfteller 
liegt in der ſcharfen Erfaſſung der Bedeutung biologiſcher Tatſachen 
für die Geſchichte der Menſchheit und ihre Kultur. Ihm brennen die 
Nöte unſerer abendländiſchen Kultur in der Seele. Er will nicht ver⸗ 
zichten und gelaſſen dem Niedergange zuſehen. Das wäre Frevel. 
Die biologiſche Wiſſenſchaft weiſt uns die Wege zur Rettung. 
Artverbeſſerung heißt die Loſung. Vor allem gilt es zunächſt, auf⸗ 
zuklären über die der Kulturgemeinſchaft durch das Empordringen 
der minderwertigen und entarteten Bevölkerungsbeſtandteile drohende 
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Gefahr und die Geſellſchaft zu tätiger Mitarbeit für eine Wiederge⸗ 
ſundung unſerer Art zu gewinnen. Wir müſſen den feſteingewurzel⸗ 
ten Glauben an die Umweltlehre überwinden. Er iſt nach den Ergeb⸗ 
niſſen der biologiſchen Forſchung unſerer Tage nicht mehr haltbar. Er 
hindert uns auch, den ſchärfſten Gegner unſerer Kultur, den Bol⸗ 
ſchewismus, in ſeiner ganzen Bedeutung richtig zu erfaſſen. Dem 
biologiſch geſchulten Kulturforfcher kann der Bolſchewismus kein 
Rätjel mehr fein. Er ſtellt ſich dar als die Welt⸗ und Lebensan⸗ 
ſchauung der Minderwertigen und Entarteten, jener geborenen Seinde 
der Kultur. Entſprechend dieſer biologiſchen Deutung ſieht Stoddard 
auch nur einen Weg, der zu dauerndem Erfolg in dem Kampfe um 
die Erhaltung unſerer Kultur führen kann: die Anwendung der Er⸗ 
gebniſſe der Erbgeſundheitslehre. 


Bederkeſa, im April 1925. Dr. Wilhelm SHeiſe. 


Vorwort des Verfaſſers 


Die umſtürzleriſche Unruhe, die heute die ganze Welt ergriffen 
hat, geht weit tiefer als man gemeinhin annimmt. Ihre letzte Wurzel 
iſt weder das Werben des ruſſiſchen Bolſchewismus noch der letzte 
Krieg noch die Franzöſiſche Revolution, ſondern ein Vorgang art⸗ 
licher Erſchöpfung, der die großen Kulturen der Vergangenheit ver⸗ 
nichtete und der auch unſere eigene zu zertrümmern droht. 

Dieſes düſtere Verhängnis der Kulturgemeinſchaft iſt erft neuer⸗ 
dings richtig erkannt worden. Die bedeutenden biologiſchen Ent⸗ 
deckungen des letzten Menſchenalters haben das wahre Wirken jener 
bisher rätſelhaften Lebensgeſetze enthüllt, von denen letzten Endes 
alle menſchliche Tätigkeit abhängt. 

In dem Lichte dieſer biologiſchen Entdeckungen, die durch Sor⸗ 
ſchungen auf anderen Gebieten der Wiſſenſchaft, beſonders dem der 
Pſychologie, beſtätigt und erweitert werden, müſſen alle Fragen 
des Staats- und Geſellſchaftslebens überprüft werden. 

In dem vorliegenden Buche wird der Verſuch gemacht, die Srage 
des geſellſchaftlichen Umſturzes zu überprüfen. 


Brookline, Maſſachuſetts, den 30. März 1922. 
Lothrop Stoddard. 


J. Die Bürde der Kultur 


Kultur iſt die Blüte des Menſchengeſchlechts; ſie iſt jung und 
zart. Erſt vor acht⸗ bis zehntauſend Jahren zeigte ſich das erſte 
Aufdämmern wahrer Kultur. Dieſer Zeitraum mag groß erſcheinen. 
Er erſcheint nicht groß, wenn wir bedenken, daß jenſeits der Kultur- 
dämmerung eine ſehr lange Nacht der Halbwildheit, der Wildheit, 
der Tierheit liegt. Man ſchätzt eine halbe Million Jahre, ſeit der 
Affenmenſch ſich aus dem feuchten Dunkel tropiſcher Wälder heraus⸗ 
wagte und trübe und blinzelnd zum erſten Male die Augen zu den 
Sternen emporhob. 

Kultur iſt vielgeſtaltig. Sie ſchließt in ſich das Vorhandenſein 
menſchlicher, durch ſtaatliche und geſellſchaftliche Gliederung gekenn⸗ 
zeichneter Gemeinſchaften, welche die Naturkräfte beherrſchen und nutz⸗ 
bar machen, die ſich der neuen, jo vom Menſchen geſtalteten Um⸗ 
gebung anpaſſen, die Erfahrung, verfeinerte Sitten, Künſte und 
Wiſſenſchaften beſitzen, und die — um es zuletzt, aber keineswegs 
mit geringerem Nachdruck anzuführen — aus Einzelmenſchen be⸗ 
ſtehen, die befähigt ſind, dieſe ſorgfältig durchgeführte Vielgeſtaltig⸗ 
keit zu erhalten, und ſie weiterzureichen an eine fähige Nachwelt. 

Dieſe letzte Erwägung bedeutet in der Tat die Schwierigkeit 
des ganzen Gebietes, das Geheimnis des Erfolges und in gleicher 
Weiſe das Geheimnis jenes unſeligen Verſagens, das den Geſchichts⸗ 
forſcher in Verlegenheit bringt und niederdrückt. Der Gang des 
Menſchen durch die Zeitalter war kein beftändiges Vorwärtsſchreiten, 
ſondern vielmehr ein langſames Wandern, bald hinauf zu ſonnen⸗ 
beſtrahlten Höhen, bald hinab in faulige Sümpfe und düſtere Täler. 
Von den zahlloſen Stämmen der Menſchen ſind viele gänzlich unter⸗ 
gegangen, andere ſind auf ihrem Wege fteben geblieben, ſcheinbar 
unfähig weiterzuſchreiten, und haben entweder dumpf dahingelebt 
oder ſind in Verfall geraten. Der Weg des Menſchen iſt mit den 
Trümmern toter Kulturen beſtreut und mit den Gräbern verhei⸗ 
#ungsvoller Völker, denen das Schickſal ein unzeitiges Ende be⸗ 


reitete, bedeckt. 


Beſtimmt und nachhaltig drängt ſich die Frage auf: Warum? 
Es ſcheint ſich bei der Kultur um etwas jo Gutes zu handeln! Sie 
bedeutet verhältnismäßigen Schutz gegen die blinden und grau⸗ 
ſamen Gewalten der Natur, Beſeitigung des Kampfes gegen wilde 
Tiere und Einſchränkung des Kampfes der Menſchen untereinander, 
günſtige Bedingungen für Wohlergehen, Muße und Entwickelung 
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höherer §ähigkeiten. Warum finden wir jo viele Zweige der Gattung 
Menſch, die nie dieſe höchſt wünſchenswerten Segnungen erreichen, 
ja, nie wirklich danach ſtreben? Und warum finden wir noch immer 
andere Menſchengruppen, die — was noch beachtenswerter iſt —, 
nachdem ſie Kultur erworben haben, fie verlieren und auf die tiefere 
Stufe der Halbwildheit zurückſinken oder gar wieder in den Wild⸗ 
heitszuſtand verfallen? 

Wie geheimnisvoll dies auch auf den erſten Blick erſcheinen 
mag, es gibt trotz allem eine Antwort darauf: jene ſtillſtehenden 
oder in Verfall geratenen Völker konnten die Bürde der Kultur nicht 
tragen, denn Kultur iſt eine Bürde ſo gut wie ein Segen. Das iſt 
unvermeidlich in einer Welt, die von Geſetzen beherrſcht wird, 
nach denen ein Etwas nicht aus dem Nichts entſtehen kann. Kultur 
iſt nicht Urſache, ſondern Wirkung — die Wirkung aufgeſpeicherter 
menſchlicher Tatkraft; und dieſe Tatkraft wiederum entſpringt aus 
dem ſchöpferiſchen Drang einer höherwertigen Erbmaſſe. Kultur 
iſt ſomit von Grund auf artlich bedingt. In jedem einzelnen Volke 
wird die Kultur gerade ſoweit fortſchreiten, wie das Volk die Sähig⸗ 
keit beſitzt, ſie zu fördern und die Kraft hat, die entſprechende Bürde, 
die jene mit ſich bringt, zu tragen. Wenn dieſer entſcheidende Punkt 
erreicht iſt, bleibt die Kultur jenes Volkes entweder ſtehen oder ſie 
geht zurück. Wie dieſer Vorgang ſich im einzelnen auswirkt, wird 
deutlich durch einen Blick auf die Geſchichte der Menſchheit. 

Als der Affenmenſch ſich der völligen Tierheit entwand, trat 
er mit leeren Händen und faſt leerem Kopfe hervor. Seit jener 
fernen Zeit hat der Menſch immer mehr Kopf und Hände angefüllt, 
die Hände mit Werkzeugen, den Kopf mit Vorſtellungen. Aber dieſes 
Anfüllen ſchritt ſehr ungleichmäßig fort, weil die Sähigkeit dafür 
in den verſchiedenen Gruppen der Menſchheit durchaus ungleich war. 
Ob alle menſchlichen Stämme auf einen einzigen Grundſtock zurück⸗ 
gehen, wiſſen wir nicht. Was wir allerdings wiſſen, iſt, daß die 
Gattung Menſch ſehr früh in eine Anzahl von verſchiedenen Gruppen 
aufgeteilt erſcheint, die ſich nach ihren körperlichen und geiſtigen An⸗ 
lagen deutlich voneinander unterſcheiden. So gegliedert und immer 
weiter ſich gliedernd, ging die Menſchheit mühſam den langen, langen 
Weg, der ſie von der Tierheit zur Stufe der Wildheit, von da zur 
Halbwildheit und ſchließlich zur Kultur führte. Langſam begannen 
die leeren Hände und Köpfe ſich zu füllen. Die Hände griffen zunächſt 
wie zufällig nach Stock und Stein, richteten dann Keulen und Seuer⸗ 
ſteinſplitter her — und ſchließlich eine Vereinigung von beiden. Dieſe 
ſelben Hände bearbeiteten ſehr bald die Felle von Tieren, um die 
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Nacktheit des Körpers gegen die Kälte zu ſchützen, zündeten Feuer 
an, um ſich zu wärmen und Nahrung zu bereiten, geſtalteten den 
Ton zur Herſtellung von Töpferwaren und zähmten wilde Tiere 
zu Haustieren. Hinter der Hand ſtand der Kopf, der nicht nur dieſe 
rein ſinnfälligen Erfindungen machte, ſondern auch andere höherer 
Ordnung wie die Sprache oder jene nicht⸗dinglichen Begriffe, denen 
die erſten Anfänge geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Lebens entſpran⸗ 
gen. Alles das geſchah, während der Menſch ſich noch im Juſtand 
der Wildheit befand. Mit der nächſten Stufe, der der Halbwildheit, 
kamen neue Entdeckungen wie Ackerbau und Schmelzen von Metallen, 
dazu eine Mannigfaltigkeit neuer Vorſtellungen — von beſonderer 
Wichtigkeit ift hier die Kunft des Schreibens —, die die Menſchheit 
bis an die Schwelle der Kultur brachten. 

Nun iſt es offenbar, daß der Menſch auf dieſer Entwicklungs⸗ 
ftufe ein von dem tieriſchen Weſen früherer Zeiten völlig verſchie⸗ 
denes Geſchöpf war. Während der Menſch ſich der Nacktheit und 
tieriſchen Unwiſſenheit entwunden hatte, hatte er ſich nach und nach 
eine immer zunehmende Menge von Werkzeugen, Gütern und Vor⸗ 
ſtellungen geſammelt. Dadurch wurde das Leben viel behaglicher 
und angenehmer, aber auch viel verwickelter. Solch ein Leben er⸗ 
forderte weit mehr Anſtrengung, Geiſtigkeit und Seftigkeit der Sin⸗ 
nesart als das triebmäßige, tieriſche Daſein der Urzeit. Mit anderen 
Worten, lange vor der Dämmerung wahrer Kultur hatte die Bürde 


des Fortſchritts begonnen, auf der Menſchheit zu laſten. 


Ja, ſogar die erſten leichten Laſten hatten ſich in manchen Fällen 
als zu ſchwer zum Tragen erwieſen. Nicht alle Gruppen der Gat⸗ 
tung Menſch erreichten die Schwelle der Kultur. Ja, einige erreichten 
ſogar nie das Ende der Wildheit. Vorhandene Überbleibjel der tief⸗ 
ſtehenden Wilden, wie die Buſchmänner Südafrikas und die Auſtral⸗ 
neger, haben ungezählte Zeitalter hindurch in urſprünglicher Dumpf⸗ 
heit dahingelebt und ſcheinen unfähig, ſich auch nur zu der Stufe 
der Halbwildheit zu erheben, geſchweige denn zu der der Kultur. 
Es iſt für die Jukunft der Menſchheit glückverheißend, daß die meiſten 
dieſer Überrefte aus der fernen Vergangenheit heute nahe vor dem 
Untergange fteben. Ihr Sortbefteben und die Möglichkeit ihres Auf⸗ 
gehens in höherſtehende Gruppen würde die niederdrückendſten und 
rückſchrittlichſten Ergebniſſe zeitigen. 

Viel ernſter iſt die Aufgabe, die uns jene weit zahlreicheren 
Gruppen ſtellen, die zwar über den Zuftand reiner Wildheit hinaus⸗ 
gelangt, dann aber auf irgend einer Stufe der Halbwildheit ſtehen 
geblieben find. Dieſe Gruppen haben nicht nur nie ſelber eine Kultur 
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hervorgebracht, ſondern fie ſcheinen auch ihrer Veranlagung nach 
unfähig zu fein, ſich in die Kultur anderer zu fügen. Es mag zwar 
ein irreführender Anſtrich von Kultur erworben werden, aber der 
Rückfall in die arteigene Halbwildheit findet ſchließlich doch ſtatt. 
Derartigen halbwilden Gruppen ſind die Völker Aſiens, die Indianer 
Amerikas und die Neger Afrikas zuzurechnen. Dieſe echten Halb⸗ 
wilden waren immer gefährliche Seinde des Fortſchritts. Manche 
verheißungsvolle Kultur wurde von Halbwilden zertrümmert, die 
ihrerſeits nicht den Geiſt beſaßen, das wiederaufzubauen, was ſie 
zerftört hatten. Heutzutage mag der Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
unſere eigene Kultur von der Gefahr einer Eroberung mit Waffen 
ſeitens halbwilder Horden befreit haben; trotzdem bedrohen uns 
dieſe Völker noch immer, und zwar viel heimtückiſcher — mit der 
Gefahr einer „friedlichen Durchdringung“. Die rückſtändigeren Völ⸗ 
ker der Erde, die gewöhnlich in hohem Maße fruchtbar, oft mit 
außerordentlicher Lebenskraft begabt und dank den neueren Verkehrs⸗ 
möglichkeiten leicht bewegungsfähig ſind, ſtreben immer mehr nach 
den Mittelpunkten der Kultur hin; ſie werden durch den hohen Ver⸗ 
dienſt und die dort herrſchenden günſtigen Lebensbedingungen ange⸗ 
zogen. Das Hineinſtrömen ſolcher niederen Bevölkerungsbeſtandteile 
in Kulturgemeinfchaften iſt ein großes Unheil. Es ſetzt den Hoch⸗ 
ſtand der Lebenshaltung herab, macht die eingeborenen höheren 
Schichten geſellſchaftlich unfruchtbar, und wenn — wie es gewöhn⸗ 
lich im Verlaufe der Zeit geſchieht — eine Vermiſchung ſtattfindet, 
werden die artlichen Grundlagen einer Kultur untergraben, und die 
Miſchlings bevölkerung, unfähig die Bürde zu tragen, ſinkt auf eine 
tiefere Stufe. 

Soviel von Wildheit und Halbwildheit. Wie ſteht es nun 
mit der Kultur? Während der letzten acht⸗ bis zehntauſend Jahre 
ſind Kulturen in dem Länderſtrich vom öſtlichen Aſien bis nach 
Europa und Nordafrika entſtanden. Anfangs waren ſie örtlich be⸗ 
ſchränkt, nur Lichtpunkte in einer ungeheuren Nacht von Halbwild⸗ 
heit und Wildheit. Sie ſtanden auch jede für ſich; die Kulturen 
Agyptens, Chaldäas, Indiens und Chinas entwickelten ſich getrennt 
voneinander und beeinflußten ſich gegenſeitig wenig. Aber allmäh⸗ 
lich dehnten ſich die Kulturen aus, ſtießen aufeinander, wirkten 
aufeinander ein und floſſen zuſammen. Schließlich ſetzte eine große 
Rulturwelle in Europa ein. Sie entfaltete ſich zuerſt in der „klaſſi⸗ 
ſchen ! Kultur Griechenlands und Roms und fand ihre Fortſetzung 
in der weſtlichen Kultur unſerer Tage. 

Eine bemerkenswerte Tatſache hinſichtlich der Kultur iſt die 
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Verſtärkung von Jügen, die ſchon auf der Stufe der Wildheit und 
Halbwildheit beobachtet werden konnten. Der Kulturmenſch beſitzt 
weit mehr Sicherheit, Macht, günſtige Lebens bedingungen, Wohlbe⸗ 
hagen, Muße, als der Halbwilde oder Wilde; er hat einen Reichtum 
an Werkzeugen, Beſitztümern und Vorſtellungen angeſammelt, die 
weit über die armſeligen Schätze früherer Tage hinausgehen; er lebt 
in einer „menſchgeſchaffenen“ vom „Naturzuſtand“ durchaus ver⸗ 
ſchiedenen Umwelt. Dies gilt beſonders von der neueren weſtlichen 
Kultur. Unſere Kultur mag anderen in mancher Hinſicht unterlegen 
ſein. Ihr mag die Schönheit der griechiſchen, die Dauerhaftigkeit 
der chineſiſchen, die Geiſtigkeit der mittelalterlichen Kultur fehlen. 
Jedoch an vorwärtsdrängender Tatkraft, an Beherrſchung der Na⸗ 
turkräfte und an weit umſichgreifender Wirkſamkeit übertrifft ſie in 
hohem Maße alles, was die Welt je geſehen hat. 

In der Tat haben wir im Verlauf des vergangenen Jahrhun⸗ 
derts das uralte Schrittmaß äußeren Fortſchritts gebrochen und find 
geradezu ſprungweiſe in eine neue, durch eigne Kraft geſchaffene 
Welt hinübergelangt. Bis zu der Zeit vor etwas mehr als einem 
Jahrhundert war der äußere Fortſchritt des Menſchen eine allmäh⸗ 
liche Entwicklung geweſen. Seine Werkzeuge waren, wenngleich 
zahlreicher, in der Hauptſache Ausgeſtaltungen der von ſeinen fernen 
Vorfahren erfundenen. Einige wenige Geräte wie die Druckerpreſſe 
und der Rompaß des Seemanns waren ungefähr die einzigen be⸗ 
merkenswerten Neuerungen. Die Gewalt des Menſchen über die 
Hilfskräfte der Natur hatte ſich gleichfalls nicht ſehr erweitert. Mit 
Ausnahme des Schießpulvers hatte er ſich keine neuen Quellen ſtoff⸗ 
licher Kraft erſchloſſen. Seine Hauptkraftquelle war die tieriſche und 
menſchliche Muskelkraft (rechnen wir nicht noch immer in „Pferde⸗ 
kräften“ ?) und im übrigen füllte er feine Segel mit Wind und ließ 
plumpe Waſſerräder von Bächen und Flüſſen drehen. Aber das 
alles hatten auch ſchon die Alten getan. Die Verkehrsmittel hatten 
ſich — wenn überhaupt ein Wandel eingetreten war — höchſtens 
verſchlechtert. Im Jahre 1800 gab es kein Netz von Landſtraßen, 
das dem römiſchen gleichkam, keinen Poſtdienſt, ſo ſchnell wie den 
Cäſars, keinen Nachrichtendienſt, der mit der optiſchen „Telegraphie“ 
der Perſer verglichen werden könnte, und wahrſcheinlich kein Schiff, 
das nicht von einer phöniziſchen Galeere bei gemäßigtem Seegang 
hätte überholt werden können. 

Es iſt erſtaunlich, wie plötzlich alles gewandelt war. Die ver⸗ 
borgenen Kräfte der Natur erſchloſſen ſich im großen, wie auf den 
Wink eines Zauberftabes. Dampf, Elektrizität, Petroleum und eine 
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lange Reihe von geheimnisvollen „Strahlen“ und „Wellen“ ver: 
liehen dem Menſchen Kräfte, von denen er nicht einmal geträumt 
hatte. Dieſe Kräfte wurden ſogleich für zahlloſe Maſchinen ver⸗ 
wendet, die ihrerſeits bald jede Erſcheinungsform des menſchlichen 
Daſeins veränderten. Erzeugung und Beförderung wurden in glei⸗ 
cher Weiſe umgeſtaltet, die Entfernung wurde nahezu überwunden, 
und ſelbſt der Erdball ſchrumpfte zu den für jeden faßbaren Maßen 
zuſammen. Mit anderen Worten, der Menſch betrat plötzlich eine 
neue ſtoffliche Welt, die ſich nicht nur dem Grade ſondern auch dem 
Weſen nach von der ſeiner Großväter unterſchied. 

Das alles flößte dem Menſchen unſerer Zeit jenen Geiſt des Ver⸗ 
trauens und der zuverſichtlichen Hoffnung auf eine unbegrenzt ruhm⸗ 
reiche Zukunft ein, die den größeren Teil des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts kennzeichnet. Und doch hätten ein wenig Überlegung und ſchon 
geringe geſchichtliche Kenntniſſe verſtändige Menſchen zu ernſterem 
Nachdenken bringen ſollen. Die neuere Kultur war nicht die erſte. 
Sie war nur die letzte einer langen Reihe von Kulturen, die ihrerſeits 
herrlich erblüht — und dann zum Stillſtand gekommen, verfallen 
oder gänzlich untergegangen waren. Überdies war, abgeſehen von 
einigen wenigen Ausnahmen, wo Kulturen unter dem Sturmwind 
fremder Eroberung in ihrer Blüte zuſammenbrachen, die Hauptur⸗ 
ſache des hereinbrechenden Unheils immer ein Niedergang oder Zus 
ſammenbruch von innen her. 

Hier fand das Nachdenken offenbar Nahrung, und tatſächlich 
unterzog eine große Jahl nachdenklicher Menſchen die Angelegenheit 
ernſter Betrachtung. War denn unſere herrliche neuere Kultur ſchließ⸗ 
lich zu gleichem Schickſal wie die von Ninive oder Tyrus beſtimmt? 
So könnte es ſcheinen, wenn nicht die unfrige ſich vielleicht als 
die „Ausnahme, welche die Regel beweiſt“, erweiſen ſollte. Aber 
welches wäre dann dieſe „Regel“, die alle Kulturen zu etwaigen 
Untergang vorherbeſtimmt? Trotz vieler wiſſenſchaftlicher Erwä⸗ 
gungen, die darüber angeſtellt wurden, waren die Antworten nicht 
überzeugend. Gewiſſe Denker ſtellten „das Geſetz vom Werden und 
Vergehen der Kultur“ auf. Dieſe auf den ſtarren Glauben an die 
Vorherbeſtimmung gegründete Lehre behauptete, daß Kulturen wie 
Einzelweſen ihre Zeit der Jugend, der Reife, des Greiſenalters und 
des Todes hätten. Aber welches war dieſer Zeitraum? Einige Kuls 
turen, wie die Agyptens und Chinas, dauerten Tauſende von Jahren, 
andere Jahrhunderte, noch andere einige kurze Menſchenalter. Augen⸗ 
ſcheinlich konnte man hier keine zahlenmäßige Darſtellung finden, 
und ſo wurde dieſe Auffaſſung angezweifelt. Natürlich ſtellte man 
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andere Lehren auf. Der Untergang von Kulturen wurde verſchie⸗ 
dentlich dem üppigen Leben, dem Laſter, dem Stadtleben, der Reli⸗ 
gionsloſigkeit und vielem anderen mehr zugeſchrieben. Doch all dieſe 
Lehren vermochten irgendwie nicht zu befriedigen. Man könnte 
ihnen zugute halten, daß ſie in manchen Fällen Urſachen aufdeckten, 
aber fie konnten die Erſcheinung des Rulturverfalls im ganzen nicht 
erklären. 

Jedoch hat innerhalb der letzten zwei Jahrzehnte der raſche Sort: 
ſchritt der biologiſchen Erkenntnis eine Fülle Licht auf dieſe heikle 
Stage geworfen und uns befähigt, eine Lehre jo ſehr in Überein⸗ 
ſtimmung mit den bekannten Tatſachen aufzuſtellen, daß ſie im we⸗ 
ſentlichen die richtige Antwort zu bieten ſcheint. 

Die Antwort ift, daß die Kultur letzten Endes immer von den 
Anlagen des Trägervolkes abhängt. All dieſe ungeheuren Anhäufun⸗ 
gen von Werkzeugen und Vorſtellungen, die zu wunderbaren Bau⸗ 
werken zuſammengefaßt und geſtaltet, im Einklang miteinander zu 
glänzender Erhabenheit aufſteigen, ruhen auf lebendigen Grundlagen, 
auf den Männern und Frauen, die ſie ſchaffen und erhalten. 

Solange jene Männer und Frauen imſtande ſind, den Bau zu 
tragen, erhebt er ſich ruhig und feſt gegründet; aber wenn die 
lebendigen Grundlagen ſich als ihrer Aufgabe nicht gewachſen er⸗ 
weiſen, ſo muß die mächtigſte Kultur ſacken, berſten und ſchließlich 
in einen Trümmerhaufen zuſammenfallen. 

Die Kultur hängt ſomit von der Veranlagung ihrer menſch⸗ 
lichen Träger ab. Bloße Jahlen bedeuten nichts. Die glänzendſte 
Kultur, die die Welt je geſehen hat, erſtand in Athen, einem kleinen 
Gemeinweſen, in dem die Jahl der Freien (d. h. echten Athener) viel⸗ 
leicht im ganzen nur 50 ooo betrug. Wir ſehen daher, daß, wenn 
eine Kultur überhaupt entſtehen ſoll, eine höherwertige Menſchen⸗ 
gruppe zuerſt notwendig iſt. Indeſſen muß dieſe Menſchengruppe 
höherwertig erhalten werden, um jene Kultur zu vervollkommnen 
oder auch nur zu erhalten. Dies ſind Erforderniſſe, notwendiger, 
als man denken könnte. Überbliden wir die menſchliche Geſchichte, 
ſo finden wir, daß höherwertige Gruppen eher die Ausnahme als 
die Regel ſind. Wir haben ſchon geſehen, wie viele Menſchengrup⸗ 
pen nie über die Stufen der Wildheit oder Halbwildheit emporge⸗ 
ſtiegen find, während verhältnismäßig wenige die Fähigkeit gezeigt 
haben, hohe und dauerhafte Kulturen zu ſchaffen. 

Außerdem beſteht ſogar innerhalb der artlich höherwertigen 
Gruppen eine ähnliche Abſtufung. Wenn wir von einer „höher⸗ 
wertigen Gruppe“ ſprechen, ſo beſagen wir damit nicht, daß alle 
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ihre Glieder auf derfelben hohen Stufe ſtehen. Natürlich ſteht der 
Durchſchnitt höher als das Mittelmaß weniger begünſtigter Grup⸗ 
pen. Aber neben dieſer zahlenmäßigen Betrachtung beſteht die ſogar 
wichtigere Tatſache, daß es innerhalb der höheren Gruppe ſelbſt 
eine verhältnismäßig große Fahl hochwertiger, durch ungewöhn⸗ 
liche Tatkraft, Geſchicklichkeit, Begabung oder Schöpferkraft gekenn⸗ 
zeichneter Einzelmenſchen gibt. Dieſe Ausleſe iſt der Sauerteig der 
Gruppe und bewirkt den Fortſchritt. Hier ſehen wir wieder die ſehr 
hohe Bedeutung der Veranlagung. In jeder menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft war der Teil wirklich höherwertiger Einzelner nie verhältnis⸗ 
mäßig groß, ja, auch rein zahlenmäßig war er immer verſchwindend 
gering. Doch ſein Einfluß war unberechenbar. Das Volk Athens 
beſtand nicht nur aus Männern wie Plato und Xenophon: es hatte 
auch feinen Anteil an Dummköpfen, Schurken und Narren, die uns 
ſo lebendig in den Spottgedichten eines Ariſtophanes entgegentreten. 
Die treibende Kraft ſeiner Ausleſe ſchuf den Weltruhm Athens, 
und erſt als das atheniſche Volk aufhörte, höherwertige Menſchen 
hervorzubringen, ſank Athen zur Bedeutungsloſigkeit herab. 

So ſehen wir, daß die Kultur durchaus von der Veranlagung 
abhängt, während dieſe wiederum durch Vererbung bedingt iſt. Die 
Umwelt mag alles das, was in einem Menſchen liegt, herausholen, 
aber die Erbanlage beſtimmt, was herauszuholen iſt. Wir fangen 
jetzt an, das Trügeriſche ſolcher auf den Glauben an die Vorher⸗ 
beſtimmung gegründeten Begriffe wie „das Geſetz vom Werden 
und Vergehen der Kultur“ einzuſehen. Die Kulturen haben nicht 
wie Lebeweſen eine von vornherein feſtſtehende Lebensdauer. Geſetzt, 
es gäbe eine hochſtehende Menſchengruppe, die ſtets eine angemeſſene 
Zahl von höherwertigen Einzelnen hervorbrächte, jo wäre damit 
die Möglichkeit der Unſterblichkeit einer Kultur gegeben. 

Warum iſt diefer Fall nie eingetreten? Er iſt nicht eingetreten, 
weil vorwiegend drei zerſtörende Neigungen früher oder ſpäter 
immer den Verfall und Untergang der Kulturen herbeigeführt haben: 
1. Die Neigung zur Überlaftung des Rulturgebäudes, 2. Die Neigung 
zu biologiſchem Kückſchritt, 3. Die Neigung zur Auflehnung des 
Urmenſchen. Dies find die drei grimmigen RXachegöttinnen, die den 
Sußſpuren der verheißungsvollſten Völker gefolgt ſind. Betrachten 
wir fie der Reihe nach. 

Beobachtet haben wir, wie die Kulturen in dem Maße ihres 
Sortſchritts unvermeidlich vielgeſtaltiger werden. Jedes folgende 
Geſchlecht geſtaltet die geſellſchaftliche Umwelt des vorhergegangenen 
um, fügt Neues hinzu und reicht ſie dann weiter an das kommende, 
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das feinerfeits den Vorgang wiederholt. Dieſe Fähigkeit, geſell⸗ 
ſchaftliche Errungenſchaften, ſowohl ſachlicher wie geiſtiger Art, 
weiterzuleiten iſt einer der Hauptpunkte, in denen der Menſch ſich 
vom Tier unterſcheidet. Sie iſt in der Tat als „geſellſchaftliches 
Erbe“ treffend bezeichnet worden. Infolge des „geſellſchaftlichen 
Erbes“ iſt jedes menſchliche Geſchlecht imſtande, von einer höheren 
Umweltſtufe auszugehen und braucht nicht wie die Tiere ſich dem 
Triebe und blinder Erfahrung anzuvertrauen. Allerdings bildet das 
„geſellſchaftliche Erbe“ die Grundlage für alle jene Lehren, die be⸗ 
haupten, daß die Umwelt die Haupttriebkraft des menſchlichen Sort⸗ 
ſchritts ſei, und die das wahre, d. h. biologiſche, Erbe als etwas 
Unbedeutendes oder gar Juvernachläſſigendes gering anſchlagen. 

Dieſe auf die Umweltlehre gegründeten Beweiſe überſehen jedoch 
eine weſentliche Tatſache, wodurch ihre Schlußfolgerungen entkräftet 
werden. Dieſe Tatſache iſt, daß geſellſchaftliche Errungenſchaften nur 
durch beſondere Anſtrengung übernommen werden, während Erban⸗ 
lagen dem Einzelnen ohne ſein Jutun eingepflanzt find. Wie groß 
dieſe Anſtrengung werden kann, iſt leicht zu erſehen an der lang⸗ 
jährigen Arbeit, die für die heutige Jugend erforderlich iſt, um ſich 
die von den Erwachſenen bereits erworbenen Kenntniſſe anzueignen. 
Jener alte Spruch „Nur rauhe Wege führen zur Gelehrſamkeit“ er⸗ 
läutert die harte Tatſache, daß jedes folgende Geſchlecht denſelben 
dornigen Pfad gehen muß, wenn die Errungenſchaften des vergange⸗ 
nen erhalten werden ſollen. Es iſt natürlich klar, daß, je mehr die 
Errungenſchaften zunehmen, je länger und ſteiler der Pfad ſein muß. 
Und ſo erhebt ſich die Frage: Kann nicht ein Augenblick kommen, 
wo der jugendliche Wanderer unfähig wird, die Höhe zu erklimmen, 
wo die erforderliche Anſtrengung über ſeine Kräfte geht? 

Dies gerade hat ſich unendlich oft in der Vergangenheit ereignet 
und trifft noch täglich eine große Zahl von Einzelnen um uns her. 
Wenn es in genügend großem Ausmaße eintritt, ſo ſind wir Jeugen 
jenes geſellſchaftlichen Rückganges ganzer Gemeinweſen, den wir 
„Kulturverfall“ nennen. Ein „Kulturverfall“ bedeutet, daß die er⸗ 
erbte Fähigkeit der geſellſchaftlichen Umwelt unterlegen iſt. Weiter⸗ 
hin ſcheint im Verlaufe der ganzen Geſchichte die furchtbare Häufig⸗ 
keit ſolchen Niederganges zu zeigen, daß in jeder hochentwickelten 
Gemeinſchaft der immer zunehmend ſchwere, vielgeſtaltige Aufbau 
der Kultur leicht die menſchlichen Grundlagen überlaſtet. 

Warum neigen denn hohe Kulturen immer zu dieſer Über⸗ 
laſtung? Aus dem ſehr einfachen Grunde, weil die Vielgeſtaltigkeit 
— und daher die Bürde — einer Kultur ſich außerordentlich ſchnell 
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bis zu einer unbegreiflichen Höhe fteigern kann, während die Sähig⸗ 
keit ihrer menſchlichen Träger ihrer Wirkungskraft nach ſich gleich⸗ 
bleibt oder gar abnimmt. 

Dieſe ernüchternde Wahrheit wurde bis vor kurzem verdunkelt 
durch den weitverbreiteten Glauben — der zuerſt vor ungefähr einem 
Jahrhundert durch den franzöſiſchen Gelehrten Lamarck ſeine Ausge⸗ 
ſtaltung erfuhr —, daß erworbene Eigenſchaften vererbt würden. 
Mit anderen Worten, man pflegte zu denken, daß die Errungen⸗ 
ſchaften eines Geſchlechts rein durch Vererbung an das nächſte wei⸗ 
tergegeben werden könnten. Lamarcks Lehre erregte begeiſternde Hoff⸗ 
nungen, und junge Menſchen pflegten nach Betrachtungen über 
die Ehe ſich „hohem Denken“ hinzugeben, um kluge Söhne zu be⸗ 
kommen, während boffende Mütter die Monate ihrer Schwanger: 
ſchaft dadurch zu beeinfluſſen ſuchten, daß ſie die Klaſſiker laſen, im 
Vertrauen darauf, daß ihre Nachkommenſchaft mit einem ausge⸗ 
ſprochenen Geſchmack für gute Dichtung geboren würde. Heute 
iſt dieſe reizvolle Lehre abgetan, da alle Biologen jetzt grundſätzlich 
darin übereinſtimmen, daß erworbene Züge nicht vererbt werden. 

Mit ſehr großer Wahrſcheinlichkeit läßt ſich beweiſen, daß die 
Menſchheit während des ganzen geſchichtlichen Jeitabſchnittes art⸗ 
lich, ſowohl in körperlicher wie in geiſtiger Beziehung, keinen Fort: 
ſchritt gemacht hat. Die Knochenüberbleibfel der Alten zeigen, daß 
fie den unſeren völlig gleichwertige Gehirne und Körper beſaßen. 
Dieſe den Körperbau betreffenden Beobachtungen werden durch die 
Lehren der Geſchichte beſtätigt. Die früheſten Kulturvölker, von 
denen wir irgend Kenntnis haben, entfalteten Fähigkeiten, Mut zum 
Handeln und Einbildungskraft, worin ſie uns durchaus vergleichbar 
ſind. Natürlich war der Beſtand ihrer geſellſchaftlichen Erfahrungen 
viel kleiner als der unſrige. Aber die ihnen innewohnenden Anlagen 
können nicht geringer angeſchlagen werden. Sicherlich brachten jene 
alten Völker ihren vollen Anteil an großen Männern hervor. Können 
wir größere Denker aufweiſen als Plato oder Ariſtoteles, größere 
Gelehrte als Archimedes oder Ptolemäus, größere Feldherren als 
Cäſar oder Alexander, größere Dichter als Homer oder Heſiod, grö⸗ 
ßere geiſtige Führer als Buddha oder Jeſus? Gewiß ſtanden die Völ⸗ 
ker, die ſolche unſterbliche Perſönlichkeiten hervorbrachten, auf der 
biologiſchen Stufenleiter nicht unter uns. 

Aber wenn dem ſo iſt, wenn ſogar die höchſten Erſcheinungs⸗ 
formen der Menſchen keinen merklichen biologiſchen Sortſchritt wäh⸗ 
rend der letzten zehntauſend Jahre gemacht haben, was bedeutet das? 
Es bedeutet, daß all die an Umfang immer mehr wachſenden Rultur⸗ 
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gebäude, die während jener Jahrtauſende entſtanden, auf ähnlichen 
menſchlichen Grundlagen errichtet wurden. Es bedeutet, daß die 
Menſchen gezwungen wurden, ſchwere Laſten zu tragen, ohne einen 
entſprechenden Kraftzuwachs zu erhalten. Der Glanz der Kultur 
machte uns für die innere Wahrheit der Dinge ſo blind, daß wir 
lange glaubten, daß in dem Maße, wie eine Kultur fortſchreite, auch 
die Veranlagung der ſie aufbauenden Menſchengruppe ſich entfalte. 
Mit anderen Worten, wir bildeten uns ein, daß wir eine ſich ver— 
beſſernde Menſchengruppe ſähen, während alles, was wir tatſäch⸗ 
lich ſahen, nur der Ausdruck einer unter günſtiger werdenden Be⸗ 
dingungen lebenden Gruppe war. 

Eine gefährliche Täuſchung, fürwahr! Beſonders für uns, deren 
Kultur die vielgeftaltigfte iſt, die je die Welt geſehen hat, und deren 
Bürde daher die ſchwerſte iſt, die je getragen wurde. Wenn ver⸗ 
gangene Kulturen unter ihrer Laſt die Menſchen erdrückten, was mag 
unſerer Kultur und uns beſchieden ſein? 

Unſere Darlegung hat ſoweit gezeigt, daß die Kulturen zu der 
Überlaftung ihres Gebäudes neigen, ſowohl aus Gründen ihrer 
eigenen zunehmenden Vielgeſtaltigkeit als auch wegen des Ein⸗ 
fluſſes anderer Kulturen, die plötzlich bisher unbekannte Spannungen 
und Druckkräfte verurſachen. Sogar wenn dies die einzige Gefahr 
wäre, der Kulturen ausgeſetzt wären, ſo wäre die Sache ſchon ernſt 
genug. Doch die Frage iſt ſchwieriger. Wir deuteten ſchon an, daß 
andere zerſtörende Neigungen vorhanden find. Wir wenden uns 
jetzt der zweiten dieſer Neigungen, der zu biologiſchem Rückſchritt, zu. 

Bisher betrachteten wir die Kultur hauptſächlich binſichtlich 
ihres Aufbaus. Wir ſchenkten dem Druck, den ſie auf die menſchlichen 
Grundlagen ausübt, Beachtung und behandelten dieſe Grundlagen 
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Aufgabe, weil die Träger der Kultur durch ſie nicht nur Einwirkun⸗ 
gen von außen her erfahren, ſondern auch in ihrem innerſten Weſen 
beeinflußt werden. Und unglücklicherweiſe ſind dieſe auf das Innere 
gehenden Einflüſſe in der Hauptſache zerſtörender Art. Die ernſte 
Wahrheit dieſes Gedankens liegt darin, daß die Kultur dazu neigt, 
die angeborenen Eigenſchaften ihrer menſchlichen Träger zu ver⸗ 
ſchlechtern, ſtarke Völker zu verbrauchen, gerade jene artlichen Werte 
zu vernichten, die ein Volk zuerſt befähigten, ſeine Kulturaufgabe 
zu ergreifen. 

Sehen wir zu, wie dies geſchieht. 

Man beachte zunächſt des Menſchen Lebenslage vor Beginn der 
Kultur. Sehr, ſehr früh ſchon machte ſich innerhalb des Menſchen⸗ 
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geſchlechts eine deutliche Gliederung bemerkbar. Aufgefundene Ano⸗ 
chen, Jehntauſende von Jahren alt, zeigen die Menſchheit ſchon deut⸗ 
lich in Gruppen aufgeteilt, die ſich nicht nur im Körperbau, ſondern 
auch an Gehirnumfaſſung und daher auch an Geiſteskraft unterſchei⸗ 
den. Dieſe Gliederung beginnt wahrſcheinlich früh und ſchreitet 
raſch fort, da die Biologie uns lehrt, daß die Arten in der Jugend 
abwandlungsfähig ſind, allmählich aber dieſe Abwandlungsfähigkeit 
verlieren, in dem Maße wie fie im Verlaufe der Zeit und Entwick⸗ 
lung „ſich ſetzen“. 

Jedoch, in welchem Maße die Gliederung auch fortſchritt, jeden⸗ 
falls ſetzte fie ſich ungezählte Zeitalter hindurch fort, wobei fie ſich 
nicht nur zwiſchen den einzelnen Gruppen, ſondern auch innerhalb der 
verſchiedenen Untergruppen auswirkte, ſo daß jede einzelne Unter⸗ 
gruppe ſchließlich aus vielen „Zweigen“ beftand, die ſich voneinander 
nach ihrer körperlichen und geiſtigen Beanlagung unterſcheiden. 

Nun hing das Schickſal dieſer Zweige nicht nur vom Jufall ſon⸗ 
dern von der durchaus zweckmäßigen Frage ab, ob ſie die Fähigkeit 
beſaßen zu überleben oder nicht. Da nun der Menſch damals im 
„Naturzuſtande“ lebte, waren Eigenſchaften wie Körperkraft, Gei⸗ 
ſteskraft und Lebenskraft unbedingt zum Daſein notwendig, während 
Körperſchwäche, Dummheit und Entartung einen frühen Tod ver⸗ 
hießen. Demgemäß überlebten die mit den zuerſt erwähnten Eigen⸗ 
ſchaften begabten Einzelnen und pflanzten ſich ungehindert fort, 
während jene, die durch die zuletzt bezeichneten Anlagen gehemmt 
wurden, häufiger zugrundegingen und eine geringere Nachkommen⸗ 
ſchaft hinterließen. So zwang die Natur Zeitalter auf Zeitalter dem 
Menſchen ihren für den Einzelnen unerbittlichen, aber für die Art 
heilſamen Willen auf; vertilgte die Schwachen, erhielt und vermehrte 
die Starken. Der ſchlagendſte Beweis für die menſchliche Verſchie— 
denheit iſt ſicherlich der, daß die Menſchengruppen, nachdem ſie 
einen ſo langen Ausleſevorgang durchgemacht hatten, trotzdem ſolche 
Ungleichheiten aufwieſen. 

Indeſſen blieb die Verſchiedenheit innerhalb des Menſchenge⸗ 
ſchlechts beſtehen, und ſchließlich begannen die begabteren Gruppen, 
Kulturen zu ſchaffen. Die Kultur wirkte nun tiefe Veränderungen, 
deren bedeutendſte eine Abwandlung des Ausleſevorgangs hinſicht⸗ 
lich des Überlebens iſt. Solange der Menſch Wilder oder noch Halb— 
wilder war, nahm die Natur — entſprechend ihrem uralten Streben, 
die Schwachen zu vernichten und die Starken zu erhalten — unge⸗ 
hindert in ihrer Wirkungskraft die Ausleſe vor. Aber die Kultur 
bedeutete einen Wandel von einer „natürlichen“ zu einer mehr oder 
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weniger künſtlichen, menſchgeſchaffenen Umwelt, in der die natürliche 
Ausleſe immer mehr zu einer „geſellſchaftlichen“ umgeſtaltet wurde. 
Die geſellſchaftliche Ausleſe wandelte ganz und gar die für das Über⸗ 
leben maßgebenden Werte. Vor allem befähigte ſie viele Schwache, 
dumme und entartete Menſchen, die im Naturzuſtand oder auch noch 
auf der Stufe der Wildheit ſicherlich untergegangen wären, zu leben 
und Kinder zu zeugen. Für die Starken war die Wirkung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Ausleſe feiner, aber von nicht geringerer Bedeutung. 
der ſtarke Einzelne überlebte ſogar noch leichter als vorher, a ber 
er neigte dazu, weniger Rinder zu haben. 

Der Grund für dieſe verminderte Fruchtbarkeit der Höherwerti— 
gen war, daß die Kultur ihnen eine ganze Reihe neuer günſtiger 
Lebensbedingungen und Verantwortlichkeiten eröffnete. Unter den 
urſprünglichen Lebensbedingungen waren die Gelegenheiten, die 
eigene Art zum Ausdruck zu bringen, an Jahl gering und einfach; 
am höchſten geſchätzt wurden begehrenswerte Gattinnen und ſtarke 
Nachkommenſchaft. Unter den Wilden und Halbwilden find auser— 
leſenſte Frauen und viele Kinder die anerkannten Beſitztümer der 
Erfolgreichen. Und die Erfolgreichen ſind die Männer, die mit 
Sigenſchaften wie Körperkraft, Lebenskraft und reichlicher Geiftes- 
kraft begabt ſind, Eigenſchaften, die nicht nur weſentlich für ein 
dauerndes Überleben unter urſprünglichen Bedingungen, ſondern die 
in gleicher Weiſe für den Aufbau und die Erhaltung der Kultur 
ausſchlaggebend find. Kurzum, wenn ein Volk die Stufe der Kultur 
betritt, iſt es in der beſten Verfaſſung, weil die natürliche Ausleſe 
ganze Zeitalter hindurch höherwertige Zweige vermehrt und minder: 
wertige ausgerottet hat. 

Das war der hohe biologiſche Stand der ausgeleſenen Gruppen, 
die die Stufe der Kultur erreichten. Aber mit dem Fortſchreiten der 
Zeit änderte ſich die Lage. Die erfolgreichen Söherwertigen, die 
in der Vorhut des Fortſchrittes ſtanden, wurden durch ein Heer 
neuer Einflüſſe zugleich angelockt und feſtgehalten. Macht, Reich⸗ 
tum, üppiges Leben, Muße, Runft, Wiſſenſchaft, Gelehrſamkeit, 
Regierung, dieſe und viele andere Dinge geſtalteten das Leben immer 
vielſeitiger. Mochten nun die Verſuchungen und Verantwortlich— 
keiten gut oder ſchlecht ſein, eins war ihnen allen gemeinſam: ſie 
neigten dazu die menſchliche Tatkraft von artlichen Zielen zu Zwecken 
des Einzelnen und der Geſellſchaft abzuwenden. 

Dieſe abgewendete Tatkraft floß nun hauptſächlich von den 
höherwertigen Zweigen in die große Menge der Bevölkerung. Den 
erfolgreichen Höherwertigen ſchenkte die Kultur ihre höchſten Gaben, 
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erlegte ihnen aber auch ihre ſchwerſten Laſten auf. Die Wirkung 
auf den Einzelnen war natürlich gewaltig. In hohem Maße ange⸗ 
regt, entfaltete er ſeine ererbten Kräfte. Vom Schaffensdrang ent⸗ 
brannt, brachte er ſich und feine Kultur vorwärts. Aber gerade in 
dieſem Seuer neigte er beſonders dazu, artlich aufgezehrt zu werden. 
Da er von eigenen Angelegenheiten und denen der Geſellſchaft in An⸗ 
ſpruch genommen war, wurden die artlichen Belange vernachläſſigt. 
Späte Heirat, weniger Kinder und Eheloſigkeit kamen zuſammen, 
um die Reihen der Erfolgreichen zu lichten, die Jahl der böherwer⸗ 
tigen Zweige zu vermindern, und fo die Gruppe allmählich zu er: 
ſchöpfen. 

Mittlerweile nahm die Jahl der Minderwertigen in dem Maße 
zu, wie die Jahl der Höherwertigen abnahm. Die Minderwertigen, 
die nicht länger durch die natürliche Ausleſe ausgerottet wurden, 
überlebten und vermehrten ſich. 

Hier haben wir dann, was kommen mußte: Anſtelle des Ab- 
ſterbens in den unteren Schichten und des Wachſens in den oberen, 
ſtarb die Aulturgemeinſchaft oben ab und breitete ſich unten aus. 
Das Ergebnis dieſes doppelten Vorganges war natürlich ebenſo 
verhängnisvoll wie unabwendbar. Nachdem die Gruppe an Höher⸗ 
wertigen verarmt und an Dummen und Entarteten geſättigt war, 
konnte fie nicht länger ihre Kultur tragen. Nachdem dann die oberen 
Schichten der menſchlichen Grundlage verfallen waren, ſank die 
Kultur entweder auf eine tiefere Stufe oder brach gänzlich zuſammen. 
Die Gruppe war „zurückgegangen“, und die Kultur ging auch 
zurück. 

Das ſind die Wirkungen jener verhängnisvollen Neigung zu 
biologiſchem Rückſchritt, der vergangene Kulturen heimgeſucht bat. 
Seine Wirkungen auf unſere eigene Kultur und die befonderen Ge⸗ 
fahren, die jene im Gefolge haben, werden in den folgenden Ab⸗ 
ſchnitten erörtert. Ein weiterer Punkt ſollte jedoch hier noch erwähnt 
werden. Es iſt die nicht wieder gutzumachende artliche 
Erſchöpfung. Iſt eine Gruppe an höherwertigen Zweigen völlig 
verarmt. ſo ſinkt ſie zu dauernder Mittelmäßigkeit herab und kann 
nie wieder eine hohe Kultur ſchaffen oder tragen. Körperlich mag 
die Gruppe überleben; zum Unglück für den menſchlichen Fortſchritt 
überlebt fie nur zu oft, um artlich beſſere Gruppen zu verunreini— 
gen. Aber geiſtig und ſeeliſch hat ſie ausgeſpielt und kann nie wieder 
aufleben, außer vielleicht durch einen Menſchenalter hindurch dauern⸗ 
den biologiſchen Geſundungs vorgang, dem etwa die langſame Wie⸗ 
derbewaldung eines bis auf den nackten Selfen entblößten Gebirges 
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vergleichbar wäre. Wir ſahen, daß Kulturen dazu neigen, durch ihr 
eigenes, zunehmendes Gewicht und durch den Verfall ihrer menſch⸗ 
lichen Grundlagen unterzugehen. Doch wir deuteten an, daß es noch 
eine andere zerſtörende Neigung gibt, die mit „Auflehnung des Ur⸗ 
menſchen“ bezeichnet werden mag. Wir werden ſehen, was das 
im einzelnen bedeutet. 

Die Kultur hängt von artlich höherwertigen Gruppen ab. Aber 
die Gruppen beſtehen aus Einzelmenſchen, die, weit davon entfernt. 
einander ganz zu gleichen, ſich in Anlagen und Fähigkeiten ſtark 
unterſcheiden. An dem einen Ende der menſchlichen Stufenleiter 
ſteht eine Anzahl höherwertiger, am andern eine Anzahl minderwer⸗ 
tiger Einzelmenſchen, während wir zwiſchen beiden die große Menge 
der Mittelmäßigen finden, die in gleicher Weiſe die Stufenleiter 
hinauf⸗ und hinunterſteigen. 

Natürlich ſind dieſe „Höherwertigen“, „Minderwertigen“ und 
„Mittelmäßigen“ nicht durch ſcharfe Scheiden voneinander abge⸗ 
ſondert; im Gegenteil, ſie gleiten unmerklich ineinander über, und 
zwiſchen den Schichten liegen Übergangsſchichten, die aus „Grenz⸗ 
menſchen“ beſtehen, die ſchwer der einen oder der anderen zuzuweiſen 
ſind. Trotzdem beſtehen dieſe Schichten geradeſo wie Tag und Nacht. 
In der Dämmerung oder im Zwielicht können wir nicht von irgend 
einer einzelnen Minute ſagen: „Dieſe iſt noch Tag und die nächſte iſt 
ſchon Nacht.“ Doch ſind Tag und Nacht Tatſachen von höchſter 
Bedeutſamkeit, und wir reihen demgemäß die Stunden in die Be⸗ 
griffsſtufen Helligkeit und Dunkelheit ein, die, wenn auch ein wenig 
willkürlich, dem Weſen nach zu Recht beſtehen. 

Nun ſahen wir, daß innerhalb unſerer Menſchengruppen der 
Sortſchritt vor allem von den Höherwertigen abhängt. Sie begrün⸗ 
den und fördern die Kulturen. Die große Menge der Mittelmäßigen 
übernimmt die Werke ihrer ſchöpferiſchen Bahnbrecher. Sie ver⸗ 
halten ſich aufnehmend. Dieſe Aufnahmefähigkeit gründet ſich auf 
die Tatſache, daß die meiſten Angehörigen der mittleren Stufen den 
Höherwertigen nahe genug ſtehen, um das, was dieſe geſchaffen 
haben, zu verſtehen und ſich anzueignen. 

Indeſſen wie ſteht es mit den Minderwertigen? Bisher haben 
wir ihre Haltung nicht näher dargelegt. Wir erkannten, daß ſie 
unfähig ſind, Kultur zu ſchaffen oder zu fördern, und daher ein den 
Sortſchritt verneinendes Hindernis darſtellen. Indeſſen ſind die Min⸗ 
derwertigen im Kulturleben nicht nur verneinende Kräfte; ſie ſind 
auch bejahend in umgekehrtem, zerftörendem Sinne. Die minderwer⸗ 
tigen Beſtandteile find triebmäßig oder bewußt die Seinde der Kultur. 
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Sie find nicht durch Zufall ihre einde, ſondern infolge ihrer größe: 
ren oder geringeren Kulturunfähigkeit. Wir müſſen deſſen eingedenk 
ſein, daß der Stand der Geſellſchaft nicht dem ihrer einzelnen Schich⸗ 
ten entſpricht. Er iſt eine Art von Ausgleich, ein Gleichgewicht 
zwiſchen den beſtehenden Kräften. Gerade dieſe Tatſache ſchließt 
in ſich, daß die Einzelnen verſchieden eingeſtuft werden müſſen. So 
iſt es auch. Die höherwertigen Einzelnen ſtehen über dem Durchſchnitt 
der Gemeinſchaft, zuweilen weit über dem Durchſchnitt — daher 
ſprechen wir von Menſchen, die „ihrer Zeit voraus“ ſind. Aber wie 
ſteht es mit den Menſchen, die „hinter ihrer Jeit zurück“ ſind? Sie 
waren immer zahlreich, und je höher eine Kultur ſteht, deſto leichter 
nimmt ihre Jahl zu. 

Die Wahrheit iſt, daß eine Kultur in dem Maße, wie ſie fort⸗ 
ſchreitet, eine große Jahl von Menſchen hinter ſich läßt, die nicht 
die Fähigkeit beſitzen, mit ihr Schritt zu halten. Dieſe Nachhinken⸗ 
den ſind natürlich unter ſich wieder ſehr verſchieden. Einige ſind 
echte Wilde oder Halbwilde, Menſchen, die ſich nicht in irgendeine 
Kultur einfügen können und infolgedeſſen von Anfang an zurückblei⸗ 
ben. Es ſind nicht „Entartete“, es ſind „Urmenſchen“, die in eine 
geſellſchaftliche Umwelt hineingebracht ſind, in die ſie nicht ge⸗ 
hören. Sie müſſen deutlich von den wahren Entarteten unterſchieden 
werden, den Geiſtesſchwachen, den Blödſinnigen, den Nervenſchwa⸗ 
chen, den Geiſteskranken. All jener traurige Abfall, den jede lebendige 
Art ausſcheidet, wird, ſolange dieſe ſich im Naturzuſtand befindet, 
ſchnell vernichtet, während er in der menſchlichen Geſellſchaft nur 
zu oft erhalten bleibt. 

Überdies verwirft die Kultur neben den Urmenſchen und Ent⸗ 
arteten gerade durch ihren Sortjchritt wie von ſelbſt eine große, noch 
unverbrauchte Jahl von Menſchen in die Reihe der „Minderwerti⸗ 
gen“. Ganz wie die „Urmenſchen“, die ſich in einer wilden oder 
halbwilden Umwelt durchaus heimiſch fühlen würden, jeder Art von 
Kultur fremd gegenüber ſtehen, jo haben viele Einzelne, die ſich in 
den frühen Entwicklungsſtufen der Kultur einigermaßen durchſchla⸗ 
gen, weder die geiſtigen noch ſittlichen Anlagen, den ernſteren Sorde⸗ 
rungen hoher, vielgeſtaltiger Kulturen ſtandzuhalten. Am allerbitter⸗ 
ſten iſt das Los der „Grenzmenſchen“, jener, die gerade eben nicht 
mehr imſtande ſind, ſich einer geſellſchaftlichen Ordnung zu fügen, 
die ſie zwar verſtehen, aber in der ſie nicht irgendwie erfolgreich 
wirken können. 

Das ſind die Reihen der Minderwertigen, des ungeheuren Heeres 
der Nichtanpaſſungsfähigen und der Unfähigen. Ich will noch ein⸗ 
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mal hervorheben, daß „minderwertig“ nicht notwendigerweiſe „ent⸗ 
artet! bedeutet. Die Entarteten ſind natürlich eingeſchloſſen, aber das 
Wort „minderwertig“ iſt ein Beziehungsbegriff mit der Bedeutung 
„tiefer“ oder „unter“ und bezeichnet in dieſem Falle Menſchen, die 
unter dem Stand der Kultur oder tiefer ſtehen. Das Wort minder⸗ 
wertig iſt jedoch ſo oft gleichbedeutend mit entartet gebraucht wor⸗ 
den, daß es leicht Begriffsverwirrung ſtiftet. Um dies zu vermeiden, 
habe ich ein Wort geprägt, das alle jene Arten von Menſchen, über 
die ich mich ſoeben verbreitet habe, zu umfaſſen ſcheint. Dieſes Wort 
iſt der Untermenſch, d. h. der Menſch, der unterhalb des 
Maßes von Befähigung und Anpaſſungsfähigkeit ſteht, das die ge⸗ 
ſellſchaftliche Ordnung, in der er lebt, fordert. Dieſes Wort werde 
ich von nun an gebrauchen. 

Wie ſieht nun der Untermenſch die Kultur an? Sie bietet ihm 
wenig Nutzen und noch weniger Hoffnungen. Sie gewährt ihm 
für gewöhnlich wenig mehr als ein kümmerliches Daſein. Und früher 
oder ſpäter begreift er rein gefühlsmäßig, daß er ein Verſager iſt. 
Die Gewinne der Kultur ſind nicht für ihn beſtimmt. Doch dieſe 
Kultur, die ihre Vorteile verſagt, erlegt bald Laſten auf. Wir ſtellten 
weiter oben feſt, daß die ſchwerſten Laſten der Kultur der Höherwer⸗— 
tige trägt. Das iſt durchaus richtig; verhältnismäßig fühlt der 
Untermenſch wegen ſeiner angeborenen Unfähigkeit ſeine eigentlich 
leichteren Laſten ſchwerer. Gerade die Jucht der geſellſchaftlichen 
Ordnung bedrückt den Untermenſchen; ſie hindert und peinigt ihn bei 
jeder Gelegenheit. Für wilde Naturen ift die Geſellſchaft eine Qual, 
während der echte Höhlenmenſch, wenn er in die Kultur hineingeſtellt 
wird, ſich immer in Not und gewöhnlich ſogar im Gefängnis be⸗ 
findet. 

Das iſt ſcheinbar alles unabwendbar. Aber außer unter dieſen 
Laſten, die ihm die Geſellſchaft auferlegt, leidet der Untermenſch oft 
unter dem Handeln beſſergeſtellter Einzelner, die ſeine Schwäche und 
Unfähigkeit ausnutzen, um ihn auszubeuten und ihn tiefer auf der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Stufenleiter herabdrücken, ſogar tiefer, als er von 
Hauſe aus ſtehen müßte. 

Das iſt das unglückliche Los des Untermenſchen. Wie verhält 
er ſich nun der Kultur gegenüber, von der er ſo wenig zu hoffen 
hat? Was ſollte er außer gefühlsmäßigem Widerſtand und Unzu⸗ 
friedenheit kennen? Natürlich wechſeln dieſe Gefühle je nachdem von 
dumpfer, unvernünftiger Abneigung zu flammendem Haß und Em⸗ 
pörung. Aber letzten Endes ſind ſie nicht nur gegen Unvollkommen⸗ 
heiten in der geſellſchaftlichen Ordnung ſondern auch gegen 
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die geſellſchaftliche Ordnung ſelbſt gerichtet. Das 
wird ſelten erwähnt und noch ſeltener verſtanden. Doch iſt es der 
Kernpunkt der ganzen Sache. Wir müſſen uns deutlich vergegenwär⸗ 
tigen, daß die Grundhaltung des Untermenſchen eine gefühlsmäßige 
und natürliche Auflehnung gegen die Kultur ift. Die Ab⸗ 
ſtellung von Mißſtänden mag die Tiefe der Unzufriedenheit mit der 
Geſellſchaft verringern. Sie mag auch die Jahl der Unzufriedenen 
vermindern, weil geſellſchaftliche Mißſtände viele Menſchen in die 
Tiefe ſtürzen, die nicht dorthin gehören; Menſchen, die von Geburt 
befähigt waren, ſich der geſellſchaftlichen Ordnung zu fügen, wenn 
ihnen das Geſchick günſtig geweſen wäre. Schließen wir indeſſen 
alle ſolche ungewöhnlichen Fälle aus, ſo bleibt immer noch ein unge⸗ 
heurer Rüdftand von ungeeigneten, geringwertigen Menſchen übrig, 
die ihrem Weſen nach nicht kulturfähig und unverbeſſerliche Seinde 
der Kultur ſind. Jede Geſellſchaft erzeugt aus ſich heraus Scharen 
von Wilden und Halbwilden, die reif zur Auflehnung und immer 
bereit ſind, hervorzubrechen und zu zerſtören. 

In ruhigen Zeiten gehen dieſe Menſchen des Wirrwarrs faſt 
unbemerkt einher. Die Kultur entwickelt von ſelbſt ſtarke Mittel zur 
geſellſchaftlichen Überwachung, wodurch die geſellſchaftsfeindlichen 
Bevölkerungsbeſtandteile niedergehalten werden. Kurz, der Kultur⸗ 
menſch ſtützt rein gefühlsmäßig feine Kultur, gerade wie der Unter⸗ 
menſch ſich ihr gefühlsmäßig widerſetzt; und wenn die Kultur be⸗ 
droht wird, ſo erheben ſich ihre Stützen ſofort zu ihrer Verteidigung. 
Um es nochmals zu ſagen, die Geſellſchaft unterhält dauernd ein 
ſtehendes Heer (es beſteht aus Schutzleuten, Soldaten, Richtern und 
anderen), das für gewöhnlich durchaus befähigt iſt, die Ordnung 
aufrechtzuerhalten. Das bloße Daſein dieſes ſtehenden Heeres hält 
die geſellſchaftsfeindlichen Beſtandteile vom gemeinſamen Handeln 
zurück. Verzweifelte Einzelne ſtürzen ſich natürlich in Verbrechen, 
aber die Geſellſchaft unterdrückt ſie gewaltſam und macht ſie durch 
Gefängnis und Hinrichtung unſchädlich. 

Auf dieſe Weiſe kann der Untermenſch beaufſichtigt werden. 
Aber er bleibt erhalten; er vermehrt ſich; er wartet feine Zeit ab. 
Hin und wieder kommt auch feine Zeit. Wenn eine Kultur unter 
ihrem eigenen Gewicht und infolge des Verfalles ihrer menſchlichen 
Grundlagen ins Wanken gerät; wenn ihre Gebäude durch Kriegs⸗ 
ſtürme, innere Streitigkeiten oder Not erſchüttert wird; dann raffen 
ſich die lange unterdrückten Kräfte urmenſchlichen Auflehnungsſtre⸗ 
bens zum gemeinſamen Sprunge auf. 

Und — eine beachtenswerte Tatſache! — ſolche Auflehnungen 


Die Bürde der Kultur 25 


haben gewöhnlich fähige Führer. Das gerade macht fie jo furchtbar. 
Jene Führerſchar des Umſturzes beſteht in der Hauptſache aus drei 
bezeichnenden Geftalten, dem „Grenzmenſchen“, dem „Enterbten“ 
und dem mißgeleiteten „Höherwertigen“. Wir werden ſie der Reihe 
nach betrachten. 

Den „Grenzmenſchen“, den Menſchen, der nicht ganz „mit⸗ 
kann“, haben wir ſchon näher gekennzeichnet. Wir ſahen, wie ſchwer 
ſein Los iſt, und wie heftig er ſich gegen jene geſellſchaftliche Ordnung 
wendet, der er ſich ſelbſt geradeeben nicht mehr fügen kann. Die mei⸗ 
ſten ſolcher Menſchen verſagen wegen irgendeines verhängnisvollen 
Sehlers, eines Fehlers in ihrer Gemütsverfaſſung oder in ihrer gei⸗ 
ſtigen „Richtung“. In anderer Sinſicht können ſie hochwertig ſein 
und glänzende Gaben beſitzen, die ſie mit großer Wirkung gegen die 
Geſellſchaft verwenden können. 

Wir faßten auch ſchon den „Enterbten“ ins Auge, den Men⸗ 
ſchen, der von Geburt zum erfolgreichen Wirken in der Kultur be⸗ 
fähigt iſt, der aber durch die Ungerechtigkeit der geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung und das Unrechttun Einzelner in die Tiefe geſtürzt iſt. Ihres 
Geburtsrechtes beraubt, neigen die Enterbten ebenfalls zur bitteren 
Seindſchaft gegen die Geſellſchaft. Sie treten freudig in das Heer des 
Wirrwarrs — wohin ſie von Rechts wegen nicht gehören —, und, 
wenn ſie hervorragende Gaben beſitzen, können ſie ſehr gefährliche 
Gegner ſein. 

Schließlich iſt da noch der „mißgeleitete Höherwertige“, eine 
ſeltſame Erſcheinung! Er, der von Natur aus in der Vorhut der 
Kultur ſtehen ſollte, geht zu ihren Seinden über. Das erſcheint uner⸗ 
klärlich. Und doch kann es erklärt werden. Da der Untermenſch ſich 
auflehnt, weil die Kultur ihm ſoweit voraus iſt, lehnt ſich der miß⸗ 
geleitete Höherwertige auf, weil ſie ſoweit zurück iſt. In der Erbitte⸗ 
rung über ihren langſamen Fortſchritt, in dem Schauder über ihre 
Fehler und in dem irrtümlichen Glauben, daß die Menſchheit im 
allgemeinen von ſo hohen Gedanken, wie er ſelbſt, bewegt wird, 
erträumt er Richtwege zu dem tauſendjährigen Reich und vereinigt 
ſich mit den Kräften der Auflehnung gegen die Geſellſchaft. Er ſieht 
nicht ein, daß ihre beiderjeitigen Ziele von Grund auf verſchieden, 
wenn auch ihre Wege in gewiſſer Hinſicht die gleichen find. Dieſer 
mißgeleitete Höherwertige iſt wahrſcheinlich die ergreifendſte Geſtalt 
in der menſchlichen Geſchichte. Umſchmeichelt von liſtigen Schurken, 
gebraucht, um unheilvolle Pläne zu heiligen, und während der erſten 
Entwicklungsſtufen der Umſturzbewegung als Glanzgeſtalt vorge⸗ 
ſchoben, bringt ihm der Sieg des Umſturzes ein trauriges Ende. In 
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dem Schauder über das entſchleierte Antlitz des Halbwildentums, 
verſucht er, ſeinen zerſtörenden Lauf aufzuhalten. Vergebens! Der 
Untermenſch wendet ſich murrend gegen ſeinen früheren Vorkämpfer 
und tritt ihn in den Staub. 

Der geſellſchaftliche Umſturz iſt nun in vollem Gange. Solche 
Empörungen find furchtbar. Ich beſchrieb fie als „urmenſchlich“. 
Das gerade ſind ſie — ein „Jurückſchleudern“ auf eine weit tiefere 
geſellſchaftliche Stufe. Das langſam und mühſam gewirkte, viel⸗ 
ſeitig verknüpfte Gewebe der Geſellſchaft wird in Segen zerriſſen; 
die Beaufſichtigungsmittel der Geſellſchaft verſchwinden, und die 
Kultur iſt entblößt den Stürmen des Umſturzes ausgeliefert. In 
Wahrheit geht der Einbruch noch tiefer. Die Geſellſchaft befindet 
ſich nicht nur in der Gewalt ihrer Halbwilden, ſondern jeder Ein⸗ 
zelne unterliegt mehr oder weniger der Macht ſeiner eigenen niederen 
Triebe. Denn in dieſer Hinſicht iſt der Einzelne wie die Geſellſchaft. 
Jeder von uns trägt in ſich einen „Untermenſchen“, jene urſprüng⸗ 
liche Tierheit, die das Erbteil unſerer menſchlichen, ja unſerer vor⸗ 
menſchlichen Vergangenheit iſt. Dieſer Untermenſch mag tief vers 
ſteckt ſein in den geheimen Tiefen unſeres Weſens; aber er iſt da, und 
die Durchforſchung unſerer Seele gibt uns Kenntnis von ſeiner 
verborgenen Gewalt. Dieſe urſprüngliche Tierheit, die ſelbſt in den 
edelſten Menſchen ſchlummert, beherrſcht ſtändig die niederen geſell⸗ 
ſchaftlichen Schichten, beſonders deren arme, verbrecheriſche und ent⸗ 
artete Beſtandteile — die vom Kreis der Kultur „umſchloſſenen 
Halb wilden“. Jetzt, wo die Hefe der Geſellſchaft nach oben brodelt, 
findet ein ähnlicher Vorgang in den Einzelnen ſtatt, welchen geſell⸗ 
ſchaftlichen Schichten ſie auch angehören mögen. Im Grunde finden 
wir in jedem einzelnen Gliede der Gemeinſchaft ein deutliches Wie— 
derauferſtehen des Tieres und des Wilden, und der Hang zum 
Urmenſchlichen wird ſo in der Tat allgemein. 

Dies erklärt die meiften der ſcheinbar geheimnisvollen Erſchei⸗ 
nungen des Umſturzes. Es erklärt die geiſtige Anſteckung, die alle 
Schichten heimſucht; den wilden Übermut, mit dem der Umſturz an⸗ 
fangs begrüßt wird; die Art und Weiſe, in der ſogar innerlich wohl⸗ 
ausgeglichene Menſchen ſich in den Strom werfen, unbekümmert 
darum, wohin er ſie zu tragen beliebt, und Handlungen begehen, die 


ſie ſpäter nicht nur nicht erklären, ſondern deren ſie ſich auch nicht 


einmal erinnern können. Das allgemeine Wiederauferſtehen des Ur⸗ 
menſchlichen erklärt auch die nicht nur von den Umſtürzlern ſondern 
auch von ihren gegen den Umſturz kämpfenden Gegnern an den Tag 
gelegte wilde Gemütsart. Wie ſehr ſie ſich auch in ihren Grundſätzen 
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unterſcheiden, „Rote“ und „Weiße“ entfalten denſelben wilden Geift 
und begeben ähnliche Grauſamkeiten — eben weil die Geſellſchaft 
und der Einzelne in gleicher Weiſe wieder verwildert ſind. 

Der Sturm des Umfturzes gebt rechtzeitig vorüber. Die Kultur⸗ 
menſchen wollen nicht auf immer die Mißherrſchaft ihrer eigenen 
Halbwilden ertragen; ſie wollen nicht dauernd das erdulden, was 
Burke richtig die Gewaltherrſchaft eines „gemeinen Klüngels“ 
nannte. Früher oder ſpäter wird der Untermenſch wieder gemeiſtert, 
werden neue Mittel geſellſchaftlicher Beaufſichtigung geſchaffen, und 
eine feſte geſellſchaftliche Ordnung wird noch einmal aufgerichtet. 

Aber — welche Art von geſellſchaftlicher Ordnung? Es beſteht 
die Gefahr, daß ſie der alten unterlegen iſt, — ja einige wenige 
Umſtürze find durchaus bösartig. Zwar beſeitigt ihre zerſtörende 
Gewalt alle Mißſtände, doch mit welchen Koſten! Kein anderes 
Verfahren iſt ſo entſetzlich koſtſpielig wie der Umſturz. Sowohl die 
Verluſte an geſellſchaftlichen Gütern als auch die an Menſchen ſind 
gewöhnlich erſchreckend und häufig nicht wiedereinzubringen. In 
feiner kurzen Stunde verrichtet der Untermenſch ſein Werk. Da er 
nicht nur die Kultur ſondern auch den Kulturmenſchen haßt, läßt der 
Untermenſch feine zerftörende Wut ſowohl an den Einzelnen als an 
den Einrichtungen aus. Die Höherwertigen find immer feine beſon⸗ 
deren Jielſcheiben. Der Grundgedanke ſeiner Weltanſchauung iſt 
immer eine alle Unterſchiede aufhebende „Gleichheit“, und er ſucht 
dieſe dadurch zu erreichen, daß er alle Köpfe abſchlägt, die deutlich 
über ſeinen eigenen emporragen. Das Ergebnis dieſer „Gegenausleſe“ 
kann eine ſolche Verminderung der Söherwertigen ſein, daß die 
Gruppe für immer erſchöpft iſt und nicht die Fähigkeit und Tatkraft 
aufbringen kann, die nötig ſind, um die Verwüſtung, die die Flut 
des Umſturzes anrichtete, wiedergutzumachen. In ſolchen Fällen hat 
die Kultur einen tödlichen Schlag erhalten und ſinkt für immer auf 
eine tiefere Stufe. 

Das gilt beſonders von hohen Kulturen. Je vielgeſtaltiger die 
Geſellſchaft und je mehr die Menſchengruppe in ſich gegliedert iſt, 
um ſo mehr iſt ſie einem nicht wiedergutzumachendem Unheil ausge⸗ 
ſetzt. Unſere eigene Kultur iſt ein treffendes Beiſpiel. Die Verwü⸗ 
ſtung, die heute durch den geſellſchaftlichen Umſturz in Rußland be⸗ 
wirkt iſt, müßte, ſo groß ſie auch iſt, erblaſſen, gegenüber der weit 
größeren Jerſtörung, die eine ſolche Empörung in den vorgeſchritte⸗ 
neren Geſellſchaften Weſteuropas und Amerikas hervorbringen 
würde. Sie würde nichts weniger als Untergang bedeuten und wohl 
unfehlbar dauernden Niedergang zeitigen. Dieſe ſchreckliche Gefahr 
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für unſere Kultur und die Zukunft unſerer Art werden wir in den 
folgenden Abſchnitten einer ſorgfältigen Prüfung unterziehen. 

So ſchließt unſer einleitender Überblid. Wir haben den Aufſtieg 
des Menſchen von der Tierheit durch die Wildheit und die Halbwild⸗ 
heit bis zum Kulturleben kurz umriſſen!). Wir haben die letzten Ur⸗ 
ſachen feiner Erfolge und Fehlſchläge betrachtet, und ſchreiten jetzt 
zu einer eingehenderen Prüfung der großen Kräfte, die beim menſch⸗ 
lichen Sortſchritt und Niedergang wirkſam ſind, unter beſonderer 
Bezugnahme auf die Möglichkeiten und Gefahren, die für unſere 
eigene Kultur beſtehen. 


2. Das eiſerne Geſetz der Ungleichheit 


Die Vorſtellung von einer „natürlichen Gleichheit“ iſt eine der 
verderblichſten Täuſchungen, die je die Menſchen heimſuchten. Sie 
iſt eine Erdichtung menſchlicher Einbildungskraft. Die Natur kennt 
keine Gleichheit. Die oberflächlichſte Prüfung der Naturerſcheinungen 
offenbart das Vorhandenſein eines Geſetzes der Ungleichheit, das 
ebenſo allgemein und unbeugſam iſt wie das Geſetz der Schwere. 
Die Entwicklung des Lebens iſt das treffendſte Beiſpiel dieſer Grund⸗ 
wahrheit. Die Entwicklung iſt ein Vorgang der Gliederung — 
immer zunehmender Gliederung —, von dem einzelnen einzelligen 
Protoplasma bis zu den unendlich gegliederten, vielgeſtaltigen Lebens⸗ 
formen der Gegenwart. 

Dieſer Entwicklungsvorgang geht nicht nur auf das äußere Aus⸗ 
maß; er trifft auch die inneren Anlagen. Dieſe fortgeſetzten Gliede⸗ 
rungen bringen immer wachſende Ungleichheiten mit ſich. Nur ein 
Wahnſinniger könnte ernſtlich behaupten, daß das unendlich kleine 
Etwas protoplaſtiſcher Gallerte, das in den lauen Gewäſſern des 
urzeitlichen Meeres ſchwamm, einem menſchlichen Weſen gleichkäme. 

Aber das iſt nur der Anfang. Die verſchiedenen Lebensformen 
ſind nicht nur nach Eigenſchaften und Fähigkeiten von Grund auf 
ungleich; auch die unter jeder Form zuſammengefaßten Einzelweſen 
unterſcheiden ſich ähnlich voneinander. Zwei Einzelweſen ſind nie 
gleich. Wir ſahen ſchon, in welch hohem Maße ſich dieſer doppelte 

) Als ausgezeichneten geſchichtlichen Überblick über Raſſenbewegungen 
ſiehe Madifon Grant, The Passing of the Great Race (Vierte verbef- 
ferte Auflage mit urkundlichem Anhang), Neu Pork 1921. Deutſche Ausgabe: 
münchen (J. F. Lehmann) 1928. 
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Vorgang der Gliederung hinſichtlich der Sorm und des Einzelweſens 
in der Gattung Menſch geltend machte, und von welch grundlegen⸗ 
der Bedeutung er beim menſchlichen Sortſchritt war. 

Weiterhin nimmt die Ungleichheit der Einzelweſen ſtändig in 
dem Maße zu, wie wir die biologiſche Stufenleiter hinaufſteigen. 
Das Urtierchen unterſcheidet ſich ſehr wenig von ſeinen Gefährten; 
der Hund ſchon mehr; der Menſch am allermeiſten; und die Ungleich⸗ 
heiten unter den Menſchen werden gleichfalls immer ausgeſprochener. 
Die angeborenen Unterſchiede zwiſchen den Gliedern eines tiefſtehen⸗ 
den, wilden Stammes bedeuten gleichſam nichts gegenüber dem 
Abgrund, der den Blödſinnigen von dem großen, ſchöpferiſchen Geiſt 
trennt, wo doch beide in einer hochſtehenden Kultur nebeneinander 
leben. So erkennen wir, daß Entwicklung einen Vorgang immer 
wachſender Ungleichheit bedeutet. Es gibt in der Tat kein ſolches 
Wort wie „Gleichheit“ in dem Wörterbuch der Natur. Mit zu⸗ 
nehmend ungleicher Hand verteilt dieſe Geſundheit, Schönheit, Le⸗ 
benskraft, Geiſteskraft, Schöpferkraft, all die Eigenſchaften, die ihren 
Beſitzern Überlegenheit über ihre Mitmenſchen verleihen. 

Wie hat nun angeſichts all dieſer Verhältniſſe die Täuſchung 
von der „natürlichen Gleichheit“ ſo feſten Fuß in der Menſchheit 
faſſen — und behalten können? Hinſichtlich ihres Alters und ihrer 
Dauerhaftigkeit kann durchaus kein Zweifel beſtehen. Der Kriegsruf 
der „Gleichheit“ wurde ſchon ſehr früh, in weit zurückliegender Ver⸗ 
gangenheit erhoben. Und anſtatt ſchwächer zu werden, erſcholl er 
nie lauter als heute. Es iſt eine ſeltſame Tatſache, daß gerade, wo 
der Sortſchritt der Wiſſenſchaft und die zunehmende Vielgeſtaltigkeit 
der Kultur die Unterſchiede zwiſchen den Einzelnen vergrößerten, 
der Ruf nach Gleichheit wilder denn je wurde, in jeder Art von 
gleichmachenden Lehren ſeinen Ausdruck fand und ihm in dem bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Rußland mit der leidenſchaftlichſten Wut und den 
erſchreckendſten Ergebniſſen durch die Tat entſprochen wurde. 

Hier liegt offenbar etwas, das ſorgfältiger Durchforſchung be⸗ 
darf. Es ſteht feſt, daß die Leidenſchaft für die „natürliche“ Gleich⸗ 
heit urſprünglich gewiſſen Trieben des Ich, des Selbſt, zu ent⸗ 
ſpringen ſcheint beſonders denen der Selbſterhaltung und Selbſt⸗ 
achtung. Jeder Einzelne iſt unabänderlich der Mittelpunkt ſeiner 
Welt und neigt rein gefühlsmäßig dazu, ſein eigenes Daſein und 
Wohlergehen als Dinge von höchſter Wichtigkeit anzuſehen. Dieſe 
triebmäßige Selbſtſucht wird naturgemäß durch Erfahrung, Beob⸗ 
achtung und Nachdenken abgewandelt und kann ſoweit verdeckt 
werden, daß ſie ſogar kaum dem Einzelnen ſelbſt erkennbar wird. 
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Trotzdem bleibt ſie und verleiht jedem Gedanken und jeder Haltung 
ihren leichten Schimmer. In ſeinem innerſten Herzen fühlt jeder Ein⸗ 
zelne, daß er wirklich ein Menſch von Bedeutung iſt. Es kümmert 
ihn nicht, wie gering ſeine Fähigkeiten ſind, nicht, wie er verſagt, 
nicht, wie ungünſtig ſeine Mitmenſchen über ihn urteilen; immer noch 
raunen ihm ſeine eingeborenen Triebe der Selbſterhaltung und Eigen⸗ 
liebe zu, daß er eigentlich überleben und Glück haben ſollte, daß die 
„Dinge nicht recht ſind“, und daß, wenn die Welt richtig geordnet 
wäre, er viel beſſer geſtellt ſein müßte. 

Surcht und verletzte Eitelkeit flößen dem Einzelnen Groll gegen 
die ungünſtigen Verhältniſſe ein, und dieſer Groll nimmt leicht die 
Sorm einer Verwahrung gegen die „Ungerechtigkeit“ an. Weſſen 
Ungerechtigkeit? Vielleicht die des „Schickſals“, der „Natur“, der 
„Umſtände“; doch häufiger die Ungerechtigkeit der Menſchen — 
einzeln genommen oder als Geſamtheit, d. h. „Geſellſchaft“. Aber 
— ſo folgert das unzufriedene Ich — da all dieſes ungerecht iſt, 
haben jene beſſer geſtellten Menſchen auch kein „Recht“ auf Erfolg, 
wo er ihn nicht hat. Wenn ſie auch mehr Glück haben, ſo ſind ſie 
in Wahrheit ihm doch nicht überlegen. Er iſt „ebenſo tüchtig wie 
ſie“. Daher ſollen ſie entweder mit ihm oben oder mit ihm unten 
ſtehen. „Wir ſind alle Menſchen. Wir ſind alle gleich!“ 

Das iſt, kurz umriſſen, die Art zu denken — oder vielmehr zu 
fühlen — die der Vorſtellung von der „natürlichen Gleichheit“ zu⸗ 
grunde liegt. Es iſt natürlich offenbar, daß dieſe Vorſtellung ihren 
Urſprung in Gefühlsorganen hat, wie ſehr dieſe auch durch Ver⸗ 
ſtandesgründe mit einem vernunftmäßigen Gewande behängt wer⸗ 
den. Da ſie auf Gefühl gegründet iſt, iſt ſie der Vernunft unzugäng⸗ 
lich, und wenn ihr harte Tatſachen entgegentreten, flüchtet ſie in das 
Reich geheimnisvollen Glaubens. Alle Gleichmachungslehren — 
eingeſchloſſen natürlich die verſchiedenen Richtungen des neueren 
Sozialismus — ſind letzten Endes nicht Erzeugniſſe des Verſtandes 
ſondern religiöfer Art. Das wird durch jüngſte Ereigniſſe ſchlagend 
bewieſen. Während der letzten zehn Jahre haben Biologie und ver: 
wandte Wiſſenſchaften alle Verſtandesgründe, auf denen die Lehre 
von der „natürlichen Gleichheit“ beruht, tatſächlich aus dem Felde 
geſchlagen. Aber hat das die Lehre vernichtet? Keineswegs. Ihre 
ergebenen Anhänger kennen entweder die Biologie nicht oder arbeiten 
pſeu do biologiſche Trugbilder aus — die wir ſpäter unterſuchen 
wollen — oder verlieren ſchließlich die Haltung, zeigen die Zähne 
und ſchwören, ihre Gegner zu töten und irgendwie ſelber ihren 
Weg zu gehen — das gerade bedeuten die außerordentlichen „prole⸗ 
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tariſchen“ Wutausbrüche. Es iſt völlig nutzlos, ſolchen Eiferern 
die Ungleichheiten in der Natur auseinanderzuſetzen. Ihre Antwort 
iſt, daß ſchon die höhere Begabung ein Grundunrecht iſt („Unrecht 
der Natur!“). Es iſt Pflicht der Geſellſchaft, dieſes durch ausglei⸗ 
chende Belohnungen ohne Rückſicht auf Fähigkeit und Dienſtleiſtung 
zu beſeitigen. Das wird verdeutlicht durch jene echt ſozialiſtiſche 
Sormel: Verteilung nach „Bedürftigkeit“. 


Das ſind die gefühlsmäßigen Grundlagen der Lehre von der 
natürlichen Gleichheit. Aber wie wir ſchon feſtſtellten, wurden dieſe 
gefühlsmäßigen Grundlagen durch viele Verſtandesgründe von 
ſcheinbar großer Kraft geſtützt. Allerdings neigte die Menſchheit 
bis auf unſere Tage, wo die neue biologiſche Offen barung 
— denn es handelt ſich um nichts Geringeres — uns die hohe Be⸗ 
deutung der Vererbung lehrte, zu dem Glauben, daß die Umwelt 
mehr als die Vererbung von grundlegender Bedeutung für das 
menſchliche Daſein ſei. Den Wandel, den die Biologie in unſerer 
ganzen Anſchauung des Lebens bewirkte, können wir einfach nicht 
zu hoch anſchlagen. Unfraglich leitet ſie die mächtigſte Gedankenum⸗ 
wälzung ein, die die Welt je geſehen hat. Blicken wir auf den 
Stand menſchlicher Erkenntnis vor einigen wenigen Jahrzehnten, 
um ihre volle Bedeutung richtig zu würdigen. 


Bis zu jener Zeit blieb die eigentliche Natur des Lebens⸗ 
vorganges ein Geheimnis. Dieſes Geheimnis ift nun aufgeklärt. Die 
Forſchung eines Weismann und anderer neuerer Biologen haben die 
Tatſache enthüllt, daß alle Lebeweſen aus einem beſtändigen Strom 
von Keimmaſſe (Erbmaſſe) ſtammen, der vorhanden iſt, ſeitdem das 
Leben ſich zuerſt auf der Erde zeigte, und der fortbeſtehen wird, 
folange überhaupt Leben vorhanden ift. Dieſe Keimmaſſe beſteht 
aus winzigen Keimzellen, mit der Kraft, ſich zu Lebeweſen zu ent— 
wickeln. Alle Lebeweſen entſpringen aus der Vereinigung einer 
männlichen Keimzelle mit einer weiblichen Eizelle. Jedoch gerade hier 
vollzieht ſich das Grundlegende des Lebensvorganges. Das neue 
Einzelweſen beſteht von Anfang an aus zwei Arten von Maſſe. Es 
beſteht faſt ganz aus Körper maſſe, den ſich immer vervielfältigen⸗ 
den Zellen, die ſich zur Bildung der verſchiedenen Teile des Körpers 
gliedern. Aber es enthält auch Reim maſſe. Im Augenblick der 
Empfängnis wird ein ganz geringer Beſtandteil der lebendigen 
Maſſe, dem das neue Einzelweſen entſpringt, ſorgfältig von der Kör⸗ 
permaſſe ferngehalten, um einen ganz eigenen Entwicklungsverlauf 
zu nehmen. Tatſächlich ift die Keimmaſſe nicht eigentlich ein Teil 
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jenes Einzelweſens; dieſes iſt bloß ſein Träger, mit der Beſtim⸗ 
mung, es an andere Träger der Lebenskette weiterzureichen. 

Bis vor ganz kurzer Zeit wußte man über alles dies nicht nur 
nichts, ſondern ahnte auch nicht einmal davon. Dieſe Entdeckung 
hing in der Tat von neueren wiſſenſchaftlichen Sorſchungsweiſen ab. 
Gewiß ging ſie wohl ſogar den größten Denkern ſchwer ein. So 
nahm man bis vor ungefähr einem Menſchenalter an, daß die leben⸗ 
dige Maſſe ein Erzeugnis des Körpers ſei, die ſich ihrer Art nach 
nicht weſentlich von anderen Rörpererzeugniſſen unterſcheide. Dieſe 
Annahme hatte zwei wichtige Folgen. Erſtens verdunkelte fie leicht 
den wahren Begriff der Vererbung und verleitete die Menſchen zu 
dem Gedanken, daß grundſätzlich die Umwelt allein von Bedeutung 
ſei; zweitens, auch wo die Bedeutung der Vererbung dunkel erkannt 
wurde, mißverſtand man die Wichtigkeit des Einzelweſens und 
faßte es mehr als Schöpfer denn als bloßen Übermittler auf. Dies 
war der Grund für die falſche Lehre von der „Vererbung erworbener 
Eigenſchaften“, die von Lamarck aufgeſtellt und von den meiſten 
Gelehrten bis gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts aufrecht 
erhalten wurde. Natürlich war der Lamarckismus nur eine Ab» 
wandlung der überlieferten „Umwelt“-Auffaſſung: fie ließ zu, daß 
die Vererbung einige Bedeutung beſitze, aber daß die Grundbedeutung 
der Umwelt zukomme. 

Ein Augenblick des Nachdenkens läßt nun erkennen, wie unge⸗ 
heuer die Unterſchiede zwiſchen der Umweltlehre und der Vererbungs⸗ 
lehre in ihrer Auswirkung für das Leben ſein müſſen. Es handelt 
ſich hier nicht nur um eine Angelegenheit der Wiſſenſchaft; dieſe 
Lehre bringt vielmehr eine von Grund auf verſchiedene Anſchauung 
von jeder Erſcheinungsform des Lebens, von Religion und Staat 
bis zum Verhalten des Einzelnen mit ſich. Die diesbezüglichen Tat⸗ 
ſachen ſollen genauer geprüft werden. 

Bis auf unſere Tage hatte die Menſchheit allgemein geglaubt, 
daß die Umwelt von grundlegender Bedeutung im Leben ſei. Das 
war nur zu natürlich. Die wahre Art des Lebensvorganges war ſo 
dicht verhüllt, daß fie nur durch die Forſchungsweiſen der neueren 
Wiſſenſchaft aufgedeckt werden konnte; die Wirkungen der Verer— 
bung waren dunkel und wurden leicht mit Umwelteinflüſſen durch⸗ 
einandergebracht. Die Wirkungen der Umwelt andererſeits waren 
ſonnenklar und erzwangen ſich die Beachtung ſelbſt des ſchwerfäl⸗ 
ligſten Beobachters. Der Menſch widmete ſich daher den dringenden 
§ragen der Umwelt und erſtrebte in der Beaufſichtigung feiner Um⸗ 
gebung ſowohl die Verbeſſerung der Art als auch die Heilung ihrer 
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Übel. Nur gelegentlich wurden einige nachdenkliche Geiſter auf die 
Bedeutung der Vererbung in der Frage des Lebens aufmerkſam. 
Jenem wunderbaren Menſchenſchlag, den alten Griechen, war die 
höhere Wahrheit flüchtig aufgeleuchtet. Mit der für ſie bezeichnenden 
Einſicht erkannten ſie deutlich das Grundſätzliche der Vererbung, 
befaßten ſich näher damit und ſtellten eine Lehre der Artverbeſſerung 
auf, nach der die minderwertigen Zweige ausgerottet und die höher⸗ 
wertigen vermehrt werden ſollten — mit anderen Worten, die heu— 
tige „Erbgeſundheitslehre“ (Eugenil). 

„So ſchrieb ſchon der griechiſche Dichter Theognis von Megara 
im ſechſten Jahrhundert v. Chr.: „Wir ſehen uns um nach Widdern, 
Eſeln und Hengſten von guter Raffe, und man glaubt, daß Gutes 
aus „Gutem entſpringt; dennoch trägt ein guter Menſch keine Beden⸗ 
ken, die ſchlechte Tochter eines ſchlechten Vaters zu heiraten ... 
Man wundere ſich alſo nicht, wenn der Grundſtock unſeres Volkes 
befleckt wird, denn die Guten miſchen ſich mit den Gemeinen“. Ein 
Jahrhundert ſpäter befaßte ſich Plato eifrig mit der biologiſchen 
Ausleſe als dem beſten Verfahren zur Artverbeſſerung. Er regte an, 
daß der Staat die Beſten mit den Beſten und die Schlechteſten 
mit den Schlechteſten paaren ſolle; die erſteren ſollten ermutigt wer⸗ 
den, ſich ungehemmt fortzupflanzen, während die Nachkommenſchaft 
der Ungeeigneten vernichtet werden ſolle. Ariſtoteles war gleichfalls 
der Anſicht, daß der Staat die Vermehrung höherwertiger Einzel⸗ 
menſchen fördern ſolle. 

Natürlich waren dies nur Geſichtspunkte einiger weniger Seher, 
die für das Leben der Wirklichkeit ohne Solgen blieben. Dasſelbe 
gilt von jenen anderen unvergleichlichen Denkern, die wie Shake⸗ 
ſpeare mit feinen berühmten Zeilen über „Art“ (nature) und „Er⸗ 
ziehung“ (nurture) ), den Erbgedanken offenbar erfaßten. Die große 
Menge der Menſchheit blieb der Anſicht, daß beſonders der Umwelt 
Beachtung geſchenkt werden müſſe. 

Nun führt aber ein Glaube an die überragende Bedeutung der 
Umwelt unvermeidlich zu gewiſſen Schlüſſen, die für das Leben 
der Wirklichkeit von großer Wichtigkeit ſind. Erſtens, wenn es 
wahr iſt, daß der Menſch vornehmlich von ſeiner Umwelt geſtaltet 

1) „Ein Teufel, ein geborener Teufel iſt's, 

Um deſſen Art Erziehung ſich umſonſt bemüht, 

An dem die Mühe, die ich menſchlich nahm, 

Ganz, ganz verloren iſt, durchaus verloren; 

Und wie fein Leib durchs Alter garſt' ger wird, 

Verſtockt fein Sinn ſich.“ (Der Sturm IV, J.) 
(Dieſe Anführung erfolgte vom Überſetzer.) 


Stoddard, Der Aulturumſturz. 
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wird, ſo folgt mit Denknotwendigkeit, daß er nur Herr über ſeine 
Umwelt zu werden braucht, um ſich faſt ganz nach ſeinem Willen 
wandeln zu können. Daher hängt nach Anſicht des Anhängers der 
Umweltlehre der Fortſchritt nicht von der menſchlichen Art, ſondern 
von den Lebensbedingungen und Einrichtungen ab. Ferner, wenn 
der Menſch das Ergebnis ſeiner Umwelt iſt, ſind die menſchlichen 
Verſchiedenheiten nur Wirkungen umweltlicher Unterſchiede und kön⸗ 
nen durch Veränderungen in der Umwelt ſchnell gewandelt werden. 
Schließlich ſinken angeſichts der erhabenen Bedeutung der Umwelt 
alle menſchlichen Verſchiedenheiten, ob ſie den Einzelnen oder die 
Art betreffen, zur Bedeutungsloſigkeit herab, und alle Menſchen ſind 
nach ihren Entwicklungsmöglichkeiten „gleich“. 

Das jind die denkgeſetzlichen Folgerungen aus der Umweltlehre. 
Und dieſe Lehre war gewiß anziehend. Sie wandte ſich nicht nur 
an die verletzten Gefühle der Selbſterhaltung und Selbſtachtung 
der Schlechtweggekommenen und der vom Glück nicht Begünſtigten, 
worauf wir früher eingegangen ſind, ſondern auch an viele der 
höherwertigen Geiſter der Art. Was konnte anziehender ſein als 
der Gedanke, daß die Leiden der Menſchheit nicht auf angeborene 
Mängel, ſondern auf Mängel der Umgebung zurückzuführen ſeien, 
und daß die zurückgebliebenſten und tiefſtehendſten Menſchen gegebe⸗ 
nenfalls zu den höchſten Stufen emporſteigen könnten, wenn die 
Umwelt nur genügend verbeſſert würde? Dieſe Anrufung der Näch⸗ 
ſtenliebe erhielt durch die chriſtliche Lehre von der Gleichheit aller 
Seelen vor Gott eine gewaltige Stütze. Nimmt es uns dann wun⸗ 
der, wenn Denker und Gelehrte ſich vereinigten, um Lehren aufzu⸗ 
ſtellen, die die Menſchheit als völlig umweltmäßig beſtimmt dar⸗ 
ſtellen? 

All die großen Denker des achtzehnten Jahrhunderts — die 
unſere Vorſtellungen und Einrichtungen noch in weit höherem Grade 
beeinfluſſen als wir allgemein annehmen — waren überzeugte An⸗ 
hänger der „natürlichen Gleichheit“. Locke und Hume lehrten 3. B., 
daß bei der Geburt „der menſchliche Geiſt ein leeres Blatt ſei und das 
Gehirn eine ungegliederte Maſſe, der es an innerer Durchbildung und 
Richtung fehle, jo daß es ſich in dieſer oder jener Weiſe entwickeln 
könne; eine bloße Maſſe unbeſtimmter Möglichkeiten, die durch Er⸗ 
fahrung, Verknüpfung und Gewohnheit, kurz durch Erziehung zu 
unbegrenzter Weite und nach jeder Art oder Richtung geſtaltet und 
entwickelt werden könne“ !). Die Lehre von der natürlichen Gleichheit 


) W. mc Dougall, Is America Safe for Democracy? (Vorleſungen 
des Lowell Inftituts), S. 2J. (Neu Pork, 1921.) 
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wurde von Rouſſeau glänzend dargeſtellt und wurde ſowohl in der 
amerikaniſchen Unabhängigkeitserklärung als auch in der franzöſi⸗ 
ſchen „Erklärung der Menſchenrechte“ ausdrücklich erwähnt. Die 
Lehre behauptete ſich in ihrer uneingeſchränkteſten Geſtalt bis über die 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hinaus. Ju jener Jeit konnte 
ein ſo beachtenswerter Denker wie John Stuart Mill rundheraus 
erklären: „Von allen gewöhnlichen Arten, ſich der Beachtung der 
Wirkung geſellſchaftlicher und ſittlicher Einflüſſe auf den menſchlichen 
Geiſt zu entziehen, ift die bekannteſte die, daß man die Verſchieden— 
heiten in Verhalten und Eigenart angeborenen, natürlichen Unter⸗ 
ſchieden zuſchreibt.“ 

Mills Außerung kann man als Ausdruck uneingeſchränkteſten 
Glaubens an die Umweltlehre anſehen. Doch in dem Augenblick, als 
er ſprach, war dieſe Lehre ſchon beträchtlich abgewandelt. In der 
Tat hatte zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts der Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft begonnen, den Schleier, der das Geheimnis der 
Vererbung verdunkelte, zu lüften, und Gelehrte fingen an, dieſen 
Dingen größere Aufmerkſamkeit zu widmen. Anfangs glaubte man, 
daß die Vererbungserſcheinungen die grundlegende Bedeutung der 
Umwelt nicht anzutaſten vermöchten. Dieſe Auffaſſung wurde im 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts durch den franzöſiſchen Na— 
turforſcher Lamarck deutlich beſtätigt. Lamarck behauptete, daß Ge: 
ſtalt und Verrichtungen der Lebeweſen ſich je nach dem Nutzen 
herausbildeten und entwickelten, und daß die ſo bewirkten Verände— 
rungen unmittelbar von Geſchlecht zu Geſchlecht weitergereicht wür— 
den. Mit anderen Worten, Lamarck ſtellte die Lehre von der „Ver— 
erbung erworbener Eigenſchaften“ auf, die das biologiſche Denken 
bis vor einem Menſchenalter beherrſchen ſollte. Dieſe Lehre, die man 
gewöhnlich als „Lamarckismus“ bezeichnet, war nur eine Abwand— 
lung der alten Umweltlehre. Sie rechnete wohl mit der Vererbung, 
aber nur als abhängig von Umwelteinflüſſen. 

Es iſt ſchwer, die ungeheuren Solgen der Lehre Lamarcks für 
das Leben des neunzehnten Jahrhunderts und auch unſerer Tage zu 
hoch anzuſchlagen. Zwar mögen heute allerorts die meiſten Gelehr⸗ 
ten und eine immer zunehmende Jahl vorausſchauender Menſchen die 
grundlegende Bedeutung der Vererbung anerkennen, aber bis jetzt 
hat ſie weder das Volksbewußtſein tief durchdrungen noch unſere 
Einrichtungen merklich beeinflußt. Das Schrittmaß neuer Gedanken 
iſt beſtenfalls langſam, und wie ſehr wir auch unſer Denken ändern, 
immer noch leben und handeln wir nach den Umweltlehren der Ver⸗ 
gangenheit. Unſere Staats-, Erziehungs: und Geſellſchaftsordnun⸗ 
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gen bleiben nach wie vor in der Lehre Lamarcks verwurzelt und gehen 
von der grundlegenden Vorausſetzung aus, daß die Umwelt mehr 
als die Vererbung von ausſchlaggebender Bedeutung im menſchlichen 
Daſein ſei. 

Die gefühlsmäßige Verankerung dieſer Lehre iſt ſehr ſtark. Sie 
iſt ein zukunftsfreudiges Glaubensbekenntnis, das ſich an Hoffnung 
und Mitgefühl wendet. Ihr iſt in hohem Maße die freudige Selbſt⸗ 
ſicherheit des neunzehnten Jahrhunderts mit ſeinem Vertrauen auf 
einen ſich von ſelbſt entwickelnden und unbegrenzten Fortſchritt zuzu⸗ 
ſchreiben. In der Tat ließ Lamarcks Lehre in mancher Hinſicht den 
überlieferten Glauben an die Umwelt eher größer als geringer wer⸗ 
den. Vor Lamarck hatten die Menſchen geglaubt, daß das neuge⸗ 
borene Einzelweſen ein leeres Blatt ſei, das die Geſellſchaft beſchrei⸗ 
ben könne. Nun kam Lamarck und behauptete, daß ein gut Teil dieſer 
Schrift durch Vererbung mit ſich ſteigernder Wirkung an die fol⸗ 
genden Geſchlechter weitergereicht werden könne. Wenn man die 
gewaltigen Mittel, die die Geſellſchaft zu ihrer Verfügung hat, wie 
Staat, Kirche, Heimat, Schule, Menſchenliebe uſw. in Erwägung 
zog, ſo war es leicht zu glauben, daß eine weiſere und ſtärkere An⸗ 
wendung dieſer geſellſchaftlichen Mittel einen ſicheren und ſchnellen 
Weg zum tauſendjährigen Reich eröffneten. 

Demgemäß „predigte man die angenehme und zukunftsfreudige 
Lehre, daß wir nur ein Geſchlecht durch geſündere Umgebung oder 
durch beſſere Erziehung zu fördern brauchten, und das nächſte werde 
durch die bloße Wirkung der Vererbung bhinſichtlich feiner natür⸗ 
lichen Gaben auf einer höheren Stufe anfangen als ſein Vorgänger. 
So könnten wir auf Grund dieſer Lehre von Geſchlecht zu Geſchlecht 
hoffen, die angeborene Eigenheit einer Art beſtändig zu heben, da⸗ 
durch, daß im unbegrenzten Fortſchreiten ſich eine Verbeſſerung an 
die andere reihe‘). 

Auf dieſer allgemeinen Grundlage der Umweltlehre erftanden 
alle Staats⸗ und Geſellſchaftslehren des neunzehnten Jahrhunderts. 
Sie mochten weit auseinandergehen und heftig darum ſtreiten, welche 
Seite der Umwelt von höchſter Bedeutung ſei. Staats wiſſenſchaft⸗ 
ler behaupteten, daß der Sortſchritt von den Verfaſſungen abhänge; 
„Naturforſcher“ wie Buckle behaupteten, daß die Völker durch ihre 
äußere Umgebung gleichſam wie weicher Ton geſtaltet würden; 
während Sozialiſten verkündeten, daß des Menſchen Erneuerung in 
einer neuen Wirtſchaftsordnung begründet liege. Dennoch waren 

) W. C. D. and C. D. Whetam, Heredity and Society, S. 4 
(London 1912). 
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fie alle durch einen gemeinſamen Glauben an die erhabene Bedeutung 
der Umwelt geeint, und ſie alle wußten entweder nichts von der 
Vererbung oder ſchlugen ſie zu gering an. 

Wir haben dieſen Punkt hervorzuheben, weil wir deſſen einge⸗ 
denk ſein müſſen, daß gerade dieſe Lehren noch heute das Denken und 
Handeln der meiſten Menſchen — ſogar der Gebildeten — beherr⸗ 
ſchen. „Ob ſie es wiſſen oder nicht, die meiſten Menſchen, die ſich 
nicht beſonders mit der Frage beſchäftigt haben, nehmen noch immer 
ſtillſchweigend an, daß die Errungenſchaften eines Geſchlechtes einen 
Teil des angeborenen Erbes des nächſten bilden. Auch die gegen⸗ 
wärtigen Geſellſchafts- und Erziehungsordnungen ſind zum großen 
Teil auf dieſer falſchen Grundlage aufgebaut.“ 

Betrachten wir nun den Aufſtieg der neuen Biologie, die ſchon 
einen ſo gewaltigen Einfluß auf unſere Lebensanſchauung ausgeübt 
hat, und die verheißt, auf die Geſchicke der Menſchheit tief einzu⸗ 
wirken. Man kann ſagen, daß die neuere Biologie ſeit der Veröffent⸗ 
lichung von Darwins Werk „Über die Entſtehung der Arten durch 
natürliche Juchtwahl“ im Jahre 1859 beſteht. Dieſes Aufſehen erre⸗ 
gende Buch wurde heftig angegriffen und erſt im letzten Viertel des 
neunzehnten Jahrhunderts von der wiſſenſchaftlichen Welt allgemein 
angenommen. Indeſſen bedeutete ſeine Annahme nichts weniger als 
eine Umwälzung im Reiche der Gedanken. Darwin ſtellte den Grund⸗ 
ſatz der Entwicklung auf und zeigte, daß Entwicklung durch 
Vererbung vor ſich gehe. Ein zweiter großer Schritt wurde 
bald von Francis Galton, dem Begründer der Wiſſenſchaft von der 
„Eugenik“ oder „Erbgeſundheitslehre“, unternommen. Darwin hatte 
ſeine Aufmerkſamkeit auf Tiere gerichtet. Galton wandte Darwins 
Lehre auf den Menſchen an und gewann beſtändig Neuland, dadurch, 
daß er nicht nur die angeborenen Verſchiedenheiten zwiſchen den 
einzelnen Menſchen aufzeigte, ſondern auch die Tatſache, daß wir über 
dieſe Verſchiedenheiten Gewalt erlangen könnten; daß die menſchliche 
Gattung dadurch ſicher und dauernd verbeſſert werden könne, daß 
die Zahl der mit hochwertigen Eigenſchaften begabten Einzelnen ſich 
vermehre und die Jahl der Minderwertigen abnehme. Mit andern 
Worten, Galton begriff völlig die wichtigen Solgerungen aus der 
Erſcheinung der Vererbung — was Darwin nicht getan hatte — 
und ſprach es deutlich aus, daß die Vererbung mehr als die Umwelt 
die Hauptgrundlage des Lebens und den Urantrieb menſchlichen Sort⸗ 
ſchritts bilde. 


Popenoe and Johnſon, Applied Eugenies, S. 33. (Neu Nork 1920). 
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Wie die meiſten geiſtigen Bahnbrecher mußte Galton lange auf 
angemeſſene Anerkennung warten. Obgleich ſeine erſten Schriften 
über Erbgeſundheitspflege ſchon 1865 erſchienen, zogen fie nicht den 
zehnten Teil der Aufmerkſamkeit auf ſich, die Darwins Werk erregt 
hatte. Erſt ganz am Ende des neunzehnten Jahrhunderts fand jene 
Lehre in rein wiſſenſchaftlichen Kreiſen großen Anklang, während 
die große Menge der Gebildeten erſt zu Beginn des gegenwärtigen 
Jahrhunderts mit ihr wirklich bekannt wurde. Nachdem jedoch der 
Gedanke eingeſchlagen hatte, machte er raſchen Sortſchritt. In allen 
Teilen der gebildeten Welt nahmen Gelehrte die Arbeit auf, und 
bald ſtellten eine Reihe bemerkenswerter Entdeckungen durch Forſcher 
wie Weismann, De Vries und andere die neue Wiſſenſchaft auf eine 
ſichere und achtunggebietende Grundlage.!) 

Wir deuteten ſchon an, wie bedeutend der durch die neue biolo- 
giſche Enthüllung gezeitigte Anſchauungswandel nicht nur auf dem 
Gebiet der reinen Wiſſenſchaft ſondern auch in jedem Bereich des 
wirklichen Lebens iſt. Die Entdeckung der wahren Art des Lebens⸗ 
vorganges, die Gewißheit, daß die ungeheuren Ungleichheiten unter 
den Menſchen vor allem mehr auf Vererbung als auf Umwelt be⸗ 
ruhen, und die Entdeckung eines wiſſenſchaftlichen Weges zur Raj- 
ſenverbeſſerung ſind Angelegenheiten von höchſter Bedeutung. Prü⸗ 
fen wir ſie hinſichtlich einiger Ausblicke, die ſie auf das wirkliche 
Leben eröffnen. 

Einer der bezeichnendſten Grundzüge des Lebensvorganges iſt 
die furchtbare Macht der Vererbung. Die wunderbare Wirkſam⸗ 
keit der Erbmaſſe (Reimmaſſe) wird immer mehr durch jede neue 
biologiſche Entdeckung enthüllt. Sorgfältig abgeſchieden und ge⸗ 
ſchützt gegen äußere Einflüſſe, geht die Erbmaſſe beſtändig ihren 
vorherbeſtimmten Weg, und ſelbſt, wenn ſie tatſächlich geſtört wird, 


) Die Jahl der neueren biologiſchen Schriften iſt ſehr groß, und in 
einem allgemein gehaltenen Werk wie dem meinigen würden ausführliche An 
merkungen in dieſer Hinſicht nicht am Platze ſein. Ich will daher den Leſer 
nur auf zwei ausgezeichnete Handbücher über dieſes Gebiet, die beſonders 
Rückſicht auf die Frage der Erbgeſundheitslehre nehmen, hinweiſen: Poponoe 
and Johnſon, Applied Eugenics (Neu Pork 1920) und S. J. Holmes, 
The Trend of the Race (Neu Nork 1921). Das letztere Werk enthält 
gute und recht ausführliche Buchverweiſe am Ende jedes Abſchnittes. In 
dieſen beiden Handbüchern kann der Leſer, der tiefer in das Gebiet eindringen 
will, die nötigen Aufſchlüſſe finden. Für deutſche Leſer ſeien als grundlegende 
Werke genannt: H. W. Siemens, Grundzüge der Raſſenhygiene (2. Auflage, 
münchen 1923, J. F. Lehmanns Verlag); Baur, Fiſcher, Lenz, Menſchliche 
Erblichkeitslehre und Raſſenhygiene (2. Aufl., Münden 1923, J. F. Lebmanns 
Verlag). 
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ſo überwindet ſie leicht die Schwierigkeit und nimmt ihren regel⸗ 
rechten Entwicklungsgang wieder auf. 

Dieſe Beſtändigkeit der Erbmaſſe ſieht man auf jeder Stufe 
ihrer Entwicklung, von der alleinſtehenden Keimzelle bis zum reifen 
Einzelweſen. Betrachten wir ſie zunächſt auf ihrer früheſten Ent⸗ 
wicklungsſtufe. Vor zehn Jahren glaubten die Biologen allgemein, 
daß die Erbmaſſe durch gewiſſe chemiſche Stoffe und Krankheits⸗ 
gifte wie Blei, Alkohol, Syphilis u. a. m. dauernd nachteilig beein⸗ 
flußt — und dauernd verändert werde. Dieſe ſchädlichen Einflüſſe 
nannte man „RKaſſengifte“ und ſah in ihnen erſte Urſachen einer 
raſſiſchen Entartung. Mit andern Worten, bier war ein $eld, wo 
die Biologen die Umwelt als die Vererbung unmittelbar!) tief 
und nachhaltig beeinfluſſend zuzulaſſen pflegten. Heute neigt ſich 
das Schwergewicht der Augenſcheinlichkeit deutlich nach der anderen 
Seite. Während man noch allgemein der Anſicht iſt, daß eine 
Schädigung der Erbmaſſe tatſächlich vorkommt, glauben die meiſten 
Biologen jetzt, daß ſolche Schädigung eine vorübergehende 
„Einwirkung“ iſt, d. h. eine Veränderung in den Keimzellen, 
die die Art der ererbten Züge nicht für immer verändert, und die im 
Verlaufe einiger weniger Geſchlechterfolgen verſchwindet, falls die 
ſchädliche Beeinfluſſung nicht wieder erfolgt. 

Um eine maßgebende Quelle anzuführen: „Wir ſind ſo, vom 
Standpunkt der Erbgeſundheitslehre aus, in der Lage feſtzuſtellen, 
daß die Entſtehung der Entartung durch irgendeine unmittelbare 
Einwirkung auf die Erbmaſſe ein Jufall iſt, mit dem man kaum 
zu rechnen braucht ... Die Erbmaſſe iſt jo ſorgfältig abgeſchieden 
und bewahrt, daß es faſt unmöglich iſt, ſie zu beſchädigen, wenn 
man fie nicht gerade ganz vernichten will; und die Entartung, mit 
der die Erbgeſundheitsforſcher es zu tun haben, iſt eine Entartung, 
die von Geſchlecht zu Geſchlecht geht, und die, wenn ſie einmal über⸗ 
wunden iſt, wenig Gefahr läuft, durch irgendein Raſſengift von 
neuem zu entſtehen.“ ?) 

Wir betrachten jetzt den Lebensvorgang auf ſeiner nächſten 
Stufe — der Stufe zwiſchen Empfängnis und Geburt. Man pflegte 
zu denken, daß die Keimmaſſe des wachſenden Keimlings nicht nur 
durch die oben erwähnten „Raſſengifte“ ſondern auch durch gewiſſe 

) Des Unterſchiedes zwiſchen unmittelbaren und mittelbaren Wirkungen 
ſollte man ſich immer deutlich bewußt ſein. Natürlich iſt es völlig klar, daß 
die Umwelt mittelbar tatſächlich auf alle Lebensformen einwirkt — vornehm 
lich dadurch, daß ſie gewiſſe Formen begünſtigt, andere benachteiligt, und ſo 
die Vermehrung der Erſteren und die Verminderung der Letzteren zeitigt. 

) Popenoe and Johnſon, a. a. O. S. 6364. 
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„vor der Geburt ſtattfindende“ Einflüſſe, wie Unterernährung, 
dauernde Erſchöpfung, Schreck, Kummer oder Schickſalsſchlag, die 
die Mutter treffen, ſchädlich beeinflußt und auf die Dauer verändert 
werden könne. Heutzutage ſind ſolche Vorſtellungen gänzlich über⸗ 
wunden. Es beſteht nicht ein Deut von Wahrſcheinlichkeit, daß 
die Umſtände oder Gefühle der Mutter auf die Er b maſſe ihres unge⸗ 
borenen Kindes irgendwie einwirken können. Selbſtverſtändlich kann 
der Juſtand der Mutter die Körper maſſe des Keimlings weit⸗ 
gehend beeinfluſſen, jo daß das Kind verkümmert oder krank zur 
Welt kommt. Aber das Kind gibt dieſe Nachteile durch Vererbung 
nicht an ſeine Nachkommenſchaft weiter. Umgekehrt iſt es ebenſo 
ſicher, daß alles, was die Mutter etwa tut, um ihr ungeborenes 
Kind zu fördern, ſeine Erbmaſſe nicht verbeſſert. Sie kann ihrem 
Kinde einen geſunderen Körper geben, aber feine Erbverhältniſſe 
wurden unwiderruflich in dem Augenblick feſtgelegt, wo ſie es emp⸗ 
fing. Auch auf dieſem Gebiete iſt die Lehre von der unmittelbaren 
Einwirkung der Umwelt auf die Vererbung endgültig aus dem 
Selde geſchlagen. 

Wir kommen zur nächſten Stufe. Die Geburt hat ſtattgefunden. 
Das Einzelweſen ſteht in der Welt und iſt den Umwelteinflüſſen weit 
mehr ausgeſetzt als jenen, die während feines Reimlingszuſtandes 
auf ihn wirkten. Aber dieſe Umwelteinflüſſe treffen feine Körper⸗ 
maſſe; feine Er b maſſe iſt ebenſo ſorgfältig abgeſchieden und ge⸗ 
ſchützt wie einſt die ſeiner Eltern, ſo daß dieſelben Geſetze, die wir 
ſchon erörterten, für ihn jetzt ebenſo gelten wie einſt für ſie. 

Weiterhin hängt die Wirkung der Umwelt ſogar auf die Kör⸗ 
permaſſe in hohem Maße davon ab, welche Art von Geſchöpf das 
beſondere Einzelweſen iſt. Die Biologie hat neuerdings entdeckt, 
daß die Wirkung der Umwelt in dem Maße abnimmt, wie wir die 
Lebensleiter hinaufſteigen; mit anderen Worten, die einfacheren Lebe⸗ 
weſen werden am meiſten beeinflußt, während der Menſch, das 
höchſte Lebeweſen, ſcheinbar den allergeringſten Einwirkungen aus⸗ 
geſetzt iſt. Das iſt von großer Wichtigkeit. Gewiſſe der Umwelt⸗ 
lehre anhängende Schriftſteller haben behauptet, daß der Menſch, 
wenn auch die Erbmaſſe unverändert bleibe, von ſeiner Umwelt ſo 
geſtaltet werde, daß die Erbanlagen mit jedem neuen Geſchlecht durch 
die äußeren Lebensbedingungen vergewaltigt würden und ſo in 
Wirklichkeit untergeordnete Bedeutung erhielten. Dieſe Schrift— 
ſteller leiten ihre Beweisgründe vor allem von wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
ſuchen her, die man an den Urformen tieriſchen Lebens anſtellte, und 
wobei man auffallende körperliche Veränderungen erzielte. Doch auf 
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den Menſchen angewandt, find dieſe Beweisgründe irreführend, da 
dieſelben Einflüſſe, denen niedere Sormen in hohem Maße ausgeſetzt 
ſind, für die höheren Tiere und erſt recht für den Menſchen von ver⸗ 
hältnismäßig geringer Bedeutung ſind. Daher ſteht der Menſch am 
wenigſten unter den Wirkungen der Umwelt und iſt von ihnen am 
unabhängigſten. 

Alles dies hat der amerikaniſche Biologe Woods geſchickt zu⸗ 
ſammengefaßt und es als „Das Geſetz von den abnehmenden Um⸗ 
welteinflüſſen“ bezeichnet.!) Woods zeigt nicht nur, daß der Umwelt⸗ 
einfluß entſprechend der Stellung des Einzelweſens auf der biologi⸗ 
ſchen Stufenleiter abnimmt, ſondern auch, daß ſogar innerhalb des 
Körpers des beſonderen Einzelweſens der Umwelteinfluß mit der 
Entwicklungs- und Altersſtufe des betroffenen Gewebes zurückgeht. 
Das iſt wichtig im Juſammenhang mit einem möglichen Umwelt⸗ 
einfluß auf das menſchliche Gehirn. Woods ſagt: „Man muß ſich 
deſſen bewußt fein, daß ſogar die Gehirnzellen eines Kindes von allen 
Geweben ſich am weiteſten von irgendwelchen des Urzuſtandes un⸗ 
terſcheiden. Die Teilung der Gehirnzellen hört lange vor der Geburt 
auf. Daher müſſen wir von vornherein verhältnismäßig wenig 
Veränderung in der Gehirntätigkeit erwarten.“ Schließlich zeigt 
Woods, daß der Umwelteinfluß mit der Wahlfähigkeit des Lebe⸗ 
weſens abnimmt. Das iſt für den Menſchen natürlich von höchſter 
Bedeutung. Denn wie Woods ſagt: „Dies kann der Hauptgrund 
ſein, warum die Menſchen, die von allen Geſchöpfen die größte 
Sähigkeit beſitzen, die ihren beſonderen Bedürfniſſen und ihrer Eigen⸗ 
art angemeſſene Umgebung auszuwählen, ſo wenig von den äußeren 
Lebensbedingungen beeinflußt werden. Das zufällig fähige, ehr⸗ 
geizige und entſchloſſene Glied einer unbekannten oder entarteten 
Sippe kann ſich von feinen nicht geiſtes verwandten Gefährten tren⸗ 
nen. So kann der Schwache, Faule oder Laſterhafte (ſelbſt wenn er 
ein ſchwarzes Schaf in der beſten Herde iſt) leicht ſeinen natürlichen 
Umgang finden.“ 

Aus allem dieſen ſchließt Woods: „Verſuchs⸗ und zahlenmäßig 
läßt ſich nicht im geringſten beweiſen, daß die gewöhnliche Umwelt 
die hervorſpringenden geiſtigen und ſittlichen Eigenheiten in einem 
irgendwie meßbaren Grade von dem abzuwandeln vermag, was ſie 
kraft innerer Einflüſſe zu ſein vorherbeſtimmt waren.“ 

So ſehen wir, daß der Menſch durch Vererbung mehr und 
durch Umwelt weniger als irgend ein anderes lebendes Geſchöpf 


) Frederick Adams Woods, „Laws of Diminis hinge Environ- 
mental Influences“, Popular Science Monthly, April 190. 
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geſtaltet wird, und daß die unter den einzelnen Menſchen bemerk⸗ 
baren großen Unterſchiede in der Hauptſache im Augenblick der Emp⸗ 
fängnis vorherbeſtimmt werden, während das, was ſpäter geſchieht, 
verhältnismäßig wenig Einfluß hat. 

Beobachten wir jetzt einige der tatſächlichen Wirkungen der 
Vererbung im Menſchen, ſowohl im guten als auch im ſchlechten 
Sinne. In dem vorliegenden Abſchnitt wollen wir unſere Aufmerk— 
ſamkeit beſonders den Höherwertigen zuwenden, und die Betrach- 
tung der Minderwertigen dem nächſten Abſchnitt überlaſſen. 

Was wiſſen wir denn über höherwertige Einzelmenſchen? Wir 
wiſſen, daß ſie vorhanden und der Vererbung unterworfen ſind. 
Das iſt ein guter Anfang, aber wir würden nicht ſehr weit kommen, 
wenn wir in dieſer Hinſicht nicht mehr wüßten. Jum Glück wiſſen 
wir nicht nur, daß die Höherwertigen dazu neigen, höherwertige 
Nachkommenſchaft hervorzubringen, ſondern auch, daß ſie ſie nach 
natürlichen Geſetzen — die mit einem hohen Grade von Wahrſchein⸗ 
lichkeit zahlenmäßig ausgedrückt werden können — hervorbringen. 
Dasſelbe gilt ſelbſtverſtändlich auch entſprechend von den Minder⸗ 
wertigen. b 

Neuere Biologen, von Galton bis zur Gegenwart, haben die 
Frage der Erzeugung höherwertiger Menſchen unterſucht und eine 
menge maßgebender Tatjachen find zuſammengetragen worden. Be: 
faſſen wir uns näher mit einigen dieſer lehrreichen Unterſuchungen. 
Um die frühſte, Galtons Werk „Hereditarp Genius“ (1869) anzu⸗ 
führen: Galton entdeckte, daß in der engliſchen Geſchichte der Er⸗ 
folg im Leben vorwiegend eine „Angelegenheit der Sippe“ war. 
Nach ſorgfältiger, zahlenmäßiger Unterſuchung vieler bemerkens⸗ 
werter Engländer fand er, daß ein hervorragender Vater ſehr viel 
wahrſcheinlicher als ein unbedeutender einen hervorragenden Sohn 
habe. Wir führen einen von vielen Fällen an. Galton ſtellte feſt, 
daß der Sohn eines hervorragenden Richters mit der Wahrſchein⸗ 
lichkeit 1:4 Ausſicht habe, ſelbſt bedeutend zu werden, während der 
Sohn eines zufällig aus der Menge herausgenommenen Mannes nur 
ungefähr eine Wahrſcheinlichkeit von 1: 4000 habe, ähnlich bedeu- 
tend zu werden. 

Natürlich drängte ſich ſogleich der Einwand auf, daß Umwelt⸗ 
einflüſſe wie günſtige geſellſchaftliche Lebensbedingungen vorberr: 
ſchend ſeien; daß der Sohn eines hervorragenden Mannes ohne Rück⸗ 
ſicht auf feine angeborenen Fähigkeiten vorwärts komme, während 
der Sohn eines unbekannten Mannes darauf niemals Ausſicht habe. 
Um dies zu prüfen, wandte ſich Galton der Papſtgeſchichte zu. 
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Jahrhunderte lang war es die Sitte der Päpſte, einen ihrer Neffen 
als Sohn anzunehmen und ihn in jeder Weiſe zu fördern. Wenn 
nun günſtige Lebensbedingung alles iſt, was notwendig iſt für 
einen Menſchen, um vorwärts zu kommen, dann hätten dieſe ange⸗ 
nommenen Söhne eine den rechten Söhnen hervorragender Männer 
entſprechende Bedeutung erlangen müſſen. Tatſächlich jedoch erlang⸗ 
ten ſie nur ſo oft beſondere Bedeutung, als man nach den Berech⸗ 
nungen für Neffen großer Männer erwarten muß; die Ausſichten 
dieſer Neffen auf beſondere Bedeutung ſind als weit geringer erfun⸗ 
den als die der Söhne großer Männer. Dennoch bleibt die Söher— 
wertigkeit trotz der Möglichkeit verſchiedenartiger Erbbeziehungen 
immer noch eine Angelegenheit der Sippe. Galton fand, daß faſt die 
Hälfte der großen Männer Englands hervorragende nahe Ver— 
wandte hatten. 

Man hat die Unterſuchungen Galtons über die engliſche Größe 
angegriffen, da ſie ſich auf ein Land bezögen, wo die einzelnen Ge— 
ſellſchaftsſchichten ſcharf gegeneinander abgegrenzt ſeien. Um dieſe 
Einwände zu prüfen, wandte der amerikaniſche Biologe Woods die 
Unterſuchung auf die Vereinigten Staaten an, ein Land, wo die 
Lebensbedingungen viel gleichmäßiger und ſtrenge Scheiden zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Geſellſchaftsſchichten grundſätzlich nicht vorhan⸗ 
den ſind. Wie ſtand es nun mit den großen Männern Amerikas? 
Wenn man finden ſollte, daß ſie weniger hervorragende Verwandte 
hätten als die großen Männer Englands, ſo würde das Waſſer auf 
die Mühle der Anhänger der Umweltlehre ſein, da ſo leicht der An⸗ 
ſchein erweckt werden könnte, daß bei gleichen Lebensbedingungen 
der Erfolg nicht von der Art der Sippe abhänge. Andererſeits wäre 
die Lehre von der Überlegenheit der Vererbung, wenn das, was von 
England gilt, ſich auch für Amerika beſtätigen ſollte, feſter denn je 
gegründet. 

Das Ergebnis von Woods' Unterſuchung!) war eine glänzende 
Beſtätigung der Sorſchungen Galtons. Woods nahm zwei Gruppen 
hervorragender Amerikaner: eine große Gruppe von 3500, die als 
bedeutend in den maßgebenden Nachſchlagewerken über das Leben 
berühmter Männer (standard dictionaries of biographie) aufgeführt 
ſind; und eine kleine Gruppe der 40 ſehr bedeutenden Amerikaner, 
die zu der „Ruhmeshalle“ zugelajjen find. Wie waren dieſe her— 
vorragenden Menſchen miteinander verwandt? Wenn die Söher⸗ 
wertigkeit nicht „durch die Sippen liefe“, ſo iſt klar, daß die ver⸗ 

) Frederick Adams Woods, „Heredity and the Hall of Fame“, 
Popular Science Monthly, Mai 1913. 
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wandtſchaftlichen Beziehungen unter jenen nicht größer ſein könnten 
als unter den Gliedern der übrigen Bevölkerung, und dieſes letztere 
Verhältnis fand Woods rechenmäßig als 1: 500. Indeſſen ergab 
ſich tatſächlich, daß die 3500 hervorragenden Amerikaner nicht im 
Verhältnis 1: 500, ſondern in dem 1:5 miteinander verwandt waren. 
Wenn man weiterhin die bedeutenderen unter den 3500 für ſich 
nahm und ſie in eine neue Gruppe zuſammenſtellte, ſo fand man, 
daß ihre gegenſeitiges Verwandtſchaftsverhältnis 1:3 war. Am 
allerſchlagendſten waren die Ergebniſſe, die man nach Berückſichti⸗ 
gung der hochwertigen, der „Ruhmeshalle“ angehörenden Gruppe 
erzielte. Hier ſtieg das Verwandtſchaftsverhältnis auf 1:2, während 
es, wenn man alle ihre hervorragenden Verwandten einbezog, durch⸗ 
ſchnittlich ſich über 1:1 erhob. So fand man heraus, daß hervor⸗ 
ragende Amerikaner 500 bis 100 mal jo oft mit anderen bedeutenden 
Menſchen verwandt ſind als der gewöhnliche Amerikaner. Oder, 
um es anders auszudrücken, etwa ein Hundertſtel der Bevölkerung 
der Vereinigten Staaten bringt ebenſo wahrſcheinlich einen großen 
Menſchen hervor als die geſamte übrige Bevölkerung, d. h. die andern 
99 Hundertſtel. 

Man könnte ſicherlich einwenden, daß ſogar in Amerika die 
Umwelt hervorragender Männer von früh auf im Durchſchnitt 
günſtiger als die der großen Menge der Bevölkerung ſei. Dieſem 
Einwand begegnet Woods durch andere Unterſuchungen, die in einer 
ſehr tüchtigen und ausführlichen Arbeit über die europäiſchen Königs» 
häuſer ihren Niederſchlag gefunden haben.!) Hier haben wir eine 
Gruppe von Menſchen, deren Umwelt zweifellos gleichmäßig bes 
günſtigt iſt. Wenn nun günſtige Lebensbedingung mehr als ererbte 
Fähigkeit die Urſache des Erfolges iſt, dann hätten die meiſten der 
Glieder dieſer Gruppe Erfolg haben müſſen, und zwar Erfolg unge⸗ 
fähr gleicher Höhe, weil jedem, der königlichen Blutes iſt, der Weg 
zu günſtigen Lebensbedingungen offen liegt. Doch das Ergebnis 
von Woods' Unterſuchung fiel gerade entgegengeſetzt aus. Trotz der 
faſt gleichmäßig vorhandenen günſtigen Umwelt ergab ſich, daß die 
Höherwertigkeit in königlichen Kreiſen wie in anderen Schichten 
eine ausgeſprochene „Sippenangelegenheit“ iſt. Große Menſchen 
königlichen Geblüts ſind nicht wahllos über die Stammbäume zer⸗ 


) Frederick Adams Woods, Mental and Moral Heredity in Roy- 
alty, Neu Nork 1906. Siehe auch fein Buch The Inkluence of Mon- 
archs, Neu Nork 1913, und feinen Aufſatz „Sovereigns and the Sup- 
posed Influence of Opportunity“, in denen Dr. Woods einigen An- 
griffen auf fein Werk entgegentritt. 
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ftreut; ſie drängen ſich in vereinzelten Ketten nahe verwandter 
einzelner zuſammen. Eine ſolche Kette läuft auf Friedrich den Großen 
zu, eine andere auf die Königin Iſabella von Spanien, eine dritte 
auf Wilhelm den Schweigſamen und eine vierte auf Guſtav Adolf. 
Es möge auch beachtet werden, daß die Minderwertigkeit in könig⸗ 
lichen Kreiſen gleichfalls abgeſondert iſt; königliche Dummköpfe oder 
Entartete ordnen ſich auch nach Sippen. 

Aber wie ſteht es mit höherwertigen Einzelmenſchen, die aus 
ſcheinbar mittelmäßigen Sippen ſtammen? Die der Umweltlehre an⸗ 
hängenden Schriftſteller ſind immer dabei, Reihen großer Männer, 
die „aus dem Nichts kamen“, aufzuſtellen. Dieſe Fälle find jedoch 
ſorgfältig durchforſcht, und je mehr man ſie unterſucht, deſto über⸗ 
zeugender wird der Beweis, daß Größe nie aus dem „Nichts“ ent⸗ 
ſteht. Nehmen wir Abraham Lincoln. Er war lange ein leuchten⸗ 
des Beiſpiel für die Umweltlehre. Gemeinhin wird angenommen, 
Lincoln ſtamme aus der ſehr tiefſtehenden, armen, weißen Bevöl— 
kerung („poor white trash“) der Südſtaaten. Aber die ſorgfältige 
Unterſuchung ergibt, daß dem durchaus nicht ſo iſt. So bemerkt 
einer der Sorſcher: „So wenig feine ſpätere Laufbahn aus ſeiner 
Herkunft und ſeinem frühen Leben erklärt zu werden vermag, ſo iſt 
fie doch ebenſo völlig erklärt wie die jedes anderen Menſchen.““) 
Und ein neuerer Gewährsmann ſtellt weiter feſt: „Die Sippe Lincoln 
war eine der beſten in Amerika, und wenn auch Abrahams eigener 
Vater ein Sonderling war, ſo war er doch ein Mann von beſonders 
ſtetiger Sinnesart, auf keinen Fall der „arme, niedere Weiße“, als 
der er oft hingeſtellt wird. Die Sippe Hanks, der die Mutter des 
Befreiers angehörte, hatte ſich durch alle Geſchlechter hindurch ein 
hohes Maß von Fähigkeit erhalten.?) Ferner waren Thomas Lincoln 
und Nancy Hanks, die Eltern Abraham Lincolns, Vettern erſten 
Grades.) 

Selbſtverſtändlich gibt es eine beträchtliche Anzahl hervorra⸗ 
gender Menſchen, deren Größe der Stammbaum bisher nicht deuten 
kann. Doch in den meiſten Fällen liegt der Grund darin, daß ſehr 
wenig über ihre Ahnen auffindbar iſt. Serner behauptet Holmes: 
„Man ſollte ſich deſſen bewußt fein, daß Größe ein beſonderes Zu⸗ 
ſammentreffen von Eigenſchaften bedeutet; ſchon das Fehlen einer 


1) Ida m. Tarbell, The Early Life of Abraham Lincoln, Neu 
Pork 1896. 

2) Zwecks tieferen Einblickes in Kincolns Stammbaum mütterlicherſeits 
ſiehe C. H. Hitchoock, Nancy Hanks, Neu Nork 1899. 

) Popenoe and Johnſon, a. a. O. S. 333. 
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einzigen kann einen Menſchen daran hindern, eine hervorragende 
Stellung zu erlangen. Ein großer Menſch hat mehr zu tun, als nur 
dazuſein; er muß beſonders beachtenswerte Leiſtungen vollbringen, 
ehe er mit Ruhm gekrönt wird, und mancher Menſch von glänzen⸗ 
den natürlichen Gaben erreichte nicht die Größe, weil ihm eine ges 
wiſſe Feſtigkeit der Sinnesart, hinreichende Erleuchtung oder die 
innere Triebkraft fehlte. Große Menſchen müſſen nicht nur groß 
geboren ſein; ſie müſſen auch Größe wirken, und falls ſie ihre wahre 
Anerkennung in den Augen der Welt erhalten, muß ihnen auch 
Größe zugeſprochen werden. Allerdings ſteigen große Männer 
ſcheinbar über ihren Urſprung hinaus. Im allgemeinen ſind ſie 
von einer weit über den Durchſchnitt liegenden Herkunft. Und ich 
wage die Anſicht auszuſprechen, daß ein großer Mann nie von 
Eltern untermittelmäßiger geiſtiger Veranlagung hervorgebracht 
wurde. Ein großer Mann entſteht leichter, wenn beide Eltern hoch⸗ 
wertig veranlagt ſind, als wenn nur einer die Mittelmäßigkeit über⸗ 
trifft. Wo der große Menſch ſcheinbar weit über ſeinen unmittel⸗ 
baren Vorfahren ſteht, muß man, glaube ich, vor allem die Tatſache 
zur Erklärung heranziehen, daß jeder der beiden Eltern beſondere 
Eigenſchaften, die dem anderen Teil fehlten, mitbrachte, und dabei 
noch unterſtützt wurde durch Eigenſchaften weit entfernter Ahnen, 
die etwa zuſammenwirkten, um die notwendige Ergänzung der Erb⸗ 
anlagen zu liefern ... Eins iſt gewiß: Größe kann man nicht aus 
Mittelmäßigkeit oder hohe Fähigkeiten nicht aus angeborener Dumme 
heit ſchaffen, und ſei es auch mit allen Hilfen, die Umwelt, Erziehung 
oder ſonſt etwas möglicherweiſe zur Verfügung ftellen könnten.“) 

Wenn wir in der Tat auch zugeben, daß große Männer gele⸗ 
gentlich aus Sippen ſtammen, die nie irgendwelche Zeichen von 
Höherwertigkeit zeigten, ſo ſollte das unſeren Glauben an die Macht 
der Vererbung eher ſtärken als ſchwächen. Woods ſagt ganz richtig, 
daß, wenn man erwägt, wie ſelten ſolche Ahnen einen großen Mann 
hervorbringen, es klar ſein müßte, daß ſeine Größe einer zufälligen 
Vereinigung von günſtigen, durch die Eltern und damit in ihm 
ſelber zuſammentreffenden Anlagen zuzuſchreiben iſt. 

Wie können wir ſchließlich außer durch Vererbung die unge- 
heuren Ungleichheiten im Wirken innerhalb einer großen Anzahl 
von Menſchen erklären, die derſelben Umwelt ausgeſetzt ſind und 
ſich ähnlicher günſtiger Lebensbedingungen erfreuen? „Um es ein⸗ 
mal entſprechend der Umweltlehre auszudrücken, ſo war jedem der 


) S. J. Holmes, The Trend of the Race, S. IIS - IIe (Neu Nork 
1921). 
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Tauſende von Hochſchülern, die Jeitgenoſſen Lord Kelvins waren, 
die Gelegenheit gegeben, ein großer Naturforſcher zu werden; die 
Gelegenheit, ein großer Muſiker zu werden, hatten alle Schüler 
aller höheren Muſiklehranſtalten, die in Blüte ſtanden, ſeitdem Jo: 
hann Sebaſtian Bach Chorknabe in Lüneburg war; die Gelegenheit, 
ein vielfacher Millionär zu werden, war jedem Handlungsgehilfen 
gegeben, der die Feder führte, ſeitdem John D. Rockefeller Buchhalter 
in einem Geſchäftshaus Llevelands war; die Gelegenheit, ein großer 
Kaufmann zu werden, hatte jeder Junge, der eine amerikaniſche 
Volksſchule beſuchte, ſeit der Zeit, wo John Wanamaker, im Alter 
von vierzehn Jahren, Laufburſche in einer Buchhandlung Phila⸗ 
delphias war.““) 

Das ſind die biologiſchen Unterſuchungen über die Ungleichheit 
der Menſchen, deren Ergebniſſe gewiß überraſchend ſind. Sie kommen 
alle zu demſelben Schluß, nämlich: ſolche Ungleichheiten ſind ange⸗ 
boren, ſie ſind durch Vererbung vorherbeſtimmt; ſie werden weder 
durch Umwelt noch durch günſtige Lebensbedingungen innerlich ge— 
ſtaltet. 

Aber bisher haben wir nur eine Seite unſeres Gegenſtandes 
behandelt. Im Verlauf der letzten zwanzig Jahre iſt man der Frage 
der menſchlichen Ungleichheit von einer ganz anderen Seite näher⸗ 
getreten, von einem anderen Zweig der Wiſſenſchaft aus, der Pſycho⸗ 
logie. Und die Ergebniſſe dieſer pſychologiſchen Sorſchungen ſtimm⸗ 
ten nicht nur darin mit denen der Biologie überein, daß ſie die Erb⸗ 
lichkeit menſchlicher Fähigkeiten nicht nur weiter enthüllten, ſondern 
ſie ſogar noch überzeugender bewieſen und weit größere Möglich— 
keiten für eine Anwendung der Ergebniſſe im wirklichen Leben er: 
öffneten. 

Das Neue an der Art, wie die Pſychologie an dieſe Frage heran— 
geht, wird offenbar, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß ſie im 
Gegenſatz zur Biologie, die vor allem die Vorfahren oder Hand— 
lungen der Einzelmenſchen unterſucht, den Geiſt ſelber prüft. Die 
bekannteſten Mittel pſychologiſcher Sorſchung find die ſogenannten 
„Intelligenzteſts“ (Begabungsprüfungen), die von dem franzöfis 
ſchen Pſychologen Binet im Jahre 1905 zuerſt erfunden wurden. 
Seit Binets verhältnismäßig beſcheidenen Anfängen nahmen die 
Begabungsprüfungen ſowohl an Vielſeitigkeit als auch an Umfang 
außerordentlich zu. Sie gipfelten in jenen rieſenhaften Unterſuchun⸗ 
gen, die von der amerikaniſchen Heeresleitung durchgeführt wurden, 

Alleyne Ireland, Democracy and the Human Equation, 
S. 153 Neu Pork 1921. 
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wobei mehr als 1700 ooo Menſchen auf verſchiedene Weiſe geiſtig 
geprüft wurden.!) Überdies ſcheint das pſfychologiſche Verfahren 
trotz des bemerkenswerten Fortſchrittes, den es ſchon gemacht hat, 
noch in den Anfängen zu ſtecken und für die nächſte Zukunft noch 
hervorragendere Ergebniſſe zu verheißen. 

Doch die bereits erzielten Ergebniſſe ſind von hoher Bedeutung. 
Man hat endgültig bewieſen, daß geiſtige Veranlagung durch Ver⸗ 
erbung vorherbeſtimmt iſt; daß die einzelnen Menſchen zur Welt 
kommen und in ihren geiſtigen Fähigkeiten große Unterſchiede auf⸗ 
weiſen; daß ſolche Unterſchiede das ganze Leben hindurch grund⸗ 
ſätzlich beſtehen bleiben und ihnen durch Umwelt oder Erziehung 
kein Abbruch getan werden kann; daß man ſich der vorhandenen 
geiſtigen Höhenſtufe eines Einzelnen genau vergewiſſern kann, und 
daß man ſchon bei einem Kinde mit Sicherheit vorausſagen kann, 
welche geiſtige Höhenſtufe es als Erwachſener einnehmen wird. 
Dies ſind gewiß Entdeckungen, deren Wichtigkeit für das Leben 
kaum zu hoch angeſchlagen werden können. Sie ſetzen uns in den 
Stand, nicht nur Einzelmenſchen ſondern ganze Völker und Raſſen 
nach ihren angeborenen Fähigkeiten einzuſtufen, unſere geiſtigen Stär: 
ken und Schwächen abzuſchätzen, und eine feſte Vorſtellung davon 
zu gewinnen, ob die Menſchheit höherer Vollendung oder dem Abſtieg 
entgegengeht. 

Wir wollen des näheren ſehen, was die Begabungsprüfungen 
enthüllt haben. Wir müſſen uns zunächſt der wahren Bedeutung 
des Wortes „Begabung“ (intelligence) bewußt werden. „Begabung“ 
darf nicht mit „Wiſſen“ verwechſelt werden. „Wiſſen iſt das Er⸗ 
gebnis der Begabung; es ſteht zu ihr im Verhältnis von Wirkung 
und Urſache. Begabung iſt die Fähigkeit des Geiſtes; Wiſſen 
iſt der Rohſtoff, der dem Geiſte zugeführt wird. Ob das Wiſſen 
eindringt oder verloren geht, oder welcher Gebrauch gerade davon 
gemacht wird, das hängt vor allem von dem Grade der Begabung 


ab. Dieſe geiſtige Befähigung, wie ſie uns die Begabungsprüfung 


Die Begabungsprüfungen, die an dem Heere der Vereinigten Staaten 
vorgenommen wurden, find im Einzelnen veroffentlicht worden in: Memoirs 
of the National Academy of Science, Bd. XV, herausgegeben von 
major R. m. Nerkes. Ein brauchbarer Abriß, der viele der Hauptergebniſſe 
ufw. enthält, iſt der kleinere Band von Major Nerfes und Major Noafum: 
Army Mental Tests, Neu Pork 1920. Siehe auch die wertvollen Erör⸗ 
terungen über dieſen Gegenſtand in: Publications of the American 
Sociological Society, Vol. XV, S. 102— 124. Über weitere Erörterungen 
ſiehe die bereits angeführten Bücher von Conklin, Ireland und Mic Dougall. 


enthüllt, nennen die Pſychologen den „J. Q.“ oder den „Intelligenz⸗ 
quotienten“ (Begabungsziffer). 

Die Pſpchologie hat eine Reihe von geiſtigen Maßſtäben zum 
Meſſen der menſchlichen Begabung erfunden; ſie beginnt mit dem 
Meſſen des kindlichen Geiſtes. Man kann ſich beiſpielsweiſe der 
geiſtigen Faſſungskraft eines Kindes in einem gewiſſen Alter dadurch 
vergewiſſern, daß man ſie — wie bei den Begabungsprüfungen 
zutage trat — mit der Begabung, die ſich rein rechenmäßig nach 
Prüfung einer großen Anzahl von Fällen als Durchſchnitt für Kin⸗ 
der jenes Alters ergab, vergleicht. Das iſt möglich, weil erwieſen 
wurde, daß die geiſtige Saſſungskraft regelmäßig mit dem Alter des 
Kindes zunimmt. Dieſes Junehmen geht während der erſten Le: 
bensjahre ſchnell vor ſich, verlangſamt ſich dann, bis etwa vom 
Alter von ſechzehn Jahren ab ein weiteres Anwachſen der geiſtigen 
Fähigkeit nicht mehr ſtattfindet — obgleich allerdings die Saffungs- 
kraft ungewöhnlich höherwertiger Geiſter noch weiterhin mehrere 
Jahre hindurch wächſt. 

Eine große Anzahl ſorgfältiger Unterſuchungen, die man an 
Schulkindern anſtellte, haben buchſtäblich wunderbare Unterſchiede 
zwiſchen deren zeitlichen und geiſtigen Altersſtufen offenbart. In 
Klaſſen hervorragender Mittelſchulen, wo das Lebensalter ungefähr 
ſechs Jahre iſt, findet man Schüler mit geiſtigen Altersſtufen von 
drei Jahren und dagegen andere mit ſolchen von neun oder zehn 
Jahren. Ahnlich kann in den Grundklaſſen der höheren Schulen, 
wo das Lebensalter ungefähr vierzehn Jahre iſt, das geiſtige Alter 
einiger Schüler auf der Stufe von zehn oder elf Jahren ſtehen, wäh⸗ 
rend das anderer bei neunzehn oder zwanzig Jahren zu liegen 
vermag. 

Man möge beachten: Wenn der „J. Q.“ irgend eines Kindes 
gefunden iſt, ſo kann man mit ihm als einer feſten Größe rechnen, 
die ſich auch im Verlauf der Zeit nicht ändert. Man nehme bei- 
ſpielsweiſe zwei Kinder, die ſich beide durch ihre Geburtsurkunde 
als vierjährig ausweiſen, aber die geiſtigen Altersſtufen von drei 
und fünf Jahren vertreten. Wenn beide zeitlich acht Jahre alt ſind, 
wird die geiſtige Altersſtufe des weniger begabten Kindes ungefähr 
bei ſechs und die des begabteren ungefähr bei zehn Jahren liegen. 
Wenn ſie das zeitliche Alter von zwölf Jahren erreicht haben, ſo 
liegen die entſprechenden geiſtigen Altersſtufen annähernd bei neun 
und fünfzehn Jahren. Nehmen wir an, daß das Wachstum der 
geiſtigen Saſſungskraft bei beiden Kindern beim zeitlichen Alter von 
ſechzehn Jahren aufhört, ſo wird das bis dahin erreichte Verhältnis 
Stoddard, Der Rulturumfturz. 4 
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ihrer geiſtigen Altersſtufen bis zu ihrem Lebensende feſt bleiben. 
Hl Darum kann man das einmal feftgeftellte geiftige Alter von Menſchen 
ill über ſechzehn Jahren als ftetige Größe anſehen. Die einzigen Aus⸗ 
nahmen bilden jene verhältnismäßig ſeltenen Menſchen einer ſehr 

hohen geiſtigen Beanlagung, deren Begabung während einiger wei⸗ 
N. terer Jahre noch wächſt, und die infolgedeſſen ihren Mitmenſchen 
| 


ſehr weit voraus find. Zwei Wege geiftiger Einſtufung werden 
| angewandt: Kinder ftuft man nach „Jahren“ ein; für Erwachſene 
il wählt man Begriffsftufen, die von „ſehr hoch“ über „durchſchnitt⸗ 
lich! bis „ſehr gering“ hinuntergehen. 
Der Raum verbietet eine genaue Darlegung der Begabungs⸗ 
il prüfungen. Ihre Zahl ift ſehr groß und ihre Gliederung ſehr fein. 
Doch ſie erzielen alle dieſelben allgemeinen Ergebniſſe. „Unbekümmert 
darum, welche Anlagen des Einzelnen man auswählt, die Ergebniſſe 
ſind immer entſprechend. Wenn man die einfachſten Anlagen nimmt, 
HN um jo die Ausſicht auf Klarheit möglichſt groß zu geftalten, jo 
findet man jederzeit dieſelben Verhältniſſe. Ob man die Schnelligkeit 
des Herausfindens aller großen A's auf einem mit großen Buch⸗ 
ſtaben bedruckten Blatt nimmt oder die des Ordnens von durch⸗ 
einandergebrachten Teilen eines Ganzen, oder die der Reizwirkung 
eines beſtimmten Reizes, oder die der Verknüpfung von Vorſtel⸗ 
| lungen, oder das Zeichnen von Siguren, oder das Gedächtnis für ver: 
0 ſchiedene Dinge, oder das Wiedergeben von Gegenteilen zu beſtimm⸗ 
| ten Worten, oder das Unterſcheiden von gehobenen Gewichten, 
oder den Erfolg bei irgendeiner der Hunderte von anderen Bega⸗ 
| bungsprüfungen, das Ergebnis ift immer dasſelbe. Es beſtehen weite 
| Unterſchiede zwiſchen den Fähigkeiten der Einzelnen; nicht zwei find, 
IN körperlich oder geiftig genommen, weder bei der Geburt noch zu 
| einer ſpäteren Lebenszeit völlig gleich.“) 
1 So ſehen wir, daß die Menſchen auf ſehr verſchiedenen geiſtigen 
| | Höhenſtufen ſtehen; daß fie geiftig ebenſo verſchieden geftaltet ſind wie 
| 
| 


f 

I 

| | körperlich, und daß fie beides von Grund auf ihren Erbanlagen 
| verdanken. Weiterhin ift es äußerſt bedeutſam, zu beobachten, wie 

| eng die Beziehung zwiſchen der Begabung einerjeits und der beruf: 

| lichen Tätigkeit, der geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Stellung 

| und dem artlichen Urſprung andererjeits ift. Nirgends weiſt ſich die 

0 

ö 

ö 


Macht der Vererbung deutlicher aus als in der Weiſe, wie die an⸗ 

geborene Söherwertigkeit dazu neigt, ſich im ſchaffenden Leben zum 

| Ausdruck zu dringen. Obwohl unſere geſellſchaftliche Ordnung viele 

N Mängel bat, die die höherwertigen Einzelnen hemmen und die Min⸗ 
) Dopenve and Johnſon, S. 77—78. 
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derwertigen fördern, obwohl ſich unſere Vorſtellungen, Geſetze und 
Einrichtungen in hohem Maße auf die Trugſchlüſſe der Umwelt⸗ 
lehre und die „natürliche Gleichheit“ gründen, ſtemmt ſich der ge: 
bieteriſche Drang der höherwertigen Erbmaſſe gegen dieſe menſch⸗ 
geſchaffenen Schranken und ſtrebt danach, die höherwertigen Ein⸗ 
zelnen, ihre Träger, zu erheben — wenn auch nur zu oft auf Koſten 
ihrer artlichen Fruchtbarkeit, indem ſie keine Kinder hinterlaſſen. 

Beachtenswert iſt auch die Art und Weiſe, wie die Pſychologie 
biologiſche und ſoziologiſche Lehren beſtätigt hat. Biologen und 
Soziologen ſind immer mehr dahingekommen, die geſellſchaftliche und 
artliche Stellung als hinreichend begründetes Anzeichen angeborener 
Veranlagung zu betrachten. Nun kommt die Pſychologie und geht 
von einem neuen Geſichtspunkt und auf anderen Wegen an die 
Aufgabe heran, und ihre Ergebniſſe fallen eng mit denen zuſammen, 
die andere Wiſſenſchaften ſchon erzielten. Wie eng das Juſammen⸗ 
fallen iſt, werden einige Beiſpiele aufzeigen. 

Ich nehme zunächſt ein paar engliſche Unterſuchungen: Man 
ſtellte hinſichtlich der geiſtigen Faſſungskraft einen Vergleich an 
zwiſchen den Schülern einer gewiſſen Privatſchule, die vornehmlich 
von Söhnen Örforder Sochſchullehrer beſucht wurde, und denen 
einer ſtädtiſchen Schule, auf die die Stadtbevölkerung ihre Söhne 
ſchickte. Ich will die Ergebniſſe mit den Worten des Profeſſors Me 
Dougall, der die Unterſuchung leitete und Mr. Engliſh, der ſie vor⸗ 
nahm, anführen. Profeſſor Me Dougall ſagt: „Die ſtädtiſche Schule 
war eine ausnahmsweiſe gute Anſtalt ihrer Art, und der Unterricht 
war in vieler Beziehung beſſer als in der anderen, der Privatſchule; 
die Kinder ſtammten aus rechtlichen Häuſern, es waren Söhne von 
guten, einfachen Bürgern, Ladeninhabern, beſſeren Handwerkern uſw. 
Ohne ins einzelne zu gehen, kann ich zuſammenfaſſend ſagen, daß das 
Ergebnis eine ſehr ausgeſprochene Überlegenheit der Söhne aus den 
geiſtigen Kreiſen zeigte.“ !) Mr. Engliſh ſtellt feſt: „Obgleich die 
Gruppen klein ſind, ſind ſie außerordentlich gleichartig und zeigen 
ſich durchaus als Vertreter der Kinder zweier geſellſchaftlicher oder 
wirtſchaftlicher Volksſchichten. Der Schreiber ſteht daher nicht an, 
dieſe Ergebniſſe für alle Kinder der vertretenen Volkskreiſe in An⸗ 
ſpruch zu nehmen oder zu ſchließen, daß die Kinder aus den höheren 
Berufskreiſen im Alter von zwölf bis vierzehn Jahren eine ganz 
deutliche Überlegenheit an Begabung aufweiſen.“?) Profeſſor Me 


) Mic Dougall, S. 61]. 
) H. B. Engliſh, Yale Psychological Studies (1917), angeführt 


von Mic Dougall. 
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Dougall fügt folgende wichtige Bemerkung hinzu: „Das Ergebnis 
iſt um ſo ſchlagender, wenn man folgende Tatſachen bedenkt: erſtens, 
jeder Junge hat zwei Eltern und erbt ſeine Anlagen von beiden; 
zweitens, es iſt nicht erwieſen, daß Hochſchullehrer kluge Frauen 
bevorzugen, oder daß ſie beſonders geſcheit ſind in der Wahl kluger 
Srauen. Es bleibt dann ſehr wahrſcheinlich, daß, wenn die Frauen 
dieſer Männer alle in bezug auf Begabung ebenſo höherwertig wie 
ihre Gatten wären, würde die Überlegenheit ihrer Söhne über die 
Jungen der anderen Gruppen noch deutlicher zutage treten.“) 

In dieſem Juſammenhang möchte ich die Schlußfolgerungen 
eines anderen britiſchen Pſychologen, der einen ähnlichen Verſuch 
mit gleichen Ergebniſſen anſtellt, anführen: „Aus all dieſen Gründen 
können wir ſchließen, daß bei Begabungsprüfungen die überlegene 
Tüchtigkeit auf Seiten der Söhne höherwertiger Eltern angeboren 
war, und ſo ſcheinen wir eine ausgeſprochene Erblichkeit im Falle 
einer geiſtigen Eigenart von höchſtem „ſtaatsbürgerlichen Wert“ 
bewieſen zu haben.“?) 

Wir kommen jetzt zu Amerika. Die Vereinigten Staaten bieten 
ein lehrreiches Unterſuchungsfeld, weil bei ihrem beweglicheren ge> 
ſellſchaftlichen Aufbau und der artlichen Verſchiedenheit ihrer Bes 
völkerung die Beziehungen zwiſchen Begabung, geſellſchaftlich⸗wirt⸗ 
ſchaftlichem Stand und artlichem Urſprung gleichzeitig unterſucht 
werden können. 

Ehe wir dieſe amerikaniſchen Unterſuchungen näher erörtern, 
wollen wir uns gewiſſe Tatſachen vergegenwärtigen. Seit langer 
Jeit ſind amerikaniſche Biologen und Soziologen zu folgenden Er— 
gebniſſen gelangt: 1. daß der alte, eingeborene, amerikaniſche Grund⸗ 
ſtock, der ſich gleichſam als günſtige Ausleſe aus den Völkern Nord— 
europas darſtellt, der höherwertigſte der Beſtandteile der amerikani⸗ 
ſchen Bevölkerung iſt; 2. daß ſpätere Einwanderer aus dem nördli— 
chen Europa, obwohl ſie in der Hauptſache aus denſelben Völkern 
ſtammen, weniger günſtig ausgewählt und im Durchſchnitt etwas 
weniger höherwertig waren; 3. daß die neueren Einwanderer aus 
dem ſüdlichen und öſtlichen Europa den nordeuropäiſchen Volksbe⸗ 
ſtandteilen entſchieden unterlegen find; 4. daß die Neger minderwer⸗ 
tiger als alle anderen Volksbeſtandteile ſind. Sehen wir jetzt zu, 
wie weit die pſychologiſchen Prüfungen dieſe biologiſchen und ſozio⸗ 
logiſchen Ergebniſſe beſtätigt haben. 

) Mc Dougall, S. 61—62. 

) Cyril Burt, „Experimental Tests of General Intelligence“, 
Britiſh Journal of Pſpychology, vol. III (IS09). angeführt von Me Dougall. 
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Eine der neueften dieſer Unterfuchungen!) wurde an mehreren 
Hundert Kindern der unteren Schulklaſſen vorgenommen. Die Kin⸗ 
der wurden nach zwei Geſichtspunkten eingeteilt: nach ihrer artli⸗ 
chen Herkunft und nach dem wirtſchaftlich⸗geſellſchaftlichen Stand 
der Eltern. Die artliche Einteilung war: a) Kinder weißer in 
Amerika geborener Eltern; b) Kinder italieniſcher (Vor allem ſüd⸗ 
italieniſcher) Einwanderer; e) Sarbige Neger und Mulatten). Die 
wirtſchaftlich⸗geſellſchaftlichen Einteilungsgruppen der Eltern waren: 
1. Höhere Berufe; 2. Mittlere Berufe und beſſere Geſchäftskreiſe; 
5. Gelernte Arbeiter; 4. Halbgelernte und ungelernte Arbeiter. Der 
„J. Q.“ (Intelligenzquotient, Begabungsziffer) jeder Einteilungs⸗ 
ſtufe wurde dann gewonnen mit dem Ziel, herauszufinden, welche 
Beziehungen (und ob überhaupt welche) zwiſchen artlicher Herkunft, 
wirtſchaftlich⸗geſellſchaftlichem Stand und Begabung beſtänden. 
Man erhielt folgende Ergebniſſe: 


Amerikaner der wirtſch.⸗geſellſch. Gruppe 1. J. G. 
Amerikaner der wirtſch.⸗geſellſch. Gruppe 2. AN 
Amerikaner der wirtſch.⸗geſellſch. Gruppe 3. ee 107 
Amerikaner der wirtſch.⸗geſellſch. Gruppe 4. G 
Alle Amerikaner zuſammengenommen ER: J. Q. = 106 
Italiener „„ Tre Us HE u 
Be ccc 


Eine ähnliche von dem wohlbekannten, maßgebenden Gelehrten, 
Profeſſor S. M. Terman?) an Kindern Neu Porker City-Volks⸗ 
ſchulen angeſtellte Unterſuchung erzielt auffallend ähnliche Ergebniſſe. 
In dieſem Falle wurden die Kinder einfach nach der artlichen Her⸗ 
kunft ihrer Eltern eingeſtuft, wobei man folgende Einteilungsgrup⸗ 
pen zugrunde legte: 1. Eltern eingeborener, weißer Amerikaner; 
2. Eltern nordeuropäiſcher Einwanderer; 3. Eltern italieniſcher Ein⸗ 
wanderer; 4. Eltern portugieſiſcher Einwanderer. Wir haben fol⸗ 
gende Ergebniſſe: 

Amerikaner „e et 


Nordeuropäer . J. Q. = 105 
Italiener N 
Portugieſen J. Q. 34 


) Dieſe von Riß A. H. Arlitt vom Bryn Mawr College angeſtellte Un- 
terſuchung wird von mie Dougall (S. 63—64) angeführt; dieſer erhielt die 
Ergebniſſe unmittelbar von Miß Arlitt vor ihrer eigenen Veröffentlichung. 
Die Unterſuchung ſcheint im Jahre 1920 vorgenommen zu ſein. 

2) S. m. Terman, Intelligence of School Children, S. 56 (Neu 
Pork 1919). 
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Man beachte, wie bei den Unterſuchungen die entſprechenden Be⸗ 
gabungsziffern ſowohl der amerikaniſchen und italieniſchen Gruppen 
übereinſtimmen, obwohl die geprüften Kinder natürlich nicht die⸗ 
ſelben waren. 

Profeſſor Terman zog aus den vielen Unterſuchungen an Schul⸗ 
kindern von Neu Pork bis Kalifornien hinſichtlich der Beziehungen 
zwiſchen dem wirtſchaftlich⸗geſellſchaftlichen Stand der Eltern und 
der Begabung der Kinder folgende Schlüſſe: „Die Begabungsziffern 
von 110 bis 120 („hohe Begabung“) find annähernd fünfmal jo 
häufig bei Kindern höheren geſellſchaftlichen Standes wie bei denen 
niederen geſellſchaftlichen Standes; das Verhältnis bei den erſteren 
beträgt 24 Hundertſtel und bei den letzteren fünf Hundertſtel von 
allen. In der Gruppe „hohe Begabung“ finden wir in hohem Maße 
Kinder der höheren Handels- und geiſtigen Berufskreiſe.“ In die 
Stufe „ſehr hohe Begabung“ ſtellt Profeſſor Terman die Kinder, 
deren Prüfung eine Begabungsziffer von über 120 ergab. „Rinder 
dieſer Gruppe ſind“, ſo ſagt er, „ungewöhnlich höherwertig. Nicht 
mehr als drei Hundertſtel kommen bis zur Begabungsziffer 128, 
und nur ungefähr ein Hundertſtel bis zur Begabungsziffer 130. In 
den Schulen einer Stadt mit durchſchnittlicher Bevölkerung erreichte 
nur ein Kind von 250 bis 300 Prüflingen den J. Q. 140. In einer 
Reihe von 476 unausgeleſenen Kindern fand ſich unter denen, deren 
geſellſchaftlicher Stand als „unterdurchſchnittlich“ angegeben wurde, 
kein einziges das den J. Q. 120 erlangte. Von den Kindern höherer 
Geſellſchaftskreiſe erreichten ungefähr zehn Hundertſtel die Bega⸗ 
bungsziffer 120 oder eine höhere. Die Gruppe mit dem J. Q. 
120—140 (d. h. der ſehr hohen Begabung) beſteht faſt nur aus 
Kindern, deren Eltern den höheren Berufs- oder hohen Geſchäfts⸗ 
kreiſen angehören. Das Kind eines gelernten Arbeiters ift hier ges 
legentlich einzureihen, dagegen das eines gewöhnlichen Arbeiters 
ſehr ſelten. ““!) 

Wir wollen endlich noch einige der zahlreichen Begabungsun⸗ 
terſuchungen ſtreifen, die an farbigen Schulkindern angeſtellt wur⸗ 
den.?) Der Raum verbietet, darauf näher einzugehen. Es mag ge⸗ 
nügen zu ſagen, daß die Ergebniſſe mit dem, was früher feſtgeſtellt 
wurde, übereinſtimmen, nämlich daß die Begabung der farbigen Be⸗ 
völkerung durchſchnittlich auffallend geringer iſt als die der einge— 


) S. m. Terman, The Measurement of Intelligence, S. 95, 
Neu Nork 1916. 

) mehrere von dieſen find aufgezeichnet und beſprochen von Mc Dougall 
S. 5568. 
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borenen weißen Amerikaner und etwas geringer als die unſerer am 
wenigſten verheißungsvollen oſt⸗ und ſüdeuropäiſchen Volks⸗ 
beſtandteile. 

Soviel von den Unterſuchungen an Kindern. Betrachten wir 
jetzt ähnliche pſychologiſche Sorſchungen über die Begabung Erwach⸗ 
ſener. Glücklicherweiſe beſitzen wir eine große Zahl wertvoller An⸗ 
gaben von den während des letzten Krieges von der Heeresleitung 
der Vereinigten Staaten an mehr als 1700000 Offizieren und 
Mannſchaften angeſtellten Rieſenunterſuchungen. Ein Stab hervor⸗ 
ragender Pſychologen lieferte für dieſe Unterſuchungen den Entwurf 
und leitete ſie. Es iſt wichtig feſtzuſtellen, daß man ſich dabei nicht 
von rein wiſſenſchaftlichen Beweggründen ſondern von denen der 
Iweckmäßigkeit für das tätige Leben leiten ließ. Um die Worte 
zweier führender Mitglieder dieſes Prüfungsausſchuſſes, der Majore 
Noakum und Perkes, wiederzugeben: 

„Die rein menſchlichen Kräfte ſind in vielen Lagen des täglichen 
Lebens in hohem Maße vernachläſſigt worden, weil wir uns unſe⸗ 
rer Unwiſſenheit auf dieſem Gebiete bewußt waren und jene Kräfte 
nicht näher zu unterſuchen vermochten. Während ſich die Männer 
der Technik beſtändig mit den Aufgaben, die ihnen die Rörperwelt 
in bezug auf Beſchaffenheit, räumliche Ausdehnung, Druck und Span⸗ 
nung ſtellt, befaßten, neigten ſie andrerſeits dazu, die Fragen menſch⸗ 
lichen Verhaltens und Erfahrens als ungelöſt oder unlösbar anzu⸗ 
ſehen. Gleichzeitig war eine zunehmende Bewußtheit der Bedeutung 
dieſer menſchlichen Kräfte für das ſchaffende Leben vorhanden, und 
man erkannte immer mehr die Wichtigkeit der planmäßigen Unter⸗ 
ſuchung, die unſere Kenntniſſe über dieſe Kräfte und unſere Sähig⸗ 
keit, ſie zu beherrſchen, zu erweitern beſtimmt iſt. 

Der große Krieg, aus dem wir jetzt zu einer in vieler Be⸗ 
ziehung neuen Kultur hervorſchreiten, hat bereits wunderbare Wand⸗ 
lungen in unſeren Anſchauungen, Erwartungen und Forderungen 
für das tätige Leben gezeitigt. Es wurde verhältnismäßig früh in 
dieſem gewaltigen Ringen gewiſſen Menſchen deutlich, daß die eigent⸗ 
liche Nutzbarmachung der Menſchenkraft und ganz beſonders der 
Kraft des menſchlichen Geiſtes den endgültigen Sieg ſicherſtellen 
würde. .. Alles das mußte fo ſchnell wie möglich geſchehen. Nie 
zuvor war die Geiſteskraft im Gegenſatz zur Muskelkraft in der Kul- 
turgeſchichte von ſo hoher Bedeutung; nie zuvor war die eigentliche 
Anlage und Nutzbarmachung von Geiſteskraft für den Erfolg ſo 
weſentlich. 

Unſer Kriegsminifterium, das durch die ernſte Notwendigkeit 
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eines frühen Sieges zu ungewöhnlichen Wagniſſen gedrängt wurde, 
ſah und ergriff ſofort die Gelegenheit, verſchiedene neue Richtlinien 
für die Arbeit des Einzelnen zu entwickeln. Hierher gehört die Ein⸗ 
richtung einer pſychologiſchen Dienſtſtelle. Wir können von großem 
Glück ſagen, wenn die Lehre über die Verwendungsfähigkeit des 
Einzelnen, die der Krieg uns gebracht hat, für unſere ſtaatlichen 
Einrichtungen und Maßnahmen unmittelbar und wirkſam Anwen⸗ 
dung findet.!) 

Der Zweck dieſer pſpchologiſchen Unterſuchungen war, wie die 
Heeresbefehle angeben: „a) bei der Ausſonderung der geiſtig Un 
fähigen zu helfen, b) die Menſchen nach ihrer geiſtigen Veranlagung 
zu ordnen, e) die für verantwortliche Stellen geeigneten Menſchen 
auszuleſen.“ Um eine ſpätere amtliche Erklärung hinſichtlich der 
Handhabung dieſer Prüfungen anzuführen: „Nach der Meinung 
dieſer Dienſtſtelle zeigen dieſe Berichte ſehr deutlich, daß die ge⸗ 
wünſchten Ergebniſſe erreicht wurden.“ 

Soviel über die Jiele der Prüfungen. Wir kommen zu den 
Prüfungen ſelbſt. Wie ſchon gejagt, wurden fie an mehr als I 700 000 
Offizieren und Mannſchaften vorgenommen. Man bemühte ſich ſehr, 
den ſtörenden Einfluß umweltlicher Kräfte, wie Mangel an Erzie⸗ 
hung und Unkenntnis der engliſchen Sprache, auszuſchalten. Verſchie⸗ 
denartige Prüfungsmittel wurden erſonnen, und die ſich ergebenden 
engen Beziehungen zeigten, daß die angeborene Begabung erfolgreich 
abgeſondert werden konnte. Neben der Seftftellung der allgemeinen 
Begabungsſtufen wurden beſondere Unterſuchungen in bezug auf 
Dienſtſtellung im Heere, bürgerlichen Beruf, artlichen Urſprung uſw. 
an großen Gruppen von ſog. „Beiſpielen“ angeſtellt, die an ver: 
ſchiedenen Orten der großen Menge der Bevölkerung entnommen 
waren. 

Die Ordnung der allgemeinen Abſtufung zur Angabe der Be— 
gabungshöhe des Einzelnen iſt folgende: 

A S ſehr hohe Begabung 


B = bobe Begabung 

C = hohe Durchſchnittsbegabung 

€ Durchſchnittsbegabung 

C— S niedere Durchſchnittsbegabung 

D = geringe Begabung 

D— = febr geringe Begabung 

E = „unbelebrbare Menſchen“, die ſofort oder nach kurzer Zeit 


ausgeſchieden wurden. 
) Noafum and Nerkes, Army Mental Tests, S. VII- VIII (Einltg.). 
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Sehen wir zu, wie die 170 000 geprüften Menſchen nach ihrer 
Begabung eingeſtuft wurden, und welches geiſtige Alter dieſen 
Stufen entſprach: 


Stufe Hundertſatz SGeiſtiges Alter | 
A 4 18—19(+) 
B 9 16—17 
C+ 16¹ 15 
5 | 25 J3—1$ 
. | 20 12 | 
D 15 11 
D= 10 | 19 | 


Dieſe Tafel ift gewiß niederdrüdend. Nie zuvor wurde das 
verhältnismäßig ſeltene Vorkommen hoher Begabung uns ſo deutlich 
vor Augen geſtellt. Es wird ſo in auffallender Weiſe das bekräftigt, 
was Biologen und Soziologen uns ſchon lange ſagten, nämlich, 
daß die Jahl der wirklich höherwertigen Menſchen klein ſei, und die 
große Mehrzahl ſogar der in der Kultur am höchſten ſtehenden 
Bevölkerungen von mittelmäßiger oder gar geringer Begabung ſeien. 
Dieſen Juſtand — man merke das wohl — kann weder die Er⸗ 
ziehung noch irgendeine andere Einrichtung umweltlicher Art je 
beſſern. Man beachte doch die Bedeutung dieſer Tafel für die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft! Nehmen wir an, daß dieſe 1700000 Menſchen 
ein getreues Abbild der ganzen Bevölkerung von annähernd zoo 
Millionen ſind — und es beſteht aller Grund, das zu glauben — ſo 
bedeutet dies, daß das durchſchnittliche geiſtige Alter der Ame⸗ 
rikaner nur ungefähr vierzehn beträgt; daß 45 Millionen oder faſt 
die Hälfte der ganzen Bevölkerung nie eine geiſtige Fähigkeit ent⸗ 
falten, die höher ſteht als die eines regelrecht entwickelten zwölf— 
jährigen Kindes; daß nur 131/ Millionen überhaupt höhere Be⸗ 
gabung aufweiſen, und nur 4½ Millionen als wirklich „ſehr hoch 
begabt“ angeſehen werden können. 

Noch beunruhigender iſt der Ausblick auf die Zukunft. Die 
allergrößte Wahrſcheinlichkeit — wie wir ſpäter zeigen werden — 
ſpricht dafür, daß die der Gruppe A und B in Amerika angehörenden 
Bevölkerungsbeſtandteile ſich kaum in gleicher Stärke erhalten, wäh⸗ 
rend die übrigen Bevölkerungsbeſtandteile im Verhältnis ihrer ab: 
nehmenden geiſtigen Veranlagung anwachſen, mit andern Worten: 
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die Begabung wird heute aus der amerikaniſchen Bevölkerung 
heraus gezüchtet. 

Soviel von den allgemeinen Ergebniſſen der amerikaniſchen Hee⸗ 
resprüfungen. Wir gehen jetzt zu den Sonderaufſtellungen über, 
vor allem zu denen, die ſich auf das Verhältnis der Begabung zur 
Dienſtſtellung im Heere, zum bürgerlichen Beruf und zum artlichen 
Urſprung beziehen. 

Bei all dieſen Sonderaufſtellungen waren jene Beziehungen 
gerade jo, wie wir ſie nach unſerer Sorſchung erwarten mußten. 
Was zunächſt die Dienſtſtellung im Heere betrifft, ſo iſt zu ſagen, 
daß die große Mehrheit der Offiziere — ob ſie tatſächlich als ſolche 
Dienſt taten oder ſich in Offizierübungslagern befanden — als den 
Begabungsſtufen A und B angehörend erfunden wurden. Weiterhin 
entdeckte man in jenen Dienſtzweigen, die einen hohen Stand tech⸗ 
niſcher Kenntniſſe erforderten, die höchſten Begabungsſtufen. Bei 
den techniſchen Heeresſtellen und der Artillerie waren faft alle Offi— 
ziere der Begabungsſtufe A zuzuweiſen, während von den Veterinär- 
offizieren weniger als ein Sechſtel in die Gruppe A und faſt zwei 
Fünftel in die Gruppe C eingereiht werden mußten. Von den Unter⸗ 
offizieren, ( Wachtmeiſter, Unterwachtmeiſter) kamen die Hälfte und 
mehr auf die Begabungsſtufe C. Die Mannſchaften gehörten meiſt 
zu Stufe C, eine kleine Minderheit mußte unter A und B und eine 
etwas größere Minderheit unter D eingereiht werden (natürlich wur⸗ 
den Leute von der Begabungsſtufe E vom Heeresdienſt ausgeſchloſſen). 

Was ſodann die Beziehung zwiſchen Begabung und bürger⸗ 
lichem Beruf angeht, ſo erkannte man, daß unter den Angehörigen 
höherer Berufe die große Mehrzahl den Gruppen A und B zuzurech⸗ 
nen war. Der Hundertſatz der hohen Begabung ſank beſtändig, je 
mehr man ſich den mittleren und unteren Berufskreiſen näherte, bis 
er als am allerkleinſten unter den gewöhnlichen Arbeitern erfunden 
wurde; ſehr wenige von dieſen beſaßen eine höhere als die der Stufe C 
zukommende Begabung, während die meiſten von ihnen unter die 
Gruppen C— oder D fielen. Der Raum verbietet mir, die genaue 
Wiedergabe der bis ins einzelne ausgearbeiteten Jahlentafeln; aber 
jeder, der ſie in den bereits erwähnten Arbeiten prüfen möchte, wird 
auf den erſten Blick erkennen, wie gleichmäßig und folgerichtig die 
Abſtufungen ſind. 8 

Endlich wurden für die Beziehung zwiſchen Begabung und 
artlichem Urſprung zwei Sonderunterſuchungen vorgenommen. Die 
erſte ſtellt einen Vergleich zwiſchen einer Auswahl von Weißen und 
Sarbigen dar; die andere läuft auf eine nach zwei Geſichtspunkten 
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vorgenommene Einteilung von Mannſchaften fremder Herkunft 
hinaus. Überblicken wir die Ergebniſſe der Begabungsverhältniſſe 
von Weißen und Farbigen — entſprechend der nachfolgenden Tafel 
— und fügen wir eine dritte Gruppe (die der Offiziere) hinzu, um 
den Unterſchied zwiſchen der Begabungshöhe der Offiziere einerſeits 

und der zu dieſem Zweck ausgewählten weißen und farbigen Mann⸗ 
ſchaften andrerſeits kennen zu lernen: 


4 fe- 
8 — 1 | — — 
weiße n 20 4% , | © | 22 30 8 2 
Farbige „ os 10 18% 6 Is 27 30 7 
Offiziere 1 2,0 | 30 4 | o | ua a u 

| | | 


Die obige Tafel bedarf keiner Erklärung, fie ſpricht für ſich ſelbſt! 


Was nun die zweite Unterſuchung über die Beziehung zwi⸗ 
ſchen Begabung und artlichem Urſprung betrifft, ſo kommt ſie einer 
Einſtufung jener im Ausland geborenen, zum Zweck der Unterſuchung 
ausgewählten Mannſchaften gleich. Dieſe Prüfung war, wie ſchon 
geſagt, doppelter Art: die Mannſchaften wurden einerſeits in eine 
Stufenleiter nach dem Sochſtand ihrer Begabung und andrerſeits 
in eine ſolche nach dem Tiefſtand ihrer Begabung eingereiht. In den 
folgenden Tafeln bedeutet „Höherwertigkeit“ als den Begabungsſtu⸗ 
fen A und B angehörend, während Minderwertigkeit dem Be⸗ 
gabungsſtand der Stufen D und E entſpricht. 


Tafel 1: Hundertſatz der Minderwertigkeit 


Geburtsland Geburtsland 

and RE 87:1 ba DR ET, 256 
c sterne BUS 
o | 13,4 ie 39, 
Gallen. -. 22... Br .| 429 
and J Griechenladd 43,6 

N —P!. 7 7, oe 
A er 2 63,4 
Acc cc 24,9 e ur in, /. 
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Tafel 2: Hundertſatz der Söherwertigkeit 


Geburtsland | Geburtsland 
1 eee mee — 
So l N 4,1 
F 1% a | 34 
ARE ET Bertrand: 3,4 
amen ae ee Nuß land Arsen Dune 7 
n 8,3 Griechenlandz 2,1 
— TE di 2 ee 5,4 DROHEN HE era le 0,8 
r 4,3 r 0,8 
CCC 4,1 P 0,5 


Dieſe Tafeln find ſehr wichtig. Man beachte, wie gleichmäßig 
die Stellung der Vertreter der einzelnen Völker in beiden Tafeln iſt 
und ferner, mit welcher Genauigkeit ein hoher Hundertſatz für Söher⸗ 
wertigkeit einem niedrigen Hundertſatz für Minderwertigkeit ent⸗ 
ſpricht, und umgekehrt. Natürlich beziehen ſich dieſe Tafeln nur auf 
die Begabung im Ausland geborener Menſchengruppen in Ame⸗ 
rikaz fie könnten nicht als beſonders gute Maßſtäbe für die geſam⸗ 
ten Heimatbevölkerungen der betreffenden Länder angeſehen werden. 
Immerhin geben ſie uns einen guten Fingerzeig für die Art der 
Menſchen, die Amerika durch Einwanderung aus jenen Ländern er⸗ 
hält. Sie geben außerdem deutlich die Begabungshöhe der verſchie⸗ 
denen in Amerika lebenden, im Ausland geborenen Menſchengruppen 
an. So ſehen wir noch einmal jene oben erwähnten biologiſchen, 
ſoziologiſchen und pſychologiſchen Forſchungsergebniſſe beſtätigt, 
nämlich, daß der Begabungsſtand der Volksbeſtandteile, die Amerika 
vom nördlichen Europa empfangen hat, weit höher iſt als der ſeiner 
aus Süd» und Oſteuropa ſtammenden Einwanderer. 

Wir deuteten ſchon an, wie groß die Möglichkeiten für die An⸗ 
wendung der Geiſtesprüfungen auf das Leben ſind, und zwar nicht 
bloß im Heere ſondern auch in der Erziehung, im gewerblichen 
Leben und in der Abſchätzung ganzer Bevölkerungen und Völker.“) 
„Vor dem Kriege war die Anwendung der Geiſtesforſchung ein 
Traum; heute iſt ſie Wirklichkeit, und ihr iſt eine wirkſame Ent⸗ 
wicklung in weiteſtem Ausmaße geſichert.“ ?) 

) Hinſichtlich dieſer weiteren Anwendungen ſiehe Noafum and Nerkes 
a. a. O. S. 184204; J. P. Lichtenberger, „The Social Significance of Men- 
tal Levels“, Publications of the American Sociological Society‘, 
vol. XV, S. 102—]]15; R. H. Platt jr., „The Scope and Significance of Men- 
tal Tests“, Worlds Work, September 1920. ) Noafum and Perkes, S. 197. 
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Bis jetzt iſt es der Pſychologie nicht gelungen, Meſſungen von 
Willens⸗ und Gefühlsveranlagungen vorzunehmen, wie es ihr bei 
verſtandesmäßigen Befähigungen möglich war. Aber Fortſchritte 
werden bereits nach dieſer Richtung hin gemacht. Die bisher geſam⸗ 
melten Tatſachen weiſen nicht nur darauf hin, daß dieſe Anlagen 
ererbt ſind, ſondern auch, daß ſie leicht mit der verſtandesmäßigen 
Begabung in Wechſelwirkung fteben. Wo die Majore NVoakum und 
Perkes von hohen militäriſchen Eigenſchaften ſprechen, wie Juver⸗ 
läſſigkeit, Tapferkeit, Sührerbefäbigung und der Kraft „mitzureißen“, 
ſtellen ſie folgendes feſt: „Im ganzen findet man dieſe Eigenſchaften 
mit weit größerer Wahrſcheinlichkeit bei Menſchen höherer als bei 
ſolchen niederer Begabung.“) 

Überdies beſteht zweifellos, welches auch immer die unmittelbare 
Beziehung zwiſchen verſtandesmäßigen und ſittlichen Anlagen ſein 
mag, eine tatſächliche Verknüpfung zwiſchen beiden, dank der ver⸗ 
nunftgemäßen Überwachung, die der Verſtand über die Geſinnung 
und die Gemütsbewegungen ausübt. So bemerkt Profeſſor Lichten⸗ 
berger in bezug auf die ſoeben erwähnte Seftftellung: „Es möchte faſt 
überflüſſig erſcheinen, hinzuzufügen, daß Juverläſſigkeit, Tapferkeit, 
und ſogar Führerbefähigung, ohne genügend hohe Begabung in 
Tollkühnheit ausarten können. Es ſind Kräfte der Sinnesart, und 
wir ſollten Mittel und Wege finden, ſie auszuwerten; aber wie 
alle Kräfte, organiſcher und anorganiſcher Art, ſind fie in dem Maße 
abſchätzbar, wie man ſie in Jucht nehmen und überwachen kann. 
Der Fall liegt ganz ähnlich bei den Gemütsbewegungen ... Ders 
mutlich wird es nicht lange dauern, bis wir einen Weg gefunden 
haben, Gemütsftörungen in ihrer Eigenart zu meſſen, und das wird 
die Genauigkeit unſeres Urteils erhöhen; bis wieweit auch die 
Gemütsbewegungen als unabhängig dargetan werden können — 
ihre Nützlichkeit wird durch das Maß von Zucht, in die der Geiſt 
ſie zu nehmen vermag, beſtimmt. Bei Leuten von geiſtigem Tief⸗ 
ſtand iſt die Überwachung der Gemütsbewegung ſchwach. Je höher 
der Geiſtesſtand, deſto größer iſt die Möglichkeit einer vernunftge⸗ 
mäßen Überwachung.“) 

Wir haben ſoweit die Eigenart der Begabung betrachtet 
und ſie als eine angeborene Anlage erkannt, deren Kraft durch 
Vererbung vorherbeſtimmt iſt. Biologiſch iſt das wichtig, weil 
ein Menſch, der ſelbſt ſeine Anlagen nicht weiter ausnutzt, 
dieſe doch an Kinder weitergeben kann, die ſie dann benutzen 


) Noakum and Nerkes, S. 24. 
) Lichtenberger a. a. O., S. 104. 
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können. Im täglichen Leben iſt jedoch die Befähigung hauptſächlich 
in dem Maße wichtig, wie ſie in Leiſtungen der Wiſſenſchaft und 
des tätigen Lebens zum Ausdruck gelangt. Wir betreten hier ein 
Gebiet, wo die Umwelt eine bedeutende Rolle ſpielt, da das, was der 
Menſch tatſächlich lernt oder tut, offenbar von Mitteln der Umwelt, 
wie Erziehung, Ausbildung und günſtige Lebensbedingung abhängt. 
Rufen wir uns noch einmal den Unterſchied zwiſchen „Begabung“ 
und „Wiſſen“ ins Gedächtnis zurück: Begabung iſt die Sähigkeit, 
Wiſſen der Inhalt des Geiſtes. Wir wollen uns auch an die 
wahre Bedeutung „Erziehung“ erinnern: ein „Hervorbringen“ von 
dem, was in der Anlage vorhanden iſt. 

Welchen Einfluß hat nun die Umwelt auf die Leiſtung? In 
außerordentlichen Sällen kann die Umwelt von höherer Wichtigkeit 
ſein. Ein großer Menſch, der im Leben zu dem Schickſal eines 
Robinſon Erufoe verurteilt wäre, würde offenbar ſehr wenig errei⸗ 
chen; während andrerſeits ein Menſch mittlerer Befähigung unter 
möglichft günſtigen Lebensbedingungen mit feinen ſchwachen Gaben 
ſehr weit käme. Doch wie liegen die Dinge unter den gewöhnlichen 
Lebensumſtänden, beſonders unter jenen weſentlich gleichen Bes 
dingungen, auf die zugeſtandenermaßen die neueren demokratiſchen 
Ideale abzielen? 

Jedoch ehe wir dieſe Frage im einzelnen erörtern, wollen wir 
einen Augenblick innehalten und herauszufinden ſuchen, was wir mit 
„gleichen Lebensumſtänden“ meinen. Meinen wir gleichmäßig gün⸗ 
ftige Lebens bedingungen? Oder meinen wir Gleichheit in 
Leiſtung und Entlohnung? Beide Vorſtellungen ſtehen ein⸗ 
ander wie Tag und Nacht gegenüber und dennoch werden ſie oft 
im Denken durcheinander geworfen und häufig ſogar abſichtlich in 
den Erörterungen nicht voneinander getrennt. Gleichmäßig günſtige 
Lebensbedingungen bedeutet Freiheit verſchiedener Einzelner, aus ähn⸗ 
lichen Lebensbedingungen ſoviel wie möglich herauszuholen und, 
folgerichtig angewendet, Freiheit, eine der Leiſtung entſprechende Ent: 
lohnung zu erlangen. Dagegen bedeutet Gleichheit der Leiſtung und 
Entlohnung die Feſtſetzung gewiſſer Maßſtäbe, nach denen der An⸗ 
trieb zum Wirken erfolgt und der Lohn zuerteilt wird. Auf dieſe 
Grundanſchauung gründet ſich letzten Endes das Denken der meiſten 
heißſpornigen Prediger der alle Unterſchiede aufhebenden, geſellſchaft⸗ 
lichen Gleichheit“. Sie mögen ihre Lehren mit ſchönen Redensarten 
bemänteln, aber was ſie wirklich wollen, iſt, die hohe Begabung 
bemmen und betrügen, um „jedem eine günſtige Ausſicht zu geben“. 
Ja, auch in unſerer gegenwärtigen geſellſchaftlichen Ordnung ſehen 
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wir viele Beiſpiele der Verſchwendung und Ungerechtigkeit, die durch 
ein „gleichmachendes“ Verfahren verurſacht werden: begabte Schüler 
werden gehemmt, um mit den Dummköpfen Schritt zu halten, und 
befähigte Arbeiter werden entmutigt, höchſte Leiſtungen hervorzu— 
bringen, dadurch daß man den Arbeitgebern Seſſeln anlegt und durch 
die auf die weniger fähigen Genoſſen zugeſchnittenen Gewerkſchafts⸗ 
vorſchriften befahl, „langſam zu gehen“. 

Nachdem dieſer Unterſchied klargeſtellt iſt, wollen wir ſehen, 
wie die Umwelt die Leiſtung der unter gleich günſtigen Bedingungen 
Lebenden beeinflußt. Wie wirkt beiſpielsweiſe die Ausbildung oder 
Erziehung auf die Leiſtung des Einzelnen ein? Die Antwort iſt 
ein weiterer ſchlagender Beweis für die Kraft der Vererbung. Solche 
Gleichheit der Lebensbedingungen iſt nicht nur nicht imſtande, die 
angeborenen Unterſchiede zwiſchen den Einzelnen auszugleichen, ſon⸗ 
dern ſie vergrößert geradezu die Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen den Leiſtungen. „Das gleichmachende Verfahren ſcheint 
die Unterſchiede noch ſtärker herauszuheben. Der höherwertige Menſch 
ſcheint die ihm eigene Überlegenheit eher feiner Art als früheren gün⸗ 
ſtigen Lebensumſtänden zu verdanken, da er während einer Zeit 
mit für alle gleich günſtigen Lebensumſtänden feinen Vorſprung ver: 
größert.“ !) So bemerkt Me Dougall richtig: „Je höher die Stufe 
angeborener Sähigkeit, um jo wirkſamer iſt die Erziehung.“) 

So ſehen wir, daß auch da, wo höherwertige Einzelmenſchen 
keine beſſeren Lebensbedingungen haben als Minderwertige, die Um⸗ 
welt die Unterſchiede zwiſchen den Menſchen eher ſtärker betont als 
ausgleicht, und daß der einzige Weg, das Anwachſen der Ungleich- 
beit zu verhindern, der iſt, die Höherwertigen bewußt niederzubalten. 

Gewiß geht der ganze Zug der Kultur dahin, die Ungleichheit 
zu verſtärken. Vor allem werden die an den Einzelnen geſtellten 
Anforderungen immer vielgeſtaltiger und vielſeitiger. Bei den Wil⸗ 
den ſind die Unterſchiede in Ausbildung und Erziehung verhältnis⸗ 
mäßig unbedeutend; zwiſchen dem Lehnsherrn und ſeinem Sörigen 
war es ähnlich; heutzutage iſt der Unterſchied zwiſchen einem großen 
Sührer im gewerblichen Leben und einem Gelegenheitsarbeiter unges 
heuer. Nie zuvor war die Aufgabe der Befähigung ſo wichtig und 
trat jo deutlich zutage. 

In Wahrheit iſt in dem Maße wie die Rultur fortſchreitet, 
immer mehr die Neigung vorhanden, daß ſich geſellſchaftliche Stel⸗ 

) Popenoe and Johnſon, S. 92. Die Verfaſſer führen mehrere forg- 
fältige, pſpchologiſche Prüfungen an, die diefen Grundſatz deutlich erhärten. 
) Mic Dougall, S. 48. 
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lung und artlicher Wert decken. Mit andern Worten, eine gege— 
bene Bevölkerung neigt dazu, ſich biologiſch immer mehr zu gliedern, 
wobei die oberen geſellſchaftlichen Kreiſe einen immer größeren Teil 
Menſchen mit höherwertigen natürlichen Anlagen umfaſſen, während 
die unteren Schichten einen immer zunehmenden Teil Minderwertiger 
enthalten. Die Begabungsprüfungen, die wir weiter oben beleuch- 
teten, zeigen uns, wie ausgeſprochen dieſe Neigung in weit vorge— 
ſchrittenen neueren Gemeinweſen, wie in denen Englands und der 
Vereinigten Staaten geworden iſt, und es beſteht aller Grund zu 
glauben, daß, wenn die Rulturentwidlung nicht unterbrochen wird, 
dieſe Schichtung in Jukunft immer ſtärker herausgearbeitet wird. 

Wie kommt nun dieſe zunehmende Schichtung eigentlich zu⸗ 
ſtande? Wir erörterten dieſe Frage ſchon allgemein. Wir erkannten, 
wie die bewegende Triebkraft der höherwertigen Erbmaſſe umwelt⸗ 
liche Schranken überſteigt und den Einzelnen geſellſchaftlich empor⸗ 
hebt; während umgekehrt minderwertige Einzelmenſchen auf der ge= 
ſellſchaftlichen Stufenleiter leicht ſinken. 

Sehen wir uns die Dinge näher an. Dieſen Vorgang, daß 
Einzelne geſellſchaftlich von Schicht zu Schicht auf- und niederſteigen, 
nennt man die „geſellſchaftliche Stufenleiter“. Die Leichtigkeit, mit 
der Menſchen dieſe Leiter hinauf- und hinunterſteigen können, hängt 
von der Beweglichkeit der geſellſchaftlichen Ordnung ab, und dieſe 
wiederum kennzeichnet fortſchrittliche Kulturen. In den weniger 
fortgeſchrittenen Kulturformen iſt geſellſchaftliche Beweglichkeit ſel⸗ 
ten. Die Geſellſchaft erſtarrt zu geſchloſſenen Ständen, die Söhne 
müſſen dem Ruf ihrer Väter folgen, höherwertige Einzelne können 
nicht aufſteigen, und hochgeborene Minderwertige werden davor 
bewahrt, auf die ihnen angemeſſene Stufe zu ſinken. Das bedeutet 
Verſchwendung, Mangel an Wirkſamkeit und unvollkommene Aus⸗ 
nutzung menſchlicher Kräfte. 

Doch in dem Maße wie die Kultur fortſchreitet, zwingen gerade 
ihre Vielgeſtaltigkeit und ihre Bedürfniſſe zu größerer Wirkſamkeit; 
die Geſellſchaft wird beweglicher; und die „geſellſchaftliche Stufen— 
leiter“ wirkt ſich immer beſſer aus. Angeborene Fähigkeit hebt ſich 
leichter aus den Schichten heraus, während die Oberſchicht mehr 
von ihrem toten Holz herausſchneidet und ſich jo leicht von Ent⸗ 
artungseinflüſſen befreit, die ſo viele Adelsſtände zugrundegerichtet 
haben. Die ſchwellende Kraft des amerikaniſchen Lebens verdanken 
wir z. B. dem Umſtand, daß die Befähigung, wo immer ſie auf⸗ 
tritt, leicht erkannt wird, und daß ihr die Möglichkeit gegeben wird, 
„Tüchtiges zu leiſten“. So fteigen im Laufe der Zeit die höherwer— 
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tigen Zweige einer Bevölkerung zum Gipfel empor, während die 
minderwertigen Beſtandteile auf den Grund ſinken. Die oberen 
Schichten werden beſtändig durch gutes, neues Blut bereichert, die 
unteren dagegen werden ihrer beſten Beſtandteile beraubt, verarmen 
immer mehr und werden immer minderwertiger. 

Die Gliederung der Bevölkerung nach artlichem Wert wird nicht 
nur durch die geſellſchaftliche Stufenleiter, ſondern auch durch einen 
andern Vorgang, der als „Paarung Gleichwertiger“ („assortative 
mating“) bekannt iſt, bewirkt. Im Gegenſatz zu gewiſſen gefühls⸗ 
mäßigen, aber irrigen Vorſtellungen hat ſorgfältige, wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchung endgültig bewieſen, daß „Gleiches gerne ſich mit 
Gleichem paart“. Riejen zeigen keine Neigung, Zwerge zu heiraten, 
auch bevorzugen ausgeſprochen Blonde gewöhnlich nicht Dunkel⸗ 
haarige. Und was von körperlichen Merkmalen gilt, trifft auch auf 
geiſtige und ſeeliſche Eigenſchaften zu. Die Menſchen neigen dazu, 
die zu heiraten, die ihnen nicht allzu unähnlich find. Zu der Tat der 
perſönlichen Wahl kommt die Wirkung der Nähe. Menſchen fühlen 
ſich gewöhnlich zu denen hingezogen, denen ſie naheſtehen. Es ſind 
meiſt Menſchen ihrer eigenen Geſellſchaftsſchicht mit derſelben Lebens⸗ 
haltung, ähnlichem Geſchmack und gleicher Bildungshöhe. Doch das 
ſind ja gerade die Menſchen, die wahrſcheinlich von demſelben allge⸗ 
meinen Gepräge ſind. Daher erweitert die Paarung Gleichwertiger 
die Kluft zwiſchen den einzelnen Volksſchichten, in dem Maße wie 
ſich die Völker in ſich gliedern. Höherwertige neigen immer mehr 
dazu, Höherwertige zu heiraten, die Mittelmäßigkeit ſtrebt dahin, 
ſich mit Mittelmäßigkeit zu paaren, und die Minderwertigen und 
Entarteten finden auch durch ſich ſelbſt ihre Abſonderung. 

Auf den erſten Blick könnte es ſcheinen, als ob die Wirkung 
der geſellſchaftlichen Stufenleiter die der Paarung Gleichwertiger 
ausgliche. Doch bei näherer Betrachtung erkennen wir, daß das 
nicht der Fall iſt. Wo geſellſchaftliche Beweglichkeit den Einzelnen 
Bewegung geſtattet, ſtreben Gleiche häufiger dahin, einander näher⸗ 
zutreten, und daher ſich miteinander zu paaren. Der „Mann aus 
eigener Kraft“ findet wahrſcheinlich eine Frau gleicher Art und 
braucht nicht ausſchließlich unter den Frauen der niederen gefell- 
ſchaftlichen Schicht, in der er geboren wurde, zu wählen. Andrer— 
ſeits ziehen ſchnell ſinkende, hochgeborene Unfähige oder „ſchwarze 
Schafe“ weniger wahrſcheinlich höherwertige Gefährtinnen mit ſich 
herab. Daher ſind die geſellſchaftliche Stufenleiter und die Paarung 
Gleichwertiger weit davon entfernt, miteinander in Widerſtreit zu 
geraten, vielmehr verſtärken fie einander und ſichten die Bevöl⸗ 
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kerung mit ſteigender Wirkung, entſprechend den wahren artlichen 
Werten. 

Die Inzucht einer gut ausgeleſenen oberen Schicht läßt die 
Krone einer Geſellſchaft in eine ausgeſprochene Spitze auslaufen. 
Woods bat dieſen Vorgang „Geſellſchafts zuſpitzung („Social Coni- 
fication“) genannt.!) Die Glieder ſolcher „zugeſpitzten“ Gruppen 
entfalten deutlich hervortretende Züge und ihnen eignet ein hoher 
Durchſchnitt an artlichem Wert. Andrerſeits zielen die niedrigſten 
geſellſchaftlichen Schichten, nachdem ſie abgeſondert und ihrer beſten 
Beſtandteile beraubt ſind, auf eine ähnliche „Juſpitzung“, nämlich 
zu deutlich gekennzeichneter artlicher Minderwertigkeit. 

Die Ausdehnung, bis zu der dieſe Ausleſevorgänge, die ſich Ge⸗ 
ſchlechter hindurch in einer hochſtehenden Kultur gemeinſchaft aus⸗ 
wirken, die unteren geſellſchaftlichen Schichten ihrer beſten artli⸗ 
chen Beſtandteile berauben können, legt am treffendſten der Fall 
England dar. Daß deutliche Unterſchiede angeborener Befähigung 
zwiſchen den britiſchen oberen und unteren geſellſchaftlichen Schich⸗ 
ten beſtehen, hat man natürlich lange gewußt, aber die Schnelligkeit, 
mit der die Kluft ſich erweitert, iſt neuerdings durch Havelock Ellis 
bezw. Dr. Woods gezeigt worden. Sie haben die Verteilung von 
großer ſchöpferiſcher Geiſteskraft gogenius) und hoher Begabung 
(talent) in der Geſellſchaft des Vereinigten Königreiches auf Grund 
der geſchichtlichen Überlieferung nachgeprüft. Die Ergebniſſe hat 
Alleyne Ireland, den ich hier anführen will, geſchickt zuſammengefaßt. 

Ireland ſagt: „Was dieſe Forſchungen enthüllen, iſt, daß im 
Verlaufe mehrerer Jahrhunderte ein auffallender und fortſchreitender 
Rückgang in dem, was ſeitens der unteren Schichten des Vereinigten 
Königreichs zur Kultur beigeſteuert wurde, ſtattgefunden hat, und 
daß natürlich ein dieſen Verhältniſſen entſprechender Zuwachs in dem, 
was die oberen und mittleren Schichten in dieſer Hinſicht geleiſtet 
haben, eingetreten iſt. 
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Es ſcheint, daß von den frübeften Zeiten bis zum Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts der Beitrag zu hervorragender Leiſtung, 
den Söhne von Handwerkern, gelernten und ungelernten Arbeitern 
lieferten, 11,7 Hundertſtel ergab, d. h. es entfielen von je hundert 
aller der der Unterſuchung zugrunde gelegten Namen 11,7 auf die 
oben erwähnten Berufsgruppen; im erſten Viertel des neunzehnten 
Jahrhunderts hat dieſe Gruppe nur einen Anteil von 7,2 Hundert⸗ 
ſtel, und während des zweiten Viertels desſelben Jahrhunderts ſogar 
nur einen ſolchen von 4,2 Hundertſteln aufzuweiſen. Dieſe Jahlen 
ſind von großer Bedeutung und hohem Gewinn, wenn man ſie 
im Juſammenhang mit der geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Geſchichte 
Englands im neunzehnten Jahrhundert betrachtet. 

Jeder weiß, daß das neunzehnte Jahrhundert in England eine 
ſchnelle und alles durchdringende Demokratiſierung der geſellſchaftli⸗ 
chen und ſtaatlichen Lebensbedingungen bedeutet. In jenem Jahrhun⸗ 
dert wurde die engliſche Verfaſſungsordnung zum erſten Mal ſeit 
den ſechshundert Jahren ihres Beſtehens eine Einrichtung, in der die 
große Menge des Volkes zu maßgebendem Einfluß gelangte; in jenem 
Jahrhundert wurde die Schule für alle zugänglich; in jenem Jahr⸗ 
hundert wurden die Tore für ein günſtiges Sortkommen im gewerb⸗ 
lichen, ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Leben jedem weit geöffnet, 
der einen Beitrag auf irgend einem Felde der Arbeit zu geben ver⸗ 
mochte, unbekümmert darum, welcher Herkunft er war; in jenem 
Jahrhundert wurden Vertreter des Sochadels Geſchäftsleute, und 
Geſchäftsleute wurden zu Gliedern des Hochadels; in jenem Jahr- 
hundert konnte jeder, der durch ſeine geiſtigen Gaben in ſeinem Be— 
rufe zu Bedeutung gekommen war, die billige Hoffnung hegen, 
unter Begünſtigung durch die Allgemeinheit zu Reichtum und durch 
die Wertſchätzung ſeitens der ſtaatlichen Leiter zur Adelsauszeichnung 
zu gelangen 

Wie kam es nun, daß bei dem für die Selbſtbehauptung des 
großen, ſchöpferiſchen und hochbegabten Menſchen der „unteren“ 
Schichten dauernd günſtiger werdenden Lebensbedingungen, die Bei⸗ 
träge zu den hervorragenden Leiſtungen von einem durchſchnittlichen 
Hundertſatz von 11,7 der Geſamtzahl auf einen ſolchen von 4,2 fielen? 

Da die ungeheure Verbeſſerung in den umweltlichen Lebens⸗ 
bedingungen nicht nur verſagt hat, hohe Leiſtungen ſeitens derer, 
denen dieſe Verbeſſerungen vor allem zuſtatten kamen, hervorzu⸗ 
bringen, ſondern im Gegenteil mit einer ſehr ernſten Abnahme der 
Leiſtung Hand in Hand geht, ſcheint es mir, daß die Urſache in einem 
Einfluß geſucht werden muß, der mächtig genug iſt, jede Art wohl⸗ 

ge 


68 ; Das eiſerne Geſetz der Ungleichheit 


tuender Wirkungen, die die verbeſſerte Umwelt auf eine ſich gleich⸗ 
bleibende Volksſchicht während eines einzigen Geſchlechts tatſäch⸗ 
lich auszuüben vermag, aufzuheben. 

Dieſer Einfluß iſt meines Erachtens der der Paarung Gleich⸗ 
wertiger. Seine Wirkungen ſcheinen zwiefacher Art zu ſein. Einer⸗ 
ſeits war die Wirkung des Umſtandes, daß ſich Begabte mit Be⸗ 
gabten, Dumme mit Dummen und Erfolgreiche mit Erfolgreichen 
paaren, für die Vererbung die — um es einmal grob zu ſagen —, daß 
jene Anlagen in den entſprechenden Gruppen Dauer und Verſtärkung 
erfuhren. Andrerſeits waren die für die Geſellſchaft in die Erſchei— 
nung tretenden Solgen dieſer Wirkungen, die unter Bedingungen 
einer immer zunehmenden Demokratiſierung des geſellſchaftlichen 
Lebens auftraten, derart, daß die begabteren und erfolgreichen Bes 
ſtandteile der „unteren“ Schichten aus ihrem Kreiſe fortgeſetzt in 
einen geſellſchaftlich höherſtehenden emporſtiegen. Dieſe Bewegung 
muß notwendigerweiſe dazu führen, die unteren Schichten ihrer 
hohen Begabung und Schöpferkraft zu berauben, und durch einen 
Vorgang geſellſchaftlicher Wanderung, Schöpferkraft und Begabung 
der höheren Stufen der geſellſchaftlichen Leiter zu vermehren.“) 

So erkennen wir, daß die angeborene Höherwertigkeit mit dem 
Sortſchreiten der Kultur immer mehr das Streben zeigt, aus den 
unteren in die oberen Schichten der Geſellſchaft emporzuſteigen. 
Wahrſcheinlich iſt auch dieſer Ausleſevorgang nie zuvor ſo ſchnell 
und gründlich wie heute vonſtatten gegangen. 

Doch da mag man fragen: Iſt das nicht eine erfreuliche Tat⸗ 
ſache? Bringt das nicht die Möglichkeit der Bildung eines Adels 
von „Übermenſchen“ mit ſich, der mit den Blüten feines großen 
ſchöpferiſchen Geiſtes allen Volksſchichten zum Segen gereicht? 

Leider muß das verneint werden, jedenfalls bei dem jetzigen 
Aufbau der Geſellſchaft. Im Gegenteil, wenn die gekenn⸗ 
zeichnete Entwicklungsrichtung ſich unter den gegenwärtigen geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebensbedingungen fortſetzt, wird die Juſammenziehung 
der Höherwertigkeit in den oberen geſellſchaftlichen Schichten einer 
allgemeinen artlichen Erſchöpfung und damit einem allgemeinen 
Verfall der Kultur gleichkommen. Gedenken wir jener verhängnis⸗ 
vollen Neigung (die wir im vorhergehenden Abſchnitt erörtert 
haben), artliche Werte zu verbrauchen und zu vernichten, Menſchen⸗ 
gruppen durch den doppelten Vorgang der geſellſchaftlichen Unfrucht⸗ 
barmachung höherwertiger Zweige und der Vermehrung Minder⸗ 

) Alleyne Ireland, Democracy and the Human Equation, S- 
139142 (Neu Nork 1921). 
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wertiger zu erſchöpfen. Die Geſchichte der Kultur ift eine Reihe 
von volklichen Trauerſpielen: Volk auf Volk trat in das Tor der 
Kultur ein, kam in jene Lage, wo es reich an höherwertigen Zweigen 
war, die ſich durch das rauhe Verfahren urſprünglichen Lebens nach 
langſamer Ausleſe angeſammelt hatten. Dann wurden dieſe Völker 
nacheinander in tückiſcher Weiſe ihrer Beſten beraubt, bis ſie, un⸗ 
fähig weiterzuſchreiten, zu ohnmächtiger Mittelmäßigkeit herabſan⸗ 
ken. Der einzige Grund, warum die Fackel der Kultur immer noch 
hell leuchtet, iſt der, daß ſie von Hand zu Hand weitergereicht 
wurde, daß immer noch gute Menſchenbeſtände durch urſprüngliche 
Lebensbedingungen geſchützt waren, um die Aufgabe zu übernehmen. 

Doch heute ſind wir am Ende. Die örtlichen Kulturen der Ver⸗ 
gangenheit ſind in einer Weltkultur aufgegangen, die beſtändig 
jede vorhandene, höherwertige Menſchengruppe anlockt. Unſere neuere 
Kultur hat wunderbare Fortſchritte gemacht, weil fie ſich eben auf 
die geſamte Begabung der Erde gründet. Doch täuſchen wir uns 
nicht! Hinter dieſem glänzenden Außeren ſind jene verhängnisvollen 
Neigungen, die ſo großes Unheil in der Vergangenheit anrichteten, 
noch immer an der Arbeit, an der Arbeit wie nie zuvor! Im nächſten 
Abſchnitt dieſes Buches werden jene Kräfte des artlichen Verfalls 
näher beleuchtet. Es mag hier genügen feſtzuſtellen, daß heute in 
jedem Kulturland die höherwertigen Bevölkerungsbeſtandteile an 
Jahl grundſätzlich feſtſtehen oder tatſächlich gar abnehmen, während 
die mittelmäßigen und minderwertigen Teile ſich ſchnell vermehren. 

Das iſt unſer artlicher Rechnungsabſchluß. Bedenken wir auch 
noch: unſere Kultur kann nicht wie ihre Vorgänger die Laſt anderen 
Schultern aufbürden, da es keine unangebrochenen „artlichen Vor— 
räte“ mehr gibt. Keine „edlen Halbwilden“ warten, um wie in der 
Vergangenheit hervorzukommen; die Halbwilden und Wilden, die 
noch in der Welt übrig ſind, ſind nachweislich minderwertigen 
Schlages und können wenig oder nichts zum Fortſchritt der Kultur 
beiſteuern. 

Wenn nun unſere Kultur überleben ſoll, muß ſie ihre eigenen 
artlichen Werte bewahren und fördern. Glücklicherweiſe beſitzt ſie 
zwei große Vorzüge vor vergangenen Zeiten: wiſſenſchaftliche Er⸗ 
kenntnis und wiſſenſchaftlichen Geiſt. Man hat uns Geheimniſſe 
des Lebens enthüllt, von denen unſere Vorfahren nichts wußten. 
Uns iſt eine leidenſchaftliche Liebe zur Wahrheit verliehen, wie 
fie die Welt nie gekannt hat. Andere Zeitalter haben nach Wahrheit 
aus dem Munde von Sehern und großen Glaubenskündern verlangt; 
unſere Zeit ſucht ſie in dem wiſſenſchaftlichen Beweis. Andere 
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Seiten hatten ihre Heiligen und Märtyrer, furchtloſe Seelen, die an 
ihrem Glauben mit unerſchütterlicher Treue feſthielten. Indeſſen hat 
auch unſere Zeit ihre Heiligen und Märtyrer — Helden, die um 
ihres Glaubens willen nicht nur dem Tode zu trotzen vermögen, 
ſondern die auch ihren Glauben wegwerfen können, wenn die 
Tatſachen ihn als falſch erwieſen haben. Darin liegt in der Tat Mut! 
Darin liegt auch unſere Hoffnung. 

Dieſe beiſpielsloſe Wahrheitsliebe, dieſer Geiſt der Wiſſenſchaft, 
der Wiſſen und Glauben im Einklang einer höheren Weisheit 
vereinigt, beſeelt bis jetzt nur die Auserleſenen unſerer Zeit. Die 
meiſten von uns ſtehen noch mehr oder weniger unter dem Bann 
der Vergangenheit — dem Bann der Leidenſchaft, des Vorurteils 
und der Unvernunft. So halten viele wertvolle Menſchen noch immer 
an Vorſtellungen und Werten feſt, denen von der Wiſſenſchaft 
jetzt jeder Boden entzogen iſt. 

Die tote Hand falſcher Lehren und trügeriſcher Hoffnungen 
laſtet in der Tat ſchwer auf uns. Geſetze, Einrichtungen, Gewohn⸗ 
heiten, Vorſtellungen und Werte ſind unſerm Weſen tief eingeprägt. 
Ja gerade Geiſt und Seele ſind von Trugbildern, wie denen der 
Umweltlehre und der „natürlichen Gleichheit“ ſo erfüllt, daß es 
ſchwer iſt, ſich ihrer gefühlsmäßigen Gewalt zu entziehen. Die 
neue Wahrheit iſt ſo mächtig, daß unſere Augen von ihr im wahr⸗ 
ſten Sinne des Wortes noch geblendet ſind, daß unſere Herzen rein 
gefühlsmäßig vor ihrer weiteren Anwendung zurückſchrecken und 
unſere Füße auf dem Wege zu höherem Schickſal ſtraucheln. 

Dieſe rückſchrittlichen Kräfte hindern hartnäckig den Fortſchritt 
jener tiefgreifenden Verbeſſerungen auf dem Gebiete der Erbgeſund⸗ 
heitspflege, die eiligſt unternommen werden müſſen, wenn unſere 
Kultur und Art vor dem Verfall gerettet werden ſoll. 

Das iſt ſchon ernſt genug, aber es gibt noch Ernſteres. Die 
rückſchrittlichen Kräfte, von denen wir gerade ſprachen, ſind, obwohl 
mächtig, letzten Endes der Hauptſache nach verneinender Art. Mit 
der Verbreitung von Licht würden ſie bald dahinſchwinden — wenn 
ſie allein ſtänden. Aber ſie ſind nicht allein. Hinter ihnen, unter 
ihrem Schutz, lauert eine bejahende angriffstüchtige Macht: Der 
Untermenſch! 

Der Untermenſch ift unbekehrbar. Er wird ſich der neuen Wahr⸗ 
heit nicht beugen, weil er weiß, daß die neue Wahrheit 
nicht für ihn iſt. Warum ſollte er für eine höhere Kultur wir: 
ken, wo doch die gegenwärtige Kultur jenſeits feiner Kräfte liegt. 
Was der Untermenſch begehrt, iſt nicht Sortſchritt ſondern Rück⸗ 


2 — — 


Das durch die Minderwertigen drohende Unheil 71 


ſchritt — Kückſchritt zu urſprünglicheren Lebensbedingungen, unter 
denen er ſich heimiſch fühlen würde. In der Tat, je mehr er die 
Bedeutung der neuen, die Erbgeſundheit betreffenden Wahrheit erfaßt, 
um jo gehäſſiger wird er in feiner Sinnesart. So lange jeder glaubte, 
daß alle Menſchen ihrer Veranlagung nach gleich ſeien, konnte der 
Untermenſch ſich von dem trügeriſchen Gedanken täuſchen laſſen, 
daß veränderte Lebensumſtände ihn zum Gipfel emporheben würden. 
Jetzt, wo die Natur ſelbſt ihn als unheilbar minderwertig hinſtellt, 
kennt ſein Haß auf die Höherwertigkeit keine Grenzen. 

Dieſen Haß hatte er rein gefühlsmäßig ſchon immer. Neid und 
Groll gegen die Höherwertigkeit waren immer die Kennzeichen nied⸗ 
riger Geiſter. Doch nie wurden dieſe Kennzeichen ſo wild zur Schau 
getragen und ſo trotzig offenbart. So erklärt ſich das ſcheinbar 
Widerſpruchsvolle, daß gerade dann, wenn die Eigenart der Höher: 
wertigen höchſt offenkundig wird, der Ruf nach der alle Unter⸗ 
ſchiede aufhebenden „Gleichheit“ ſich beſonders laut erhebt. Der 
Untermenſch lehnt ſich gegen den Fortſchritt auf! Nachdem die 
Natur ſelbſt ihn als kulturunfähig beſtimmt hat, erklärt er der 
Kultur den Krieg. 

Dies ſind keine erfreulichen Tatſachen. Aber wir tun beſſer 
daran, ihnen ins Auge zu ſehen, damit ſie uns nicht gegenübertreten 
und uns unvorbereitet antreffen. Wir wollen ein für alle Mal feſt⸗ 
halten, daß ſich unter uns ein Heer von Aufſtändiſchen befindet, 
das ungeheure Heer der Nichtanpaſſungsfähigen, Unfähigen, Neidi⸗ 
ſchen und Unzufriedenen, die, von rein gefühlsmäßigem Haß auf 
die Kultur und den Fortſchritt erfüllt, bereit find, jeden Augenblick 
zum Aufruhr zu ſchreiten. 

Hier find die Seinde, die überwacht werden müſſen. Achten 
wir auf ſie. 
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In der artlichen Erſchöpfung liegt die Not der Kultur. Dieſe 
heimtückiſche Krankheit mit ihren beiden Anzeichen, der Ausrottung 
höherwertiger Zweige und der Vermehrung der Minderwertigen 
hat die Menſchheit wie ein verzehrendes Feuer verheert und die ſtol⸗ 
zeſten menſchlichen Geſellſchaften in Schutt und Aſche gelegt. 

Unterſuchten wir bereits den Lebensvorgang, der Höherwertige 
und Minderwertige entſprechend ihrer Art erhält, ſo können wir 
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jetzt zu einer unſerem Zweck entſprechenden Betrachtung der Minder⸗ 
wertigen übergehen. 

Doch zu allererſt wollen wir ſorgfältig zwiſchen den beiden Er⸗ 
ſcheinungsformen ſcheiden, unter denen uns die Minderwertigkeit 
entgegentritt: körperliche Minderwertigkeit und geiſtige Minderwer⸗ 
tigkeit. Vor allem kommt es uns auf die geiſtige Minderwertigkeit 
an. Körperlich ſcheint die Gattung Menſch allen Anforderungen, 
die etwa an ſie geſtellt werden können, gerecht zu werden. Trotz der 
verderblichen Einflüſſe der Kultur und trotz des gemeinſamen Stre— 
bens der neueren ärztlichen Wiſſenſchaft und Menſchenliebe, ſchwache 
Einzelweſen körperlich am Leben zu erhalten, ſcheint der Menſchheit 
der allgemeine körperliche Verfall nicht zu drohen. Wir ſind Erben 
einer körperlichen Ausleſe, die auf Zehner, vielleicht Hunderte von 
Millionen von Jahren bis zum erften Urſprung des Lebens zurück- 
geht, und ihre heilſame Wirkung iſt ſo weit verbreitet und ſo tief— 
greifend, daß einige Jahrtauſende ohne ihren Einfluß nur oberfläch⸗ 
liche Wirkungen zeitigten. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe bei der geiſtigen Minder— 
wertigkeit. Die beſonderen Züge der Begabung, die den Menſchen 
über das Tier hinausheben, traten erſt vor einigen hunderttauſend 
Jahren in die Erſcheinung und haben eine ſtarke Entwicklung nur 
innerhalb einiger weniger Menſchengruppen erfahren. Biologiſch 
geſprochen, iſt daher hohe Begabung ein erſt ſehr junges Merkmal, 
das noch verhältnismäßig ſelten iſt und leicht verloren gehen kann. 

Die Seltenheit geiſtiger Höherwertigkeit im Vergleich zu körper: 
licher innerhalb der Gattung Menſch iſt offenbar. Die vorhandenen 
wilden und halbwilden Völker von einem nachweislich tiefen Be— 
gabungsſtand ſind wie die Neger körperlich kräftig, ja, beſitzen eine 
ſcheinbar größere tieriſche Lebenskraft als die geiſtig höherſtehenden 
Völker. Dasſelbe gilt von geiſtig verfallenen Völkern, wie die um 
das Mittelmeer wohnenden, deren Verluſt an ehemaliger geiſtiger 
Größe mit einem entſprechenden körperlichen Verfall nicht Hand in 
Hand ging. Schließlich iſt auch unter den gebildetften und fort⸗ 
ſchrittlichſten Völkern der Gegenwart der große Unterſchied zwiſchen 
körperlicher und geiſtiger Höherwertigkeit ganz offenſichtlich. Die 
im amerikaniſchen Heere kürzlich unternommenen Begabungsprü⸗ 
fungen find dafür ein treffendes Beiſpiel. Die 1 700 000 geprüften 
jungen Männer waren, körperlich genommen, faſt alle guten Schla⸗ 
ges, doch weniger als einer unter zwanzig (4½%½ Hundertſtel) beſaß 
wirklich hohe Begabung. Hieraus geht deutlich hervor, daß geiſtige 
Höherwertigkeit verhältnismäßig ſelten iſt, und daß die meiſten 
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Menſchen entweder geiſtig mittelmäßig oder geiſtig minder wer— 
tig ſind. 

Uns iſt gleichfalls klar geworden, daß das Kulturleben bisher 
dazu neigte, die geiſtige Höherwertigkeit immer ſeltener werden zu 
laſſen und dementſprechend die Mittelmäßigen und Minderwertigen 
zu vermehren. Allerdings hielt man das bis zu den biologiſchen 
Entdeckungen unſerer Tage vielmehr für eine der Regel entſprechende 
und nicht auffällige Erſcheinung. Unſere Vorväter ſahen das Dabin- 
welken der Blüte und das Emporſchießen der unteren Beſtandteile 
der Geſellſchaft als natürlich und unvermeidlich an. Man nehme 
beiſpielsweiſe die Haltung der Römer. Die römiſche Geſellſchaft 
gliederte ſich in ſechs Schichten. Die ſechſte oder unterſte geſell⸗ 
ſchaftliche Schicht, die aus Armen, Landſtreichern und Entarteten 
beſtand, war von allen bürgerlichen Pflichten, vom Militärdienſt 
und von der Steuerentrichtung befreit. Aber hinderte man dieſe 
Schichten Kinder zu zeugen? Keineswegs, fie wurden im Gegenteil 
geradezu dazu ermutigt. Dieſe Hefe des römiſchen Volkes nannte 
man „Proletarier“, „Erzeuger von Nachkommenſchaft“! Mit andern 
Worten, ein Mann konnte unfähig ſein, ſeine bürgerlichen Pflichten 
zu erfüllen, Waffen zu tragen oder Steuern zu bezahlen, er wurde 
trotzdem nicht nur für fähig, ſondern ſogar für beſonders geeignet 
geachtet, Kinder zu zeugen, die man als feinen Beitrag zur Geſell⸗ 
ſchaft annahm. Man bedenke, was für eine Haltung in artlichen 
Dingen das in ſich ſchließt! Es war kein Wunder, daß Rom unters 
ging! Doch wollen wir auch nicht vergeſſen, daß dies im weſent⸗ 
lichen die Haltung unſerer Großväter war und noch immer die von 
Millionen ſogenannter „gebildeter“ Menſchen. Hier tritt uns noch 
einmal die tote Hand der Vergangenheit entgegen, die alten Irrtü— 
mern Dauer verleiht und die wirkſame Verbreitung neuer Wahr— 
heiten hemmt. 

Das Durcheinander von alten und neuen Kräften gibt in der 
Hauptſache zu unſeren ſcharfen Frageſtellungen in Bezug auf Ge— 
ſellſchaft und Art Veranlaſſung. Die überlieferten auf artlichen Der: 
fall hinarbeitenden Einflüſſe ſind ſo wirkſam wie je, vielleicht ſogar 
noch wirkſamer. Andrerſeits wirkten bisher viele neue Mittel wie 
allgemeine Erziehung, hohe Lebenshaltung, ärztliche Vorbeugungs⸗ 
maßnahmen und Geburtenüberwachung, die ſämtlich mächtige Trieb⸗ 
kräfte für die Artverbeſſerung werden können, hauptſächlich nach 
der Richtung artlichen Verfalls hin, dadurch daß fie der geſellſchaft⸗ 
lichen Unfruchtbarmachung höherwertiger Einzelner und der Erhal— 
tung der Minderwertigen förderlich ſind. 
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Vielleicht waren die geſellſchaftlichen Lebensbedingungen nie 
zuvor jo „dysgeniſch“, jo zerſtörend für artliche Werte wie heut⸗ 
zutage. „Auf den früheren Entwicklungsſtufen kam der Menſch 
der natürlichen Ausleſe wenig ins Gehege. Doch während des 
letzten Jahrhunderts tat das Anwachſen menſchenfreundlicher Ge— 
ſinnung und der Fortſchritt der ärztlichen Wiſſenſchaft dem Aus⸗ 
leſevorgang großen Eintrag. In mancher Hinſicht hat die Aus⸗ 
leſe der menſchlichen Gattung faſt aufgehört; in vieler Hinſicht er⸗ 
folgt fie tatſächlich umgekehrt, d. h. fie läuft eher auf das Überleben 
der Minderwertigen als auf das der Höherwertigen hinaus. In 
früheren Zeiten wurde der Verbrecher ohne viele Umſtände hinge⸗ 
richtet, das ſchwächliche Kind ſtarb bald nach der Geburt infolge 
Mangels an beſonderer Pflege und ärztlicher Überwachung; mit 
den Geiſteskranken wurde ſo gewaltſam verfahren, daß, wenn ſie 
nicht durch die Behandlung zugrunde gingen, ſie wenigſtens hoff⸗ 
nungslos „unheilbar“ blieben und wenig Ausſicht hatten, Kinder 
zu zeugen. Das alles ſind harte Maßnahmen, aber ſie erhielten in 
vernünftiger Weiſe die Keimmaſſe der Art rein. 

Wie ſteht es heute? Die Untüchtigen, die Vernachläſſigten, die 
körperlichen, geiſtigen und ſittlichen Krüppel wurden auf Koften 
der Geſamtheit ſorgfältig behütet. Der Verbrecher wird nach einigen 
Jahren der Haft auf Grund ſeines Verſprechens ſich zu beſſern in 
Freiheit geſetzt, um einen Hausſtand zu gründen und Vater von 
Kindern zu werden. Der Geiſtesſchwache wird als „geheilt“ ent⸗ 
laſſen, um wieder ſeine bürgerlichen Pflichten zu übernehmen. Das 
geiſtesſchwache Rind wird mühſam, oft auf Roften feiner regelrecht 
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Art, mit denen die grauſame Hand der natürlichen Ausleſe im früh⸗ 
zeitlichen Leben kurz verfahren war, werden jetzt einem hohen Alter 
entgegengeführt.“!) Wie ſchon erwähnt, lichten Mittel wie Ge⸗ 
burtenüberwachung, Erziehung und hohe geſellſchaftliche Lebens⸗ 
haltung gleichzeitig die Reihen der Höherwertigen in nie dagewe⸗ 
ſener Weiſe. 

So iſt die Lage. Was iſt nun zu tun? Soll man wieder zu 
den grauſamen Wegen der natürlichen Ausleſe zurückkehren? Selbſt— 
verſtändlich nicht. Kein fühlender Menſch könnte Derartiges fordern. 
Es würde nicht nur unſer ſittliches Gefühl verletzen, ſondern auch 
Ergebniſſe zeitigen, die weit hinter anderen Verfahren der Artver⸗ 
beſſerung, die von der Wiſſenſchaft ſchon entdeckt und ausgearbeitet 
ſind, zurückbleiben. Das iſt die hoffnungsvolle Seite der Lage. So 
) Popenoe and Johnſon, S. 148149. 
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ernft auch unſere gegenwärtige Not ift, wir brauchen keine koſtbare 
Zeit mehr zu verſchwenden, um uns nach wiſſenſchaftlichen Löſun⸗ 
gen umzuſehen. Die Wiſſenſchaft, beſonders jener Zweig der Wiſſen⸗ 
ſchaft, der als „Eugenik“ oder „Erbgeſundheitslehre“ bekannt iſt, 
zeigt uns einen weit wirkſameren und ſehr viel menſchlicheren Weg 
als das grauſame, verſchwenderiſche Verfahren natürlicher Ausleſe, 
das in die Vernichtung der meiſten Schlechten auch viele Gute ein⸗ 
bezog. Daher bietet uns die Wiſſenſchaft einen Weg, nicht durch 
Rückkehr zur natürlichen Ausleſe den drohenden Gefahren zu ent— 
rinnen, ſondern durch eine verbeſſerte geſellſchaftliche Ausleſe, 
die ſich, anſtatt wie bisher auf Unwiſſenheit und Jufall, auf das 
Naturgeſetz gründet. Das Verfahren der Erbgeſundheitspflege im 
Einzelnen zu erörtern, ſoll dem Schlußabſchnitt dieſes Buches vor⸗ 
behalten bleiben. Vor der Hand befaſſen wir uns weiter mit der 
Betrachtung menſchlicher Minderwertigkeit, um beſſer beurteilen zu 
können, wie dringend die ſchnelle Anwendung artverbeſſernder Maß⸗ 
nahmen geſchehen muß. 

Die Minderwertigkeit tritt höchſt offen zutage in den ſoge⸗ 
nannten „ſchadhaften Schichten“, zu denen wir die Geiſtesſchwachen, 
die Geiſteskranken und gewiſſe Gruppen der mit Fehlern und Krank⸗ 
heit behafteten Menſchen rechnen. Die meiſten dieſer „Schadhaften“ 
leiden unter Er b fehlern, mit andern Worten, unter Fehlern, die 
durch die Keimmafje von Geſchlecht zu Geſchlecht weitergetragen 
werden. Die „ſchadhaften Schichten“ werden eigentlich nicht durch 
irgendeine natürliche Scheide von der übrigen Bevölkerung abge⸗ 
ſondert. Es handelt ſich hier nur um Begriffe, die wir zur Bezeich⸗ 
nung jener Menſchengruppen anwenden, die ſo offenſichtlich mit 
Fehlern behaftet ſind, daß man ſie auf dieſe Weiſe zuſammenfaſſen 
kann. Doch neben dieſen ſcharf hervortretenden Schadhaften gibt 
es eine große Anzahl Menſchen, die nur leichte Schäden aufweiſen, 
während noch andere, ohne rein äußerlich irgendwelche Spuren 
derart an den Tag zu legen, den Schaden als verborgene oder „übers 
deckbare“ Anlage in ihrer Reimmaſſe tragen, die dann in ihren 
Kindern zur Auswirkung gelangen kann, beſonders wenn ſie ähnlich 
behaftete Menſchen heiraten. 

Schadhaftigkeit (oder, wie man ſich gewöhnlich ausdrückt, „Ent⸗ 
artung“) erweiſt ſich jo als eine ebenſo verwickelte und einſchneidende 
wie ernſte Frage. Schadhafte Menſchen ſind mehr oder weniger 
ungeeignet, nützliche Stellungen in der Geſellſchaftsordnung einzu⸗ 
nehmen; ſie neigen dazu, auf geſellſchaftliche Tiefenſtufen herabzu⸗ 
ſinken, wo ſie jene armen, ſich umhertreibenden und verbrecheriſchen 
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Bevölkerungsbeſtandteile darſtellen, die gleichzeitig die Laſt und die 
Bedrohung der menſchlichen Geſellſchaft bedeuten. Wenige Men⸗ 
ſchen, die ſich nicht mit der Frage der Entartung näher befaßt haben, 
können ſich überhaupt den Ernſt der Lage vorſtellen. Beleuchten 
wir dieſe „ſchadhaften Schichten“ einmal näher. 

Da find zu allererſt die Geiſtesſchwachen zu nennen. Geiſtes⸗ 
ſchwäche iſt ein Zuftend, der ſich durch Dummheit, ſittlichen Tief- 
ſtand, Mangel an Selbſtbeherrſchung, Unbeholfenheit, Unbedachtſam⸗ 
keit uſw. kennzeichnet. Geiſtesſchwäche iſt in hohem Maße erblich, 
und leider tritt fie häufig im Verein mit großer Körpers und Le⸗ 
benskraft auf, jo daß ſich geiſtesſchwache Menſchen ohne Rüdficht 
auf die Folgen gewöhnlich ſchnell fortpflanzen. In früheren Zeiten 
wurde die Zahl der Geiſtesſchwachen durch den harten Vorgang 
der natürlichen Ausleſe hintangehalten, aber die Barmherzigkeit und 
Menſchenliebe neuerer Jeit ſchützte ſie und begünſtigte ſo ihre ſchnelle 
Vermehrung. Die Geiſtesſchwachen bedeuten heute eine immer ernſter 
werdende Frage für jedes Kulturland. Die Jahl der offenkundig 
Geiſtesſchwachen wird in den Vereinigten Staaten auf wenigſtens 
300 ooo geſchätzt. Während der wenigen letzten Jahrzehnte wurden 
ſicherlich viele der ſchlimmſten Fälle durch beſondere Einrichtungen 
von der Geſellſchaft abgeſondert, wodurch ſie natürlich an der Sort⸗ 
pflanzung verhindert werden. Indeſſen beträgt die Jahl der Ab⸗ 
geſonderten nur ungefähr 10 bis 15 Hundertſtel von denen, die 
der Hut ſolcher Einrichtungen anvertraut werden ſollten — die 
Ubrigen ſtiften mittlerweile unendliches Unheil für die gegenwärtigen 
und zukünftigen Geſchlechter. 

Die Schnelligkeit, mit der ſich die geiſtesſchwachen Menſchen⸗ 
beſtände ausbreiten, und der Schaden, den ſie anrichten, werden ſehr 
einleuchtend durch zahlreiche, wiſſenſchaftliche Unterſuchungen, die 
man geſammelt hat, dargetan. In Europa wie in Amerika ver⸗ 
künden dieſe Unterſuchungen dasſelbe: Schwachgeiſtige Einzelweſen 
ſchließen ſich zu ganzen „Stämmen“ zuſammen, wuchern krebsartig 
weiter, zerſtören das geſellſchaftliche Leben und vergiften das Blut 
ganzer Gemeinſchaften; ſie gedeihen auf Grund der von den Miß⸗ 
geleiteten für ſie gemachten Anſtrengungen, um durch Mildtätigkeit 
und andre Sormen „geſellſchaftlichen Liebesdienſtes“ „ihre Lage zu 
verbeſſern“ 1) 

Ein bezeichnender Fall iſt der der „Sippe Juke“, die zum erſten 
Male im Jahre 1877 und dann noch einmal im Jahre 1915 erforſcht 

) Juſammenfaſſungen mehrerer der bekannteſten dieſer Unterſuchungen 
find zu finden bei Holmes, S. 2740; Popenoe and Johnſon, S. 189161. 
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wurde. Ich führe aus der Unterſuchung ſelbſt an: „Von einem 
faulen Landſtreicher, der den Spitznamen „Juke“ hatte, im Jahre 
1720 im Landbezirk Neu Work geboren war, und deſſen zwei Söhne 
fünf entartete Schweſtern heirateten, ſtammen ſechs Geſchlechter⸗ 
folgen ab, die zuſammen 1200 Menſchen zählen und mit jeder Art 
von Faulheit, Laſterhaftigkeit, Liederlichkeit, Armut, Krankheit, Blöd⸗ 
ſinn, Geiſteskrankheit und Verbrechertum behaftet waren. Von den 
geſamten ſieben Geſchlechtern ſtarben 300 in der Kindheit; 310 
waren berufsmäßige Arme, die zuſammen 3200 Jahre lang in 
Armenhäuſern ſich aufhielten; 440 gingen durch ihre eigene „krank— 
hafte Leichtfertigkeit“ körperlich zu Grunde; mehr als die Hälfte der 
Frauen verfielen dem Dirnentum; 130 waren offenkundige Verbre⸗ 
cher; bo waren Diebe; 7 waren Mörder; nur zwanzig lernten ein 
Gewerbe, davon jo im Staatsgefängnis; alle zuſammen koſteten 
den Staat 1250000 Dollar.“ !) Um das Jahr 1915 hatte dieſer 
Stamm die neunte Geſchlechterfolge erreicht und hatte die Geſchichte 
feines ſchlechten Wirkens ſehr erweitert. Damals zählte er 2 820 
Mitglieder, von denen die Hälfte am Leben waren. Um das Jahr 
1880 hatten die Jules ihre urſprüngliche Heimat verlaſſen und ſich 
weit über das Land zerſtreut. Doch die Veränderung der Umwelt 
hatte für ihre Eigenart keinen weſentlichen Wandel gebracht, denn 
fie zeigten noch immer „dieſelbe Geiſtesſchwäche, Trägheit, Jügel⸗ 
loſigkeit, Ehrloſigkeit, auch wo ſie nicht durch den ſchlechten Ruf 
ihres Sippennamens gehemmt wurden, und obwohl ſie unter beſſe⸗ 
ren geſellſchaftlichen Bedingungen lebten“. 2) Die Roften des Staates 
waren jetzt auf etwa 2500 000 Dollar geſtiegen. Wie der Sorfcher bes 
merkt, hätte all das Böſe abgewendet werden können, wenn man 
die §ortpflanzung der erſten Jukes verhindert hätte. Wie die Dinge 
liegen, wird die Frage dieſer Sippe Juke immer ernſter für uns, 
denn im Jahre 1915 „waren von den annähernd 615 geiſtes⸗ 
ſchwachen und fallſüchtigen Jules nur drei in Gewahrſam “.) 
Eine treffende Erläuterung dafür, wie Höherwertigkeit und 
Entartung in gleicher Weiſe ſtreng durch Vererbung beftimmt wer⸗ 
den, wird durch die Sippe Kallikak aus Neu Perſey gegeben.“) 
Während des Revolutionskrieges trat ein gewiſſer Martin „Kalli— 


1) Angefuͤhrt von Popende and Johnſon, S. 159. 

2) Ebd. S. 159160. 

) Ebd. 

) Das iſt natürlich nicht der wirkliche Name der Sippe. Es iſt ein 
wiſſenſchaftlicher Beiname, der aus den griechiſchen Worten „gut“ und „ſchlecht“ 
zuſammengeſetzt iſt, „Die gut-ſchlechte Sippe“, um die gänzlich verſchiedene 
Eigenart beider Zweige zu bezeichnen. 
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kak“, ein junger Soldat von gutem Schlage, in unerlaubte Beziehun⸗ 
gen zu einem geiſtesſchwachen Dienſtmädchen; die Solge war die 
Geburt eines Sohnes. Einige Jahre ſpäter heiratete Martin eine 
einer gefunden Sippe angebörende Frau und wurde Vater mehrerer 
rechtmäßiger Kinder. Es ereignete ſich nun folgendes: die recht⸗ 
mäßigen Kinder Martins, von der Frau guten Schlages, ſchlugen 
gut ein und begründeten eine der hervorragendſten Sippen in Neu 
Perſep. „In dieſer Sippe und ihren Seitenzweigen finden wir nur 
gute Vertreter des Bürgertums. Es ſind Arzte, Rechtsanwälte, 
Richter, Lehrer, Großkaufleute, Landwirte, kurz, achtbare Bürger, 
Männer und Frauen, die auf jedem Gebiete des geſellſchaftlichen 
Lebens hervorragen. Sie haben ſich über die Vereinigten Staaten 
zerſtreut und zeichnen ſich in allen Gemeinſchaften, wo man ſie an⸗ 
trifft, aus ... Geiſtesſchwache, uneheliche Kinder, unſittliche Frauen 
waren nicht unter ihnen; nur ein einziger Mann war geſchlechtlich 
ausſchweifend.“ !) In ſcharfem Gegenſatz zu dieſem Zweig der Sippe 
ſtehen die Nachkommen jenes geiſtesſchwachen Mädchens. 480 von 
dieſen iſt man näher nachgegangen. Das Ergebnis iſt: 145 ausge⸗ 
ſprochen Geiſtesſchwache, 30 unehlich Gezeugte, 33 in hohem Maße 
Unſittliche (meiſt Dirnen und Juhälter), 24 anerkannte Trinker, 3 
Sallſüchtige, 82 ſtarben in der Kindheit, 3 waren Verbrecher, und 
s hielten ſich in öffentlichen Häuſern auf. Hier haben wir zwei 
Zweige einer Sippe, die denſelben Ahnherrn hatten und auf dem⸗ 
ſelben Grund und Boden, in derſelben Luft und derſelben Umwelt 
lebten. „Dennoch hat der Balken der Unehelichkeit jedes Geſchlecht 
des eines Zweiges gekennzeichnet, während er dem anderen unbekannt 
geblieben iſt.“) 

So traurige Geſchlechterfolgen, wie dieſe, kann man faſt unbe⸗ 
grenzt anführen. Auch merke man wohl, daß ſie nur den unmittel⸗ 
baren und offenkundigen Schaden darſtellen. Der mittelbare und 
weniger zutagetretende Schaden, den Geiſtesſchwache anrichten, iſt, 
wenn auch ſchwerer nachzuprüfen, weit verbreiteter und fraglos 
ernſter, wie wir gleich darlegen werden. Doch ehe wir uns damit 
näher befaſſen, wenden wir uns einigen der anderen beſonders ſchad⸗ 
haften Schichten zu. 

Obwohl ſich die Geiſteskranken ihrer ganzen Eigenart nach von 
den Geiſtesſchwachen unterſcheiden, ſtellen ſie uns eine in vieler 
Hinſicht noch ſchwierigere Aufgabe. Geiſteskrankheit iſt natürlich 
ein Begriff, der alle Arten von regelwidrigen Geiſteszuſtänden um⸗ 

) Holmes, S. 31. 

) Popense and Johnſon, S. JS. 
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faßt, von denen einige vorübergehender Art, andere, wenn auch 
unheilbar, nicht vererbbar und daher ohne Bedeutung für die Art 
ſind. Allein viele Formen der Geiſteskrankheit ſind ausgeſprochen 
erblich, !) und der Schaden, den dieſe ungeſunden Zweige, die ſich 
über das Volk hin verbreiten und geſunde Beſtandteile anſtecken, 
ſtiften, iſt einfach unberechenbar. 

Anders als Geiſtesſchwäche iſt Geiſteskrankheit oft mit hoch— 
wertigen Anlagen verbunden,?) die die belaſteten Einzelnen zu einer 
plötzlichen Gefahr für die Geſellſchaft werden laſſen könnten. Die 
Geiſtesſchwachen ſtürzen nie einen Staat um. Als weſentlich ver: 
neinende Bevölkerungsbeſtandteile können fie wohl eine Kultur zu 
tiefer Entartung führen, aber den Geiſt, ſie zu zerbrechen, beſitzen 
ſie nicht. Dagegen ſind die Geiſteskranken gewöhnlich außerordent⸗ 
lich regſam und mißbrauchen ihre Gaben zu Zwecken der Jerſtörung. 
Wir werden ſogleich ſehen, wie viele Prediger der geſetzloſen Gewalt 
und wilden Unzufriedenheit, Menſchen von ſchlecht ausgeglichener 
Geiſtesanlage ſind. Solche Menſchen ſind natürlich ſelten in dem 
Sinne „geiſteskrank“, daß fie für eine Heilanſtalt ausgeſprochen „reif“ 
ſind. Sie ſtellen nur eine Seite jener ungeheuren „äußeren Grenze“ 
der geiſtigen Ungeſundheit dar, die in der allgemeinen Bevölkerung 
weit verbreitet iſt. Aber auch die Jahl der ausgeſprochenen „Heil: 
anſtaltsfälle“ iſt bedauerlich groß. In den Vereinigten Staaten 
zählen beiſpielsweiſe die in den Heilanſtalten Untergebrachten über 
200 ooo; es iſt auch wohlbekannt, daß es außer jenen tatſächlich in 
Anſtalten Aufgenommenen eine große Menge in gleicher Weiſe be— 
bafteter Menſchen gibt, die ſich in nicht öffentlicher Hut oder gar in 
Freiheit befinden. 

Eine andere Gruppe der deutlich Schadhaften ſind die Fall— 
ſüchtigen. Fallſucht iſt ausgeſprochen erblich und iſt wie Geiſtes⸗ 
ſchwäche und erbliche Geiſteskrankheit wahrſcheinlich auf eine Anz 


) Hinſichtlich der Erörterung über die Formen von Geiſteskrankheit, 
ſiehe Holmes, S. 27-72; Popenoe and Johnſon, S. 157—160; 176-183. 

Die allgemeine Vorſtellung, daß große Schöpferkraft eine Art von 
Geiſteskrankheit fei, iſt weithin verbreitet. Sorgfaͤltige wiſſenſchaftliche Un- 
terſuchung hat dieſe Auffaſſung als völlig irrig erwieſen. Vor allem haben 
genaue zahlenmäßige Unterſuchungen in bezug auf bedeutende Menſchen ge— 
zeigt, daß ſie für Geiſteskrankheit weniger anfällig ſind als der Durchſchnitt 
der Bevölkerung. Natürlich kann man eine beträchtliche Jahl hervorragender 
männer anführen, die unfraglich unter verſchiedenartigen nervöfen Anlagen 
litten. Doch nicht dieſe Anlagen machten ſie bedeutend, im Gegenteil ſie hemm 
ten ſie. Irgendwann früher war dieſer Schaden von irgendeinem Vorfahren 
dem gefunden höherwertigen Zweig zugefügt worden und hatte dieſen Mißklang 
in die Gefamtbeit der Anlagen hineingebracht. 
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lage in der Keimmaſſe zurückzuführen, die eine regelwidrige Ent⸗ 
wicklung verurſacht. Wie Geiſteskrankheit iſt Sallfucht oft mit höher⸗ 
wertigen geiſtigen Anlagen verbunden, aber ſie tritt noch häufiger 
im Verein mit Geiſtesſchwäche auf, und ihre Opfer ſind leicht in 
gefährlicher Weiſe geſellſchaftsfeindlich, da die Sallſüchtigen zu den 
ſchlimmſten Formen verbrecheriſcher Gewalttätigkeit neigen. Die Ver⸗ 
breitung fallfüchtiger Zweige über geſunde Volksbeſtandteile ift frag⸗ 
los verhängnisvoll, da ſie ſchwere geſellſchaftliche Gefahren und 
beklagenswerte Schädigungen der Art im Gefolge hat. 

Neben dieſen auffallenden Urſachen der Entartung ſind ander⸗ 
weitige Schäden vorhanden, die, wenn auch für den Einzelnen 
nicht ſo ernſt, doch im ganzen genommen für die Geſellſchaft ent⸗ 
ſchieden eine Laſt und für die Art von Nachteil find. Hierher ge⸗ 
hören angeborene Taubheit und Blindheit, einige Formen von kör⸗ 
perlicher Mißgeſtaltung und gewiſſe lähmende Krankheiten wie die 
Huntingtonſche Chorea. Da alle dieſe Schäden erblich find, ſuchen 
ſie Geſchlecht auf Geſchlecht immer wieder heim und dringen leicht 
auch in geſunde Bevölkerungsbeſtandteile ein. 

Damit endigt unſer niederdrückender Überblick über die ſchad⸗ 
haften Schichten“. In jedem Kulturlande iſt die Geſamtzahl der 
dieſen Schichten Angehörenden ungeheuer groß, und unter den gegen⸗ 
wärtigen geſellſchaftlichen Lebensbedingungen wächſt ſie ſchnell. In 
den Vereinigten Staaten 3. B. ſchätzt man die Geſamtzahl der 
offenſichtlich Geiſtesſchwachen, Geiſteskranken und Fallſüchtigen auf 
eine volle Million. Und wie ich ſchon feſtgeſtellt habe, umfaßt ſogar 
dieſe beunruhigende Jahl nur die mit den ausgeſprocheneren Sormen 
jener in der allgemeinen Bevölkerung ſich weithin verbreitenden 
Schäden Behafteten. Die Verbreitung ſolcher Schäden ent⸗ 
hüllen uns mehrere Schätzungen, die zuftändige Sorſcher unabhängig 
voneinander gemacht haben; fie alle nehmen an, daß über 30 Hun⸗ 
dertſtel der Geſamtbevölkerung der Vereinigten Staaten irgendwie 
geiſtig belaſtet ſind.!) Großenteils liegt der Schaden ſicherlich in der 
Reimmaſſe verborgen und ſchadet den Trägern nicht. Indeſſen vor⸗ 
handen ſind die Schäden und kommen gewöhnlich in den Kindern 
zum Durchbruch, beſonders wenn ſie Männer oder Frauen heiraten, 
die erblich ähnlich belaſtet ſind. 


) Das iſt die Anſicht einiger der Mitglieder des Erbgeſundheitsamts 
(Eugenics Record Office), die in dieſen Fragen führende Einrichtung ameri- 
kaniſcher wiſſenſchaftlicher Forſchung. Die wohlbekannten Irrenärzte Roſanoff 
und Orr glauben, daß über 31 Hundertſtel der anſcheinend gefunden Bevs 
kerung mit nervoſen Schäden behaftet find. 
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Auch wenn wir alle rein verborgenen Schäden von der Be⸗ 
trachtung ausſchließen, ſo iſt die Frage, die uns die mit den weniger 
zutagetretenden, als den vorhin beſchriebenen, Formen der geiſtigen 
Belaſtung Behafteten ſtellen, von faſt unberechenbarer Schwere für 
Geſellſchaft und Art. Unfraglich ſind Untüchtigkeit, Stumpfſinn, 
Armut, Verbrechen und andere Arten geſellſchaftsfeindlicher Haltung 
in hohem Maße — vielleicht hauptſächlich — eine Folge angebo⸗ 
rener Entartung. Die ſorgfältigen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, 
die man in vielen Ländern an Armen, Landſtreichern, Verbrechern, 
Dirnen und Juhältern, unverbeſſerlichen Trinkern, Morphiumſüchti⸗ 
gen uſw. anſtellte, ergaben ſämtlich einen hohen Hundertſatz an 
geiſtiger Belaſtung.!) Wenn wir zu denen, die in der Geſellſchaft 
völlig verſagen, jene zahlloſen Menſchen hinzurechnen, die halb ver⸗ 
ſagen, d. h. die Reihe der Menſchen, die von dem „arbeitsſcheuen“ 
Gelegenheitsarbeiter bis zu dem „unſteten ſchöpferiſchen Geiſt“, 
der ſeine Gaben verſchwendet oder falſch anwendet, reicht, ſo fangen 
wir an, den wahrhaft erſchreckenden Einfluß ererbter, von Geſchlecht 
zu Geſchlecht wirkender, Entartung zu erkennen, die gute Menſchen⸗ 
beſtände anſteckt und verdirbt, immer ſchwerere geſellſchaftliche Laſten 
auferlegt und die Zukunft der Kultur bedroht. 

Ja, die Entartung bedroht tatſächlich die Kultur. Das Vor⸗ 
handenſein ungeheurer Scharen erblich Minderwertiger (Unfähige, 
Nichtanpaſſungsfähige, Unzufriedene und Widerſpenſtige) bedroht 
die geſellſchaftliche Ordnung mit Auflöſung und Juſammenbruch. 

Der Biologe Humphrey beſchreibt gut die Gefahren der ganzen 
Lage. „So wächſt,“ ſchreibt er, „das Heer der dürftig Veranlagten 
in jedem Kulturlande immer mehr durch Jutagetreten neuer Unzu⸗ 
länglichkeit und die eigene ſchnelle Vermehrung jener Minderwer⸗ 
tigen; ſo zeigt ſich rein menſchlich der Niederſchlag jenes entarteten 
Einfluſſes der Kultur. Es ift eine Bedrohung von bereits unge⸗ 
heurem Ausmaß, aber es gelingt uns in Amerika gut, die Ausdeh⸗ 
nung und die Schnelligkeit ihres Anwachſens durch die mildernden 
Mittel der Barmherzigkeit zu verdecken. Auch möchten die meiſten 
von uns lieber blind gegenüber dem immer zunehmenden Maß 
menſchlicher Dürftigkeit bleiben. Die wahren Belange des Menſchen⸗ 
geſchlechts liegen in Lebenskraft, Spannkraft und Leiſtung. Schädi⸗ 
gung erfährt es von denen, die in der Leiſtung verſagen — bis viel⸗ 
leicht die rein zahlenmäßige Gewalt dieſer Verſager eines Tages un⸗ 
angenehm in die Erſcheinung tritt. 

) Über Zufammenfaffung mehrerer dieſer ſowohl amerikaniſchen als auch 
europäifchen Forſchungen ſiehe Popenoe and Johnſon, S. 157160; 176-183; 
Holmes, S. 73—97. 

Stoddard, Der Rulturumfturz. 6 
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Wenn man die Spätzeit des römiſchen Reiches überblickt, und 
von den Erfindungen zum Zwecke öffentlicher Beluſtigung und Be⸗ 
aufſichtigung jener Scharen der Geſellſchaftsfeindlichen, die in höchſt 
bedenklicher Weiſe zugenommen batten, lieſt, jo erhebt ſich die Frage: 
Wie bald werden wir an dem Zeitpunkt angelangt fein, wo unjere 
geſellſchaftsfeindlichen Maſſen unlenkbar ſein werden? Eins iſt ge⸗ 
wiß: unſere menſchenfreundlicheren Wege führen uns dem verhäng⸗ 
nisvollen Tage weit ſchneller entgegen. Auch unſere berühmte ameri⸗ 
kaniſche Einſtellung iſt kein Heilmittel für die geiſtige Unzulänglich⸗ 
keit. Die polizeilichen Berichtliſten unſerer Städte pflegen auszu⸗ 
weiſen, daß unter dem Geſindel, das bei dem geringſten Nachlaſſen 
der polizeilichen Aufſicht plötzlich auftaucht, vorwiegend gebürtige 
Amerikaner — und zwar kaum ein einziger des Leſens und Schrei⸗ 

2 bens Unkundiger — anzutreffen ſind; dennoch verfallen ſie der Ge⸗ 
N walt ihrer tieriſchen Triebe ebenſo hemmungslos wie die von geiſtiger 
Nacht umfangenen Ruſſen. 

Es iſt töricht, die Täuſchung aufrecht erhalten zu wollen, daß 
mehr Demokratie und mehr Erziehung dieſe Schlecht veranlagten in 
gute Staatsbürger verwandeln werden. Die Demokratie war nie für 
die Entarteten beſtimmt. Ein Volk, das die Art, die beſtändig unter⸗ 
drückt werden müßte, ſich frei entfalten läßt, ſteuert nicht auf die 
Ausdehnung der Volksfreiheit zu. Vielmehr iſt es unvermeidlich, daß 

| die Scheide zwiſchen den einzelnen Schichten zum Schutz gegen die 
bl wachſende Zahl derer, die minderwertigen Schlages find, ſchärfer 
wird, ſo wie es in allen älteren Kulturen geſchah. Wie weit wir 
0 auch noch von einem Juſammenbruch entfernt ſein mögen, unſer 
Volk geht dem geſellſchaftlichen Wirrwarr oder der Gewaltherr⸗ 
ſchaft Einzelner entgegen. 

Mittlerweile leiten wir den geſellſchaftlichen Aufruhr dadurch 
ein, daß wir unklare Vorſtellungen von der Gleichheit fördern. Die 
Demokratie in der verſchwommenen Art, wie wir ſie heute verherr⸗ 
lichen, iſt ein verzeichnetes Bild irdiſcher Glückſeligkeit; ſie reizt den 
Menſchen von geringer Begabung zur Hoffnung auf eine unmög⸗ 
liche Gleichmachung der Menſchen. Das höchſte, was wir billiger⸗ 
weiſe erwarten können, iſt eine ziemliche Gleichmachung der Le⸗ 
|! bensbedingungen; aber jeder Schritt nach dieſem Ziele hin 

läßt jene Grundwahrheiten angeborener Ungleichheit, die keine An⸗ 
ſtrengung auf dem Gebiete der Umwelt mildern kann, um ſo deut⸗ 
licher in die Erſcheinung treten. So iſt die Unzufriedenheit am 
lauteſten bei denen, die am wenigſten imſtande ſind, die dargebo⸗ 
tenen günftigen Lebensbedingungen auszunutzen.“) 

1) Huwphrey, S. 7780. 
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In dieſem Juſammenhang dürfen wir nie vergeſſen, daß gerade 
„hochgradig“ Belaſtete für die geſellſchaftliche Ordnung höchſt ge⸗ 
fährlich ſind. Der „Beinah⸗Große“, jener verhängnisvoll Behaf⸗ 
tete, der ſeine Gaben verkehrt anwendet, reizt am häufigſten das 
Geſindel auf und macht ſich zu ſeinem Führer. Die geſellſchaftlich 
alles gleichmachen wollenden, umſtürzleriſchen Lehren unſerer Tage, 
wie der Syndikalismus, Anarchismus, Bolſchewismus, die, ober⸗ 
flächlich betrachtet, anziehend, im Grunde jedoch trügeriſch und zer⸗ 
ſtörend wirken, ſind in der Hauptſache das Ergebnis ungeſunden 
Denkens — ſeitens ungeſunder Gehirne. Der Soziologe 
Nordau legt trefflich dar, welch ungeheurer Schaden von derartigen 
Menſchen und Lehren angerichtet wird, nicht nur durch Aufhetzen 
der Entarteten ſondern auch dadurch, daß fie eine große Jahl von 
Durchſchnittsmenſchen irreführen, die zwar ihrer Anlage nach geſund 
ſind, aber nicht genug Begabung beſitzen, um ſich zu ſchützen vor 
geſchickten, in glühende, das Gefühl ergreifende Worte gekleideten 
Trugbildern. 

Nordau jagt: „Neben den ſtärkſten Sormen der Entartung gibt 
es mildere, mehr oder weniger unauffällige, die man auf den erſten 
Blick als ſolche nicht erkennt. Gerade dieſe ſind für die Gemeinſchaft 
am gefährlichſten, weil ihr zerſtörender Einfluß ſich erſt allmählich 
fühlbar macht. Gegen dieſen ſind wir nicht auf der Hut. Ja, wir 
erkennen ihn in vielen Fällen nicht als die wahre Urſache der Übel, 
die er heraufbeſchwört, Übel, deren ernſte Bedeutung man nicht 
bezweifeln kann. 

Ein geiſtig Unausgeglichener oder Halbverrückter, der veran⸗ 
lagungsmäßig voller Gefühl des Unbehagens iſt, verallgemeinert 
ſeinen eigenen Juſtand zu einer Weltanſchauung der Verneinung, des 
„Weltſchmerzes“ — der Lebensmüdigkeit. Ein anderer, all deſſen 
Denken und Fühlen von liebloſer Selbſtſucht beherrſcht wird, ſo 
daß er in der ganzen äußeren Welt ſeinen Feind ſieht, geſtaltet ſeine 
geſellſchaftsfeindlichen Triebe zur Weltanſchauung des Anarchismus. 
Ein dritter, der unter ſittlicher Unempfindlichkeit leidet, ſo daß ihn 

kein Band des Mitgefühls an ſeinen Mitmenſchen oder irgendein 
anderes Lebeweſen kettet, und der von einer, bis zum Größenwahn 
ſich ſteigernden Eitelkeit beſeſſen iſt, predigt eine Lehre von dem 
Ubermenſchen, der von keinem Bedenken und keinem Mitleid weiß, 
durch keine ſittlichen Grundſätze gebunden iſt, ſondern ohne Rück⸗ 
ſicht auf andere „ſein eigenes Leben lebt“. Wenn dieſe Halbver⸗ 
rückten eine leidenſchaftliche Sprache ſprechen, wie es oft geſchieht 
— wenn ihre durch folgerichtiges Denken nicht gezügelte Einbil⸗ 
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dungskraft in ihnen ſeltſame, erſchreckende Einfälle, auffallende Ge⸗ 
dankenverknüpfungen und Bilder erſtehen läßt — ſo machen ihre 
Schriften auf ungeſchulte Leſer einen ſtarken Eindruck und gewinnen 
leicht einen entſcheidenden Einfluß auf das Denken der gebildeten 
Kreiſe ihrer Zeit. 

Natürlich werden geiſtig wohlausgeglichene Menſchen dadurch 
nicht in tätige Jünger dieſes krankhaften Verehrungsdienſtes ver⸗ 
wandelt. Doch das Predigen dieſer Halbgeiſteskranken fördert die 
Entfaltung ähnlicher Veranlagungen in anderen; es dient dazu, für 
die in ihrer Richtung bisher Unſicheren eigentlich zielweiſend zu 
werden und Tauſenden den Mut zu geben, in Wort und Tat offen, 
unverſchäumt und überhebungsvoll hervorzutreten, und zwar auf 
Grund von Überzeugungen, die ſie ohne jene Lehrer mit ihrem lär⸗ 
menden Auftreten und ihrer trügeriſchen Schlagwortſprache als albern 
und verabſcheuungswürdig empfunden und verſchämt verborgen ge⸗ 
halten hätten; ja, auf jeden Fall wären dieſe Überzeugungen nur ihnen 
ſelbſt bekannte Ungeheuerlichkeiten geblieben, die aus den tiefſten 
Tiefen ihres Bewußtſeins nicht emporgeſtiegen wären. 

So entſtehen durch den Einfluß der Lehren entarteter Halb⸗ 
verrückter Lagen, die zwar nicht wie die Fälle der Geiſteskrankheit 
und des Verbrechens zahlenmäßigen Ausdruck finden können, aber 
durch ihre Auswirkungen im Staats- und Geſellſchaftsleben letzten 
Endes doch zu erfaſſen finds. Wir beobachten eine allmähliche, allge⸗ 
meine Lockerung der Sittlichkeit, ein Verſchwinden der Folgerichtig⸗ 
keit aus dem Denken und Handeln, krankhafte Reizbarkeit, Schwanken 
der öffentlichen Meinung und ein Abnehmen an feſter Sinnesart. 
Vergehen werden mit leichtfertiger und gefühlvoller Nachſicht be⸗ 
handelt, wodurch Schurken aller Art ermutigt werden. Die Men⸗ 
ſchen verlieren die Kraft ſittlicher Würde und gewöhnen ſich daran, 
ſie für etwas Alltägliches, Unfortſchrittliches, Unvornehmes und 
Geiſtloſes zu halten. Taten, die früher einen Menſchen im öffent⸗ 
lichen Leben unmöglich gemacht hätten, bilden nicht länger mehr 
ein Hindernis für ſeine Laufbahn, ſo daß verdächtige und krankhaft 
veranlagte Menſchen den Weg zu verantwortlichen Stellungen, 
ja, manchmal zu ſolchen der Aufſicht über Angelegenheiten des gan⸗ 
Volkes geebnet finden. Der geſunde Menſchenverſtand wird ſeltener 
und in ſeiner Bedeutung weniger richtig bewertet und immer mehr 
als minderwertig angeſehen. Keiner ſchrickt vor den albernſten Vor⸗ 
ſchlägen, Maßnahmen und Sitten zurück; die Torheit herrſcht in der 
Geſetzgebung, der Verwaltung, der inneren und auswärtigen Staats⸗ 
kunſt. Jeder Volksaufwiegler findet Gefolge, jeder Narr ſammelt 
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Anhänger, jede Begebenheit macht maßloſen Eindruck, entzündet 
lächerliche Begeiſterung, verbreitet krankhafte Beſtürzung, führt zu 
ſtürmiſchen Kundgebungen in dem einen oder anderen Sinne und 
zu amtlichen Schritten, die mindeſtens nutzlos, ja meiſt beklagens⸗ 
wert und gefährlich ſind. Jeder pocht auf ſeine „Rechte“ und lehnt 
ſich gegen eine durch Geſetz und Sitte geforderte Beſchränkung ſeiner 
willkürlichen Wünſche auf. Jeder verſucht, dem Zwang der Zucht 
zu entgehen und die Laſt der Pflicht abzuſchütteln.““) 

Das iſt die zerſtörende Wirkung der Entartung, die ſich krebs⸗ 
artig ausbreitet und die Geſellſchaft bis aufs Mark zu zerfreſſen droht. 
Wo kann die Kultur gegen dieſen Anſturm der Minderwertigkeit, 
gegen die geſchickt geführten Heere der Entarteten und Jurückgeblie⸗ 
benen ihre Rämpen finden? Wo anders als in den dünnen Reihen 
der artlich Höherwertigen, den Begabungsgruppen A und B ange⸗ 
hörenden Menſchenbeſtänden, die, wie wir wiſſen, in Amerika bei⸗ 
ſpielsweiſe nur 15½ Hundertſtel der Bevölkerung betragen? Dieſer 
„dünne, roten Faden“ reichen, unbelaſteten Blutes ſteht zwiſchen 
uns und der Halbwildheit oder dem Wirrwarr. Er allein iſt unſere 
Hoffnung. Täuſchen wir uns nicht, mit dem Geſchwätz über „Re⸗ 
gierung“, „Erziehung“, „Demokratie“: unſre Geſetze, unſre Ver⸗ 
faſſungen, unſre heiligſten Bücher find letzten Endes nur papierne 
Schranken, die ſo lange ſtandhalten, wie Männer und Frauen mit 
dem Verſtand, ſie zu begreifen und der feſten Sinnesart, ſie aufrecht 
erhalten zu können, dahinter ſtehen. 

Dieſer Lebensfaden der Kultur iſt nicht nur dünn, ſondern nutzt 
ſich mit einer Schnelligkeit ab, welche die mit den Tatſachen Vertrauten 
in Schrecken ſetzt. Wir ſtellten ſchon feſt, daß wahrſcheinlich nie 
zuvor in der menſchlichen Geſchichte geſellſchaftliche Lebensbedingun⸗ 
gen für artliche Werte ſo zerſtörend waren wie heute, eben wegen 
der Ausmerzung höherwertiger Menſchenbeſtände und der Mehrung 
der Minderwertigen. 

Eines gefährlichen, trügeriſchen Gedankens müſſen wir uns 
entſchlagen, dem, menſchliche Bevölkerungen nach dem, was wir an 
den wilden Abarten der Pflanzen und Tiere beobachteten, beurteilen 
zu wollen. Unter den letzteren bemerken wir zwar eine deutliche 
Seſtigkeit der Sorm und ſind leicht zu dem Schluß geneigt, daß für 
den Menſchen wie für andere Sormen des Lebens „die Entwicklung 
ein langſamer Vorgang“ iſt, bei der einige wenige Geſchlechter kaum 
zählen, und daß wir uns daher über Maßnahmen der Artverbeſſerung 

) Max Nordau, „The Degeneration of Classes and Peoples“, Hib- 
bert Journal, Juli 1912. 
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nicht zu ſehr den Kopf zu zerbrechen brauchen, denn wir haben ja 
„eine Menge Zeit“. 

Das ift eine gefährliche Täuſchung ſowie ein weiteres Anzeichen 
für unſer ungeſundes Denken und unſere oberflächliche Kenntnis der 
Lebensgeſetze. Ein wenig tieferes Nachdenken würde uns die gänz⸗ 
liche Verſchiedenheit beider Fälle lehren. Tiere und Pflanzen leben 
— ſoweit ſie nicht von Menſchen „gezähmt“ ſind — im „Natur⸗ 
zuſtand“, wo fie der tatſächlich un veränderlichen Wirkung der „na⸗ 
türlichen Ausleſe! unterworfen find. Ihre Erbmaſſe verhält ſich 
gegenüber der Veränderung genau ſo wie die menſchliche Erbmaſſe 
(das haben geſchickte Züchter wie Luther Burbank endgültig bewies 
ſen). Doch bei Tieren und Pflanzen merzt die natürliche Ausleſe 
alles außer einer kleinen Reihe von Merkmalen aus, die dann die 
Nachkommenſchaft in feſten Grenzen hält. Bei dem Kulturmenſchen 
dagegen, der in hohem Maße unter ſelbſtgeſchaffenen Bedingungen 
lebt, treten an die Stelle der natürlichen Ausleſe verſchiedenartige 
geſellſchaftliche Ausleſen, welche die tiefſten — aber auch ſchnelle 
— Abwandlungen hervorrufen. 

Hier liegt ein Punkt, den wir vor allem nicht aus dem Auge 
laſſen dürfen: die Schnelligkeit, mit der die Eigenſchaften 
einer Art verändert werden können infolge eines Wandels in der 
Eigenart der biologiſchen Ausleſe. Es iſt buchſtäblich wunderbar 
zu beobachten, wie die Menſchheit ganze Zeitalter hindurch ihre 
beſten Kräfte auf den vergeblichen Verſuch verwendet hat, vor⸗ 
handene Einzelmenſchen zu ändern, anſtatt die Art zu 
ändern dadurch, daß man beſtimmte, welche vorhandenen Einzel⸗ 
menſchen das nächſte Geſchlecht hervorbringen ſollten, und welche 
nicht. N 

Natürlich warteten die artlichen Wandlungen, die vermittelſt 
der geſellſchaftlichen Ausleſe eintraten, nicht, bis der Menſch ſie ent⸗ 
deckte; fie find ſeit undenklichen Zeiten im Gange. Beunruhigend 
iſt dabei, daß ſie aufs Geratewohl vor ſich gegangen ſind und ge⸗ 
wöhnlich Verfall und Untergang gezeitigt haben, anſtatt die Menſch⸗ 
heit zur Höhe emporzuheben, was auch geſchehen wäre, wenn man 
jenen Wandlungen eine verſtändige Richtung gegeben hätte. 

Die auffallende Schnelligkeit, mit der ein beſonderer Zweig in 
eine beſtimmte Bevölkerung hinein⸗ oder aus ihr herausgezüchtet 
werden kann, iſt genau zu beſtimmen, wenn man ſein Vermehrungs⸗ 
verhältnis auffindet und es mit dem der übrigen Bevölkerung ver⸗ 
gleicht. Das Maßgebende bei dieſem Vermehrungsverhältnis iſt das, 
was man den „Geburtenzifferunterſchied“ nennt. Es iſt längſt be⸗ 


Das durch die minderwertigen drohende Unheil 87 


kannt, daß Bevölkerungen, die ſich ungehemmt fortpflanzen, zu einer 
außerordentlich ſchnellen Vermehrung neigen. Doch, was für eine 
Bevölkerung als Ganzes gilt, trifft auch ebenſo für irgendeinen ihrer 
Teile zu. Daher pflegen in einer beſtimmten Bevölkerung die Be⸗ 
ſtandteile, die ſich am ſchnellſten fortpflanzen, der Eigenart des 
Volkes durchſchnittlich den Stempel aufzudrücken — und ſie wer⸗ 
den es in immer zunehmendem Maße tun. Wir nehmen 
ein ziemlich einfaches Beiſpiel für den Geburtenzifferunterſchied, um 
zu zeigen, wie kaum bemerkbare Unterſchiede von Jahr zu Jahr, im 
Verlaufe von wenigen Menſchenaltern das artliche Bild gänzlich 
umzuwandeln vermögen. Es find zwei Zweige vorhanden, die je 
aus tauſend Menſchen beſtehen. Dem einen gelingt es gerade nicht 
mehr, ſich in der gleichen Stärke zu erhalten, während der andere, 
ſagen wir, im Verhältnis der allgemeinen engliſchen Bevölkerung, 
— das bedeutet alſo durchaus keine beſonders hohe Fruchtbarkeit — 
ſich vermehrt. Nach Verlauf eines Jahres zählt der erfte Zweig 996, 
nach einem Jahrhundert ift er auf 687 und nach zwei Jahrhunderten 
auf nur 472 Glieder geſunken. Andrerſeits zählt der zweite Zweig 
nach einem Jahre 1013, nach einem Jahrhundert 5000 und nach 
zwei Jahrhunderten ungefähr 13000. Mit andern Worten, nach 
Verlauf von hundert Jahren (drei bis vier Menſchenaltern) würde 
das zahlenmäßige Verhältnis des fruchtbareren zu dem des weniger 
fruchtbaren Zweiges 6:1 und nach zwei Jahrhunderten 30: fein. 
Nimmt man an, daß der zurückgehende Zweig beſondere Befähigung 
beſitzt, und der fruchtbare mittelmäßig oder minderwertig iſt, ſo 
vermag man ſich von der Verarmung der Art und dem Rückgang 
der Kultur ein Bild zu machen. 

Wir haben das oben erwähnte Beiſpiel abſichtlich vereinfacht 
dadurch, daß wir andere wichtige Punkte wie Sterblichkeits⸗ und 
Heiratsziffern — die man eigentlich bei der Feſtſtellung der Ver⸗ 
mehrungsverhältniſſe zwiſchen verſchiedenen Gruppen oder Zweigen 
getrennt betrachten ſollte — entſprechend annahmen. Indeſſen gibt 
das Beiſpiel in der Tat ein ziemlich genaues Bild von dem gegen⸗ 
wärtigen durchſchnittlichen reinen Fruchtbarkeitsunterſchied zwiſchen 
den höherwertigen und den mittelmäßigen Beſtandteilen der 
führenden Völker der Kulturwelt, während es die Fruchtbarkeit der 
ausgeſprochen minder wertigen Beſtandteile viel zu gering 
anſetzt. Die beunruhigende Wahrheit iſt, daß die Geburtenziffern 
der höherwertigen Beſtandteile in faſt allen Kulturländern während 
des letzten halben Jahrhunderts ſchnell abnahmen, bis ſie heute, 
trotz ſehr geſenkter Sterblichkeitsziffer, entweder zum Stillſtand ge⸗ 


88 Das durch die Minder wertigen drohende Unbeil 


kommen ſind oder tatſächlich zurückgehen; wogegen die anderen Be⸗ 
ſtandteile ſich entſprechend ihrer Mittelmäßigkeit und Minderwertig⸗ 
keit vermehren. Dieſe Tatſachen ſind durch eine Menge in Europa 
und den Vereinigten Staaten angeſtellte wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchungen einwandfrei bewieſen.!) 

Wir können genau den Zeitpunkt beſtimmen, an dem eine Gruppe 
ſich gerade noch in der gleichen Stärke erhält dadurch, daß wir ihre 
Sterblichkeits⸗ und Heiratsziffern aufſuchen und dann die Durch⸗ 
ſchnittszahl der Kinder, die jenen Gliedern, die heiraten, geboren 
werden müßten, berechnen. Für die Kulturwelt als Ganzes hat man 
herausgefunden, daß in jeder Ehe ungefähr vier Rinder geboren wer⸗ 
den müßten, wenn ein Zweig ſich in gleicher Stärke erhalten ſoll. 
In einigen Ländern, wie Auſtralien und Neuſeeland und in gewiſſen 
hochſtehenden Gruppen, wo die Sterblichkeitsziffern ſehr niedrig ſind, 
können durchſchnittlich drei Kinder auf die Ehe genügen, um den 
Zweig gleich ſtark zu erhalten, aber das ſcheint auch ungefähr das 
allergeringſte an ausreichender Fruchtbarkeit zu ſein. 

Was zeigt ſich nun in Wirklichkeit, wenn wir uns dieſe für 
die Erhaltung notwendigen Mindeſtzahlen vergegenwärtigen? Wir 
finden, daß in Europa (mit Ausſchluß der zurückgebliebenen Länder) 
auf die höherwertigen Bevölkerungsbeſtandteile zwei bis vier Kinder 
auf die Ehe kommen; daß die mittelmäßigen Volksbeſtandteile durch⸗ 
ſchnittlich vier bis ſechs Kinder auf die Ehe haben; daß in den Ehen 
der minderwertigen Beſtandteile, als Ganzes genommen, ſechs bis 
ſiebenundeinhalb Kinder der Durchſchnitt ſind; während die mins 
derwertigſten Bevölkerungsteile wie Gelegenheitsarbeiter, Arme und 
mit Geiſtesſchwäche Behaftete, für ſich genommen, einen Kinder: 
durchſchnitt von ungefähr ſieben bis acht aufweiſen (darin find unehe⸗ 
liche Rinder natürlich eingeſchloſſen). Der Geburtenzifferunterſchied 
in den verſchiedenen Vierteln der großen europäiſchen Städte iſt be⸗ 
zeichnend. Einige Jahre vor dem letzten Kriege fand der franzöſiſche 
Soziologe Bertillon, daß in Paris und Berlin die Geburten in den 
verrufenen Vierteln mehr als dreimal ſo zahlreich waren wie die 
in den vornehmſten Teilen der beiden Städte, während ſie in London 
und Wien ungefähr zweieinhalbmal ſo zahlreich waren. 

In den Vereinigten Staaten ſind die Verhältniſſe nicht beſſer 
als in Europa — in mancher Hinſicht ſcheinen fie noch ſchlechter 


) Über viele dieſer Unterſuchungen, einſchließlich der Wiedergabe von 
Jahlentafeln und anderen Angaben, ſiehe Holmes, S. 118180; 231234; 
Popenoe and Johnſon, S. 135 — 148; 256—272; Whetham, S. 59-73; Mc 
Dougall, S. 154168. 
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zu ſein. Außerhalb des Südens und Teilen des Weſtens erhält ſich 
der alte, eingeborene amerikaniſche Volksſchlag nicht in der gleichen 
Stärke, da die Geburtenziffern der aus Nord- und Weſteuropa eins 
gewanderten Volksbeſtandteile ſchnell fallen, während die der aus 
dem ſüdlichen und öſtlichen Europa eingewanderten Beſtände hoch 
bleiben und eine verhältnismäßig geringe Abnahme zeigen. Die 
amerikaniſchen, geiſtig hochſtehenden Gruppen ſind viel weniger 
fruchtbar als die entſprechenden europäiſchen. Die Durchſchnittskin⸗ 
derzabl, die auf den verheirateten Amerikaner, der mit Erfolg eine 
der führenden Univerſitäten wie Harvard und Pale beſucht hat, 
entfällt, iſt ungefähr zwei, während ſie für die Frauen, die eine der 
bedeutenden Frauenhochſchulen beſucht haben, ungefähr einundeinhalb 
beträgt. Ferner ſind die Heiratsziffern der Männer und Frauen, die 
eine Hochſchule durchlaufen haben, ſo niedrig, daß, wenn man die 
verheirateten und alleinſtehenden ehemaligen Hochſchüler zuſammen 
nimmt, der zahlenmäßige Durchſchnitt ungefähr einundeinhalb Kin⸗ 
der auf den ehemaligen Sochſchüler und etwas weniger als drei 
Viertel Kind auf die ehemalige Hochſchülerin beträgt. Profeſſor 
Cattell hat die Familiengröße von 440 amerikaniſchen Gelehrten uns 
terſucht, wobei er nur jene Fälle herausgriff, bei denen das Alter 
der Eltern anzeigte, daß die Familie vollſtändig war. Trotz einer 
ſehr geringen Sterblichkeitsziffer war die Geburtenziffer ſoviel nied⸗ 
riger, daß, wie er ſelbſt bemerkt, „es offenbar iſt, daß die Familien 
ſich nicht ſelbſt erhalten. Die Gelehrten unter fünfzig Jahren, von 
denen 261 vollftändige Samilien haben, weiſen durchſchnittlich 1,88 
Kinder auf, von den 12 Hundertſtel vor dem heiratsfähigen Alter 
ſterben. Wie viele heiraten, wiſſen wir nicht; doch wiſſen wir, 
daß nur ungefähr 75 Hundertſtel derjenigen, die mit Erfolg Harvard 
und Pale beſucht haben und nur 50 Hundertſtel der erfolgreichen 
Beſucherinnen der Frauenhochſchulen heiraten. Auf zehn Gelehrte 
kommen durchſchnittlich ungefähr ſieben erwachſene Söhne. Wenn 
drei Viertel der betreffenden Söhne und Enkel heiraten, und wenn 
ihre Samilien dieſelbe Größe behalten, jo hinterlaſſen 1000 wiſſen⸗ 
ſchaftlich Gelehrte ungefähr 350 Enkel, die heiraten und ihre Namen 
und Erbanlagen weiterreichen können. Die Ausmerzung geht noch 
ſchneller vor ſich in den weiblichen Zweigen“. 

In ſcharfem Gegenſatz zu dieſen Jahlen beachte man die hohen 
Geburtenziffern in den Mietshäuſervierteln der großen Städte Ame⸗ 
rikas. In Neu Pork beträgt beiſpielsweiſe die Geburtenziffer im 
Oſtſtadtteil über viermal ſo viel wie die in den vornehmen Vierteln. 
Popenoe und Johnſon, die ſich über ähnliche Verhältniſſe in Pitts⸗ 
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burg ausſprechen, wo die Geburtenziffer in den ärmſten Vierteln 
dreimal ſo hoch iſt wie die in dem vornehmſten Stadtteil, bemer⸗ 
ken: „Die Bedeutung ſolcher Jahlen für die natürliche Ausleſe muß 
klar ſein. Pittsburg, wie wahrſcheinlich alle großen Städte in den 
Kulturländern, wächſt auf dem Boden der unteren Schichten. Je 
niedriger eine Volksſchicht auf der Begabungsleiter ſteht, um jo 
mehr trägt ſie zur Vermehrung bei. Bedenkt man, daß Begabung 
vererbt wird, daß Gleiches Gleiches zeugt, ſo kann man ſich kaum 
ermutigt fühlen angeſichts der Beſchaffenheit, die die Bevölkerung 
Pittsburg in einigen Menſchenaltern aufweiſen wird.““) 

Serner darf nicht vergeſſen werden, daß derartige Geburten⸗ 
zifferunterſchiede für Amerika verwickeltere Fragen mit ſich bringen 
als die entſprechenden für Europa; denn, während ſie in Europa 
hauptſächlich Veränderungen in der Gruppenbegabung bedeuten, um⸗ 
greifen ſie für Amerika auch Veränderungen der Art mit all dem, 
was in Abwandlungen der Grundzüge des Volkes, ſeiner höchſten 
Werte und Einrichtungen beſchloſſen liegt. Das gerade findet heute 
in vielen Teilen Amerikas ſtatt. Neuengland beiſpielsweiſe, das 
einft die fruchtbarſte Juchtſtätte des ehrgeizigen, begabten „Pankee⸗ 
ſchlages“ war, der in Millionen auszog, um den Weſten zu bes 
ſiedeln, iſt bald kein angelſächſiſches Land mehr. In Maſſachuſetts 
iſt die Geburtenziffer der im Ausland geborenen Frauen zweiund⸗ 
einhalbmal, in New Hampſhire zweimal, in Rhode Island einund⸗ 
einhalbmal ſo hoch wie die der eingeborenen (die fruchtbarſten der 
fremden Bevölkerungsbeſtände ſind Polen, polniſche und ruſſiſche 
Juden, Süditaliener und franzöſiſche Kanadier). Was das nach 
einigen Menſchenaltern bedeuten kann, wird durch eine von dem 
Biologen Davenport angeſtellte Berechnung dargetan. Dieſer ftellte 
feſt, daß auf Grund der gegenwärtigen Vermehrungsziffern 1000 
erfolgreiche Beſucher Harvards von heute nach zweihundert Jahren 
nur fünfzig Nachkommen, 1000 heute in Boſton lebende Rumänier 
dagegen, nach ihrer heutigen Vermehrungsziffer 100 000 Abkõmm⸗ 
linge nach derſelben Zeit haben würden. 

Rehren wir zu der allgemeineren Seite unſeres Gegenſtandes 
zurück, ſo iſt klar, daß die Beſchaffenheit der Bevölkerung ſich ſowohl 
in Europa wie in Amerika verſchlechtert, da die begabteren und 
hochbegabten Zweige verhältnismäßig oder überhaupt im Nieder⸗ 
gang begriffen ſind. Dies kann nun nichts weniger als eine tödliche 
Bedrohung ſowohl der Kultur als auch der Art bedeuten. Sehen 
wir uns an, wie pſychologiſche Sachverſtändige, welche die Ergebniſſe 

) Popenoe and Johnſon, S. 139. 
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der amerikaniſchen Heeresbegabungsprüfungen verarbeiteten, die obe⸗ 
ren Begabungsſtufen kennzeichneten. Sie beſchrieben die der Gruppe 
A angehörenden Menſchen als ſolche, die „die Säbigkeit, eine vor⸗ 
zügliche Prüfung an der Sochſchule abzulegen“ beſaßen; die zur 
Gruppe B gehörigen als „fähig, eine Durchſchnittsprüfung an der 
Hochſchule abzulegen“; die unter C eingereihten Menſchen als „ſelten 
imftande, eine Hochſchule mit Erfolg zu durchlaufen“. Saft 75 Hun⸗ 
dertſtel der geſamten Bevölkerung der Vereinigten Staaten ſtehen 
auf Grund der Heereseinteilung heute unterhalb der Stufe C+! 

Da die amerikaniſche Bevölkerung (mit Ausnahme der aus Süd⸗ 
und Oſteuropa ſtammenden Einwanderer und der Neger) in der 
Begabung durchſchnittlich wahrſcheinlich ebenſo hoch wie die nord⸗ 
europäifchen Völker ſteht, iſt es nicht ſchwer vorauszuſehen, daß, 
wenn die Begabung weiter in dem gegenwärtigen Ausmaße aus 
der Bevölkerung herausgezüchtet wird, die Kultur entweder ſinkt 
oder aus bloßem Mangel an Geiſteskraft zuſammenbrechen wird. 
Die verhängnisvollen Wirkungen einer geiſtigen Hungersnot wer⸗ 
den gut von Profeſſor Me Dougall in den folgenden Zeilen be⸗ 
ſchrieben: 

„Die Kultur Amerikas hängt davon ab, ob Sie weiterhin An⸗ 
gehörige von den Begabungsgruppen A und B in genügender An⸗ 
zahl hervorbringen. Gegenwärtig betragen die Vertreter der Stufe 
A 4 Hundertſtel, die der Stufe B 9 Hundertſtel, und die Zukunft 
Ihrer Art gründet ſich auf die niederen Schichten. Die in A und B 
Eingeſtuften, diejenigen mit Hochſchulbildung, erhalten ihre Anzahl 
nicht gleichſtark, wo doch die Bevölkerung ungeheuer anſchwillt. 
Wenn dieſe Entwicklung einige Menſchenalter hindurch ſo weiter⸗ 
geht, werden dann nicht die zu den Gruppen A und B gehörigen 
Menſchen ſo ſelten wie weiße Elefanten ſein und in ihrer Anzahl 
auf einen Bruchteil eines Hundertſatzes von J ſinken? Das iſt nur 
zu wahrſcheinlich. 

Gegenwärtig ſcheint ſich die ganze Entwicklungsbahn dem fal⸗ 
ſchen Ende zuzuneigen, und zwar mit jedem folgenden Menſchenalter 
mehr. Das gilt auch wahrſcheinlich ebenſo von den ſittlichen Eigen⸗ 
ſchaften wie von der geiſtigen Veranlagung. Sollte die Jeit kommen, 
wo Ihre den Gruppen A und B angehörenden Menſchen zuſammen 
nicht mehr als 1 Hundertſtel oder gar nur einen Bruchteil von 
1 Hundertſtel der Bevölkerung betragen — was wird aus Ihrer 
Kultur werden? 

Laſſen Sie mich Ihnen den Fall deutlicher vor Augen ſtellen. 
Ich greife dabei zurück auf einen der großen wichtigen Berufe, mit 
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dem ich näher vertraut bin, den ärztlichen Beruf. Vor ein bis zwei⸗ 
hundert Jahren beſtanden die von dem angehenden Arzt geforderten 
Kenntnifje in einer verhältnismäßig kleinen Sammlung von er⸗ 
fahrungsmäßig gewonnenen Vorſchriften. Der Sortfchritt der Kultur 
bat dieſe Kenntniffe ungeheuer erweitert, und gerade das Leben 
unſerer Kulturgemeinſchaften hängt von der dauernden und wirk⸗ 
ſamen Anwendung dieſes mächtigen Lehrgebäudes ärztlicher Runft 
und Wiſſenſchaft ab. Das Erwerben und die verſtändige Anwen⸗ 
dung dieſer Menge von Kenntniſſen ſtellt ſehr vrel größere Anfor⸗ 
derungen als die Beherrſchung der Vorſchriftenſammlung unſerer 
Vorväter. Demgemäß wurde die Jeit des für unſere ärztlichen 
Hochſchüler vorgeſchriebenen Lehrganges beſtändig verlängert, bis 
fie jetzt noch ſechs Jahre nach Erlangung des Sochſchulgrades 
beträgt. 

Diejenigen, die ſich dieſem langen und mühſamen Lehrgang 
widmen, ſind ſchon eine erleſene Schar; ſie haben die höhere Schule 
und die Hochſchule erfolgreich durchlaufen. Wir können billiger⸗ 
weiſe annehmen, daß die Begabung der großen Mehrzahl von ihnen 
den Stufen A, B oder wenigſtens C+ der bei der Heeresunterſuchung 
aufgeſtellten Stufenleitern entſpricht. 

Wie viele von ihnen erweiſen ſich nach Ihrer Anſicht als fähig, 
das ungeheure Gebiet ärztlicher Kenntniſſe ſich bis zu dem Grade 
anzueignen, daß ſie befähigt ſind, ſie verſtändig und wirkſam anzu⸗ 
wenden? Wenn ich wagen darf, aus meiner eigenen Erfahrung 
einen allgemeinen Schluß zu ziehen, ſo möchte ich ſagen, daß ein 
ſehr beträchtlicher Teil, ſogar von denen, die ihre Prüfung beſtehen, 
zu ſolcher wirkſamen Anwendung nicht gelangen. Der Umfang der 
neueren ärztlichen Wiſſenſchaft iſt für ihre Aufnahmefähigkeit zu 
groß, auch für ihren Verſtand iſt die Wiſſenſchaft zu vielgeſtaltig. 
Indeſſen wächſt das ärztliche Wiſſen an Umfang und Vielgeſtaltig⸗ 
keit immer mehr, und die Abhängigkeit der Gemeinſchaft von ihr 
wird immer ſtärker. 

Schon in dieſem einen Beruf, der ſo hohe und wachſende An⸗ 
forderungen an die geiſtigen und ſittlichen Befähigungen ſeiner Mit⸗ 
glieder ſtellt, nimmt die Nachfrage nach Menſchen von den Bega⸗ 
bungsgruppen A und B beftändig zu; dabei nimmt das Angebot 
aller Wahrſcheinlichkeit nach mit jedem Menſchenalter ſtetig ab. 

Was nun in dieſem einen Beruf vor ſich geht, findet ſcheinbar 
in allen großen Berufen und höheren Wirkungskreiſen ſtatt. Unſere 
Kultur ſtellt kraft ihrer zunehmenden Vielgeſtaltigkeit beſtändig 
wachſende Anforderungen an die Fähigkeiten ihrer Träger. Die 
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Sähigkeiten jener Träger aber gehen eher zurück oder werden ſchlech⸗ 
ter, als daß fie beſſer werden.“!) 

Die weiteren Ausblicke, die dieſe Frage eröffnet, werden ge⸗ 
ſchickt von Whetham dargeſtellt: „Wenn wir die Geburtenziffer 
in ihrer gegenwärtigen Auswirkung für unſeren geſellſchaftlichen 
Bau der Betrachtung unterziehen, ſo finden wir, daß ſie am höchſten 
in jenen Teilen der Gemeinſchaft iſt, denen es wie den Geiſtesſchwa⸗ 
chen und Geiſteskranken an Begabten gebricht, oder die, wie viele 
der Arbeitsloſen und Gelegenheitsarbeiter, ſcheinbar ohne höhere Ziele 
oder ohne Mittel, ſie zum Ausdruck zu bringen, ſind. In allen 
Gruppen der Geſellſchaft, die ſich bisher durch feſten Juſammenhalt, 
Sleiß, gute geiſtige und körperliche Veranlagung, Befähigung im 
Aufbauen und Verwalten auszeichneten, fiel die Geburtenziffer tiefer 
als zur Erhaltung des Vorrates an dieſen Eigenſchaften im Volke 
notwendig iſt. Große Menſchen ſind ſelten; die Eigenart der Gruppe 
verwiſcht ſich und die Eigenart des Volkes, durch welche die Erfolge 
in der Vergangenheit erlangt wurden, iſt daher im Schwinden be⸗ 
griffen, während die Kräfte des Wirrwarrs in unſerer Mitte wies 
der wachgerufen werden, um loszubrechen und die Kultur zu zer⸗ 
ftören, wenn die höheren §ormen ihrer Zabl und Wirkſamkeit nach 
nicht mehr dazu ausreichen, ſie zu lenken, zu überwachen oder zu 
unterwerfen.“? 

Die beiſpielloſe Schnelligkeit unſerer artlichen Erſchöpfung iſt, 
wie ſchon feſtgeſtellt, ſcheinbar auf viele Urſachen — alte und neue 
— zurückzuführen. Wir ſahen, daß die gewaltige Vielgeſtaltigkeit 
hoher Kulturen ftets dazu neigte, höherwertige Menſchenbeſtände 
dadurch auszumerzen, daß fie ihre Tatkraft von Zwecken der Art 
auf die des Einzelnen oder der Geſellſchaft ablenkte; die Wirkungen 
zeigten ſich in einer Junahme von Eheloſigkeit, ſpäter Heirat und 
wenig Kindern. Die meiſten der dieſen artlich zerſtörenden Kräften 
zugrunde liegenden Erſcheinungen kann man unter zwei Geſichts⸗ 
punkte bringen: die hohen Koften der Lebenshaltung und die Koſten 
bober Lebenshaltung. Mit dieſen beiden allgemeinen Ausdrücken 
umfaſſen wir eine Menge Sonderkräfte wie ſteigende Preiſe, höhere 
Lebenshaltung, Verlangen nach üppigem Leben, geſellſchaftliche Eifer⸗ 
ſucht, ſchwache Regierung, hohe Steuern, und — um es zuletzt aber 
keineswegs mit geringerem Nachdruck anzuführen — den Druck der 
immer zunehmenden, tiefſtehenden, unfähigen Menſchenmaſſen, die 
wie Sand in dem geſellſchaftlichen Räderwerk wirken und einen 
) Mic Dougall, S. 163 Jes. 

) Whetham, S. 72. 
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immer größeren Teil des Reichtums und der Tatkraft des Volkes auf 
dem Wege der Wohltätigkeit, Geſundheitspflege, Erziehung, Über: 
wachung uſw. verſchlingen. 

Alle dieſe verſchiedenen Kräfte, welcher Art ſie auch ſein mögen, 
haben das gemeinſam: ſie laufen darauf hinaus, Kinder immer mehr 
zu einer Laſt für den höherwertigen Einzelnen zu machen, wie not⸗ 
wendig ſolche Kinder auch für die Kultur und die Art ſein mögen. 
Tatſache iſt, daß unter den gegenwärtigen Lebensbedingungen ver⸗ 
hältnismäßig wenige von den zur Fortpflanzung geeigneten Men⸗ 
ſchen es ſich leiſten können, große Familien mit gutveranlagten, gut⸗ 
gepflegten und guterzogenen Kindern zu begründen. Hier liegt der 
weſentliche Grund für jenes deutliche Sinken der Geburtenziffern 
der oberen und mittleren Schichten in allen Rulturländern, wie es 
während des letzten halben Jahrhunderts ſtattgefunden hat. Natür⸗ 
lich wurde das Sinken gefördert durch die gleichzeitige Entdeckung 
verſchiedener Verfahren der Empfängnisverhütung, die man zu⸗ 
ſammenfaſſend als „Geburtenüberwachung“ bezeichnete. Indeſſen 
ſind nicht ſo ſehr dieſe neuen Verfahren als vielmehr der ſcharfe wirt⸗ 
ſchaftliche und geſellſchaftliche Druck, ſie anzuwenden, für die Schnel⸗ 
ligkeit im Rückgang der Fruchtbarkeit verantwortlich zu machen. 
Unter den Bedingungen neuzeitlichen Lebens war eine ausgeſprochene 
Abnahme der Geburtenziffer unvermeidlich. Um nur einen von 
mehreren Gründen anzuführen, jo hatte der Fortſchritt der ärztlichen 
Wiſſenſchaft die Sterblichkeitsziffer in hohem Maße geſenkt und ſo 
eine große uneingeſchränkte Bevölkerungsvermehrung ermög⸗ 
licht. Die Geburtenziffer unvermindert aufrecht erhalten, würde für 
die weſentlichen Völker Anſammlungen von Menſchenmaſſen wie 
jene Aſiens bedeuten, die auf eine ſehr niedrige Lebenshaltung ange⸗ 
wieſen ſind. 

Um dieſem Schickſal zu entgehen, fingen die einſichtigen und 
weiterſchauenden Menſchen in jedem Kulturlande an, ſich ſchnell 
der neuen Verfahren der Empfängnisverhütung zu bemächtigen, und 
jo die Größe ihrer Familien einzuſchränken. Das löfte zunächſt einen 
Schrei der Entrüſtung in der Gffentlichkeit aus (namentlich aus 
religiöfen Gründen), und in den meiſten Ländern!) wurde die Ver⸗ 

) In wenigen aufgeklärten Gemeinſchaften, befonders in Auſtralien, Zol- 
land und Neuſeeland begrüßte man die Verfahren der Empfängnisverhütung 
und übermittelte das die Geburtenuüͤberwachung betreffende Wiſſen frei allen 
Schichten. Die geſellſchaftlichen und artlichen Ergebniſſe waren ausgezeich- 
net, beſonders infolge der Verminderung der Geburtenziffernunterſchiede, ſo 
daß auf dieſe Weiſe plötzliche Veränderungen hinſichtlich der einzelnen Bevöl- 
kerungsgruppen vermieden wurden. 
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breitung des die Empfängnisverhütung betreffenden Wiſſens ge⸗ 
ſetzlich verboten. Ein derartiges Vorgehen war äußerſt dumm — 
und ſehr verhängnisvoll. Weitblickenden Gemeinſchaften hätte es 
offenbar ſein ſollen, daß mit dem Auftreten neuer geſellſchaftlicher 
Verhältniſſe, wie ſie in den geſenkten Sterblichkeitsziffern, den höhe⸗ 
ren Lebenskoſten und den ſteigenden Anſprüchen an die Lebenshaltung 
zum Ausdruck kamen, eine niedrigere Geburtenziffer einfach un⸗ 
vermeidlich war; daß Kulturvölker in der Sortpflanzung ſich nicht 
weiter wie Tiere verhalten konnten noch wollten, wie ſie es in den 
früheren Tagen der billigen Lebenshaltung und niedrigen Anſprüche 
ans Leben getan hatten, wo eine hohe Geburtenziffer durch das un⸗ 
gehemmte Wüten des Todes ausgeglichen wurde. 

Da aber eine Verminderung der Geburtenziffer unvermeidlich 
war, blieben einzig und allein noch die Fragen: Wie und durch wen 
ſollte ſie erreicht werden? Sollten die üblichen Verfahren wie Ehe⸗ 
loſigkeit (mit Milderung durch unerlaubte geſchlechtliche Beziehungen 
und Dirnenweſen), verſpätete Heirat, Kindermord und Abtreibung 
zum Ziele führen!) oder ſollten hier die neuen Verfahren der Emp⸗ 
fängnisverhütung helfen? Und weiter: Sollten alle Teile der Be⸗ 
völkerung ihre Geburtenziffer ſenken, oder nur die geiſtig höher⸗ 
ſtehenden Schichten? Zum Unglück für die Art griff man allgemein 
die zweite Möglichkeit auf. Anſtatt das Wiſſen über die Empfäng⸗ 
nisverhütung in den Maſſen zu verbreiten und fo die Übel eines 
die Art zerftörenden Geburtenzifferunterſchiedes ſoweit wie möglich 
zu mildern, erreichte zwar die Geſellſchaft, daß die Maſſen in Un⸗ 
wiſſenheit und bei hoher Fruchtbarkeit erhalten wurden; dagegen 
gelang es ihr durchaus nicht, das die Empfängnisverhütung betref⸗ 
fende Wiſſen den geiſtig Höherſtehenden vorzuenthalten, die nun 
immer mehr die Geburtenüberwachung ausübten und damit ihren 
Beitrag zu der Bevölkerung herabſetzten. 

Hier kehrte man nun ein großes, mögliches Mittel der Art⸗ 
verbeſſerung in ein ſolches der Artverſchlechterung um. Unter einem 
blinden Verharren bei bloßen Jahlen und einer äußeren Mißachtung 
guter Veranlagung förderte die Geſellſchaft bewußt die minder⸗ 
wertigen Beſtandteile der Bevölkerung auf Koften der Höherwer⸗ 
tigen. Die Ergebniſſe legten wir ſchon bei unſerer Unterſuchung 
der heutigen Geburtenzifferunterſchiede dar. 

) Abtreibung muß deutlich von Empfängnisverhütung unterſchieden 
werden. Die Verfahren der Empfängnisverhütung ſind Entdeckungen neuerer 
Zeit; die Abtreibung iſt von alters her geübt worden. Einige der überleben- 
den Urvölker, wie die Auſtralneger und die ſüdafrikaniſchen Buſchmänner, 
ſind ſehr geſchickt in der Ausführung von Abtreibungen. 
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Damit find wir am Ende unſeres Überblides über die die Art⸗ 
erſchöpfung bewirkenden allgemeinen Kräfte. Doch ehe wir ab⸗ 
ſchließen, müſſen wir einer beſonderen Kraft von höchſt betrübender 
Bedeutſamkeit Beachtung ſchenken — dem Weltkrieg. Der Welt⸗ 
krieg war unfraglich das furchtbarſte Unglück, das je die Menſch⸗ 
heit heimſuchte. Die artlichen Verluſte waren gewiß ebenſo ſchwer 
wie die ſachlichen. Der Krieg ſelbſt zerſtörte nicht nur unermeßliche 
artliche Werte, ſondern ſeine Nachmahd erwies ſich für die Art kaum 
weniger ungünſtig. Schlechte geſellſchaftliche Verhältniſſe und die 
ungeheuer hohen Lebenskoſten drücken weiter die Geburtenziffern 
aller Bevölkerungsſchichten herab — mit Ausnahme die der Unbe⸗ 
fonnenften und Unvordenklichſten, deren Mehrung eher Fluch als 
Segen bedeutet. 8 

Um nur einmal eine der vielen Urſachen, die heute die Geburten⸗ 
ziffer der höherwertigen Bevölkerungsbeſtandteile niederhalten, ins 
Auge zu faſſen, nehme man die erdrückende Steuerlaſt in ganz 
Europa, die beſonders auf die Vermehrung der oberen und mittleren 
Schichten von Einfluß iſt. Der Herausgeber der Londoner Satur⸗ 
day Review ſetzt das ſehr deutlich auseinander, wenn er ſchreibt: 
„Von einem Mann mit jährlich 2000 Pfund Sterling Einnahme 
verlangt der Steuereinnehmer 600 Pfund. Die verbleibenden 1400 
Pfund haben infolge des geſunkenen Geldwertes eine Kaufkraft, die 
etwa der von 700 Pfund von einem Jahr vor dem Kriege gleich⸗ 
kommt. Rein junger Mann wird daher daran denken auf Grund 
einer Einnahme, die weniger als 2000 Pfund jährlich beträgt, zu 
heiraten. Wir denken dabei an den jungen Mann der oberen und 
mittleren Kreiſe. Der Mann, der mit nichts anfängt, erreicht eine 
jährliche Einnahme von 2000 Pfund gewöhnlich erſt, wenn er 
das heiratsfähige Alter überſchritten hat. So fällt die Erhaltung 
der Art faſt ausſchließlich den Kreiſen der Handarbeiter mit durch: 
ſchnittlich niederer Begabung zu.“ 

Ahnlich beſchreibt die Londoner Times mit folgenden Worten 
das, was fie den „Tod der mittleren Schichten“ nennt: „Tatſache 
iſt, daß eine „Familie“, fo wie das Wort verftanden zu werden 
pflegt, bei den gegenwärtigen Roften der Lebenshaltung, der jetzigen 
Beſteuerung, den heutigen Hauspreiſen unmöglich iſt. Samilie be⸗ 
deutet nicht Unbequemlichkeit ſondern Entbehrung mit nachfolgender 
Geſundheitsverſchlechterung. Es iſt daher weit beſſer, ein geſundes 
Kind aufzuziehen, und ihm eine vernünftige Erziehung zu geben, 
als drei Kinder mit ungenügender Ernährung und ohne die Hoff⸗ 
nung, ihnen die erforderliche Berufsausbildung gewähren zu können. 
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Aber der Übelſtand hat damit durchaus nicht fein Ende. Es ift all⸗ 
gemein bekannt, daß beſonders in den mittleren Schichten gegen⸗ 
wärtig das Heiraten wegen Wohnungs- und Unterhaltsſchwierig⸗ 
keiten hinausgeſchoben wird, und es kann kein Zweifel beſtehen, 
daß viele Männer die Ehe wegen des ſchweren wirtſchaftlichen 
Druckes, den fie auferlegt, ganz meiden. Die Welt iſt auf Fröhlich⸗ 
keit eingeſtellt; die Anziehungskraft des häuslichen Lebens iſt bei 
einem Gehalt, das kaum für zwei Menſchen ausreicht, nicht erheb⸗ 
lich. Als Junggeſelle kann ein Mann ſeinen Neigungen nachgehen, 
ſich die Handlungsfreiheit bewahren und ſich den Vergnügungen mit 
ſeinen Freunden hingeben. Er ſchrickt vor der Möglichkeit ernſter, 
harter Arbeit, einfacher Lebenshaltung, einem Mindeſtmaß von Ver⸗ 
gnügen und einem SHöchſtmaß von Sorge zurück.“ 

Obgleich der Krieg Amerika nicht ſo hart wie Europa traf, 
liegen ſeine ſchlimmen Wirkungen für die Art hier ebenſo klar zutage. 
Ein kürzlich erſchienener Leitaufſatz der Neu Porker Times 
beſchreibt nicht nur einige der Auswirkungen des Krieges gut, ſon⸗ 
dern auch einige der Ergebniſſe jener kurzſichtigen Menſchenfreund⸗ 
lichkeit, die die haushälteriſchen und auf ſich haltenden Bevölkerungs⸗ 
beſtandteile damit beſtraft, daß ſie für die um Mildtätigkeit Nach⸗ 
ſuchenden und die Unvordenklichen ſorgen müſſen. Der Aufſatz ſagt: 
„Die Seftftellung des Miniſters für die öffentliche Geſundheitspflege, 
Copeland, daß die Geburtenziffer der eingeborenen Amerikaner im 
Verhältnis zu der des fremden Beſtandteils in unſerer Bevölkerung 
abnimmt, beſagt, abgeſehen von der Bemerkung, daß dieſe Abnahme 
durch den Krieg beſchleunigt wurde, nichts Neues. Daß ſolch ein 
Ergebnis unvermeidlich war, war ſchon lange klar. Vorwiegend 
fremder Herkunft ſind die Lohnarbeiter, deren Einkommen Schritt 
für Schritt, mit den Koſten der Lebenshaltung unentwegt ftieg. 
Die von eingeborenen Eltern Abſtammenden find vorwiegend Ropf⸗ 
arbeiter, deren Gehälter meiſt ſtehen blieben. Das Ergebnis war ein 
ſtarkes Sinken ihrer Lebenshaltung, was allein ihre an ſich ſchon 
niedrige Geburtenziffer hätte hemmen können. Während des Krie⸗ 
ges berichtete der Wohlfahrtsminiſter Bird S. Coler, daß gebildete 
Leute, die bislang für ſich ſelbſt ſorgten und auch auf ſich hielten, ihm 
zum erſten Male während ſeiner Amtstätigkeit ihre Rinder mit dem 
Bemerken übergaben, daß ſie nicht länger für Unterhalt und Kleidung 
zu ſorgen vermöchten. 

Dr. Copelands zahlenmäßige Aufftellungen über die Kinder⸗ 
ſterblichkeit erzählen Ahnliches. Von den Kindern eingeborener Müt⸗ 
ter ſterben 90 auf 1000. Dagegen iſt der entſprechende Satz 79 bei 
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franzöſiſchen, 75 bei böhmiſchen, 69 bei öſterreich-ungariſchen, 64 
bei ruſſiſchen, 58 bei ſchwediſchen und 43 bei ſchottiſchen Müttern. 
Dieſe Verſchiedenheit ſchreibt Dr. Copeland der Tatſache zu, daß 
amerikaniſche Mütter weniger gern von der Säuglingsfürſorge, die 
von ſeiner Abteilung geleitet werde, Gebrauch machten. Im Ausland 
geborene Mütter ſeien „an die Abhängigkeit von dieſen und anderen 
amtlichen Einrichtungen gewöhnt“. Nur unter dem äußerſten 
Zwang, der auch Eltern aus den mittleren Kreifen dazu brachte, 
ihre Rinder dem Wohlfahrtsminiſter zur Verfügung zu ſtellen, 
nehmen die Amerikaner in ihrem häuslichen Leben öffentliche Hilfe 
in Anſpruch. Indeſſen zahlen dieſe eingeborenen Leute hohe Steuern 
für die vielen „amtlichen Einrichtungen“, die dem eingewanderten 
Arbeiter und ſeinen Angehörigen helfen. Während des Krieges erhob 
Henry Fairfield Osborn gegen dieſe Unbilligkeit Einſpruch, und 
zwar mit der Begründung, daß ſie das Leben für den gebildeten 
Amerikaner, deſſen Heim die feſte Grundlage unſerer Volksüberliefe⸗ 
rung bilde, unmöglich mache. 

Wie ernſt die Lage geworden iſt, geht aus den zahlenmäßigen 
Aufſtellungen über unſere Bevölkerung klar hervor. Im Jahre 1910 
gab es in Neu Port 921 318 von einheimiſchen Eltern geborene Ame⸗ 
rikaner. An Eingeborenen fremden oder gemiſchten Urſprungs gab 
es 1820 141 und an im Ausland Geborenen waren 1 927703 Ein⸗ 
wohner vorhanden, alſo eine Geſamtheit von 8 747 844 gegenüber 
den 921318 Eingeborenen einheimiſcher Herkunft. Die vollſtändi⸗ 
gen Jahlen für 1920 ſind noch nicht erreichbar, aber Dr. Copeland 
iſt maßgebend für die Seftftellung, daß ſich das Verhältnis zugunften 
derer, deren Überlieferung fremden Urſprungs iſt, ſchnell verſchiebt. 
Seine Angaben enden mit einer Ermahnung gegen die Geburtenüber⸗ 
wachung, die ihrem Geiſte nach zwar bewunderungswürdig, deren 
Solgerichtigkeit aber nicht einzuſehen iſt. Was er meint, iſt offenbar 
nicht Geburtenüberwachung ſondern Geburtenverzicht bei den von 
früheren Einwanderern abſtammenden Amerikanern. Das ſei, wie 
er offenbar glaubt, nur eine Angelegenheit der Sittlichkeit; allein 
ſeine eigene Ausführung zeigt, daß ſie ihren tieferen Grund in den 
wirtſchaftlichen Lebensbedingungen neuerer Zeit hat. Dieſe wurden 
zweifellos durch den Krieg verſchärft, aber ſie hatten ſchon viele 
Jahrzehnte vorher gewirkt und üben jetzt weiter, mit verſtärkter 
Kraft, ihren Einfluß aus.“ 

So iſt die Lage. Der Krieg, mit all ſeinem Schrecken be⸗ 
ſchleunigte nur eine artliche Verarmung, die ſchon lange begonnen 
hatte; er nutzte den Lebensfaden der Kultur, der ohnehin ſchon dünn 
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wurde, etwas weiter ab und ſpornte jene wachſenden Mächte der 
Halbwildheit und des Wirrwarrs, die wir noch näher kennen 
lernen werden, zu ungeſtümerer Tatkraft an. 


4. Die Lockung des Urtümlichen 


Die Auflehnung gegen die Kultur geht tiefer, als wir anzunehmen 
geneigt ſind. Wie durchgearbeitet und überzeugend auch die neueren 
Lehren über die Auflehnung ſind, im Grunde ſind ſie nur bewußt 
„verſtandesmäßig zurechtgemachte Deutungen“ eines triebhaften 
Dranges, der ſeine Wurzel in den Tiefen des Gefühls hat. Eine 
unſerer ſchweren aber heilſamen Enttäuſchungen iſt die Erkenntnis, 
daß unſere Väter ſich in ihrem einfältigen Glauben an einen unge⸗ 
hemmten Fortſchritt irrten. Uns kommt jetzt zum Bewußtſein, daß 
es neben Sortjchritt auch „Rückſchritt“ gibt; daß Vorwärtsſchreiten 
nicht „natürlicher“ als rückwärtsſchreiten iſt; daß beide Bewegungen 
Erſcheinungen von untergeordneter Bedeutung ſind, da ſie vornehm⸗ 
lich von der artlichen Beſchaffenheit der betreffenden Menſchen ab⸗ 
hängen. 

Ver gegenwärtigen wir uns einmal die unabwendliche Unzufrie⸗ 
denheit Einzelner oder ganzer Gruppen, die auf höhere als ihren 
angeborenen Fähigkeiten angemeſſene Rulturftufen gebracht find, und 
ihr triebmäßiges Verlangen, von dieſer ihnen nicht angemeſſenen 
Umwelt zu einer anderen, tieferen, aber angemeſſeneren ſich zurück⸗ 
zuwenden, ſo bietet ſich uns der Anfang für eine richtige Ein⸗ 
ſchätzung der Gewalt der urmenſchlichen Kräfte, die immer beſtrebt 
ſind, fortgeſchrittene Gemeinſchaften zu zerſprengen und ſie auf ur⸗ 
ſprünglichere Entwicklungsſtufen herabzuziehen. Der Erfolg ſolcher 
Verſuche bietet ſich uns in einem jener als geſellſchaftlicher Umſturz 
bekannten Juſammenbrüche, und wir zeigten ſchon auf, wie tief 
der Rückgang und wie groß die Zerftörung geſellſchaftlicher und 
artlicher Werte iſt. Indeſſen dürfen wir nicht vergeſſen, daß Um⸗ 
ſtürze nicht zufällig aus dem Nichts entſpringen. Hinter dem Um⸗ 
ſturz ſelbſt liegt gewöhnlich eine lange Jeit der Entwicklung, wäh⸗ 
rend der die Kräfte des Wirrwarrs ſich ſammeln und die der Ord⸗ 
nung in Verfall geraten. Daher ſchickt ein Umſturz ſehr viele War⸗ 
nungen voraus — für die, die Ohren haben zu hören. Nur weil 
die Menſchen bisher umſtürzleriſche Erſcheinungen nicht verſtanden, 
wurden die Anzeichen der Gefahr nicht beachtet, und die Geſell⸗ 
ſchaft wurde ſo unverſehens heimgeſucht. 
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Die Anzeichen für den einſetzenden Umſturz kann man nach drei 
Entwicklungsſtufen gliedern: 3. Zerjegende Beurteilung der bes 
ſtehenden Ordnung, 2. Umſtürzleriſche Lehre und Verhetzung, 3. Um⸗ 
ſtürzleriſche Tat. Die beiden letzten Stufen ſollen in den nachfol⸗ 
genden Abſchnitten erörtert werden. In dieſem Abſchnitt befaſſen 
wir uns mit der erſten Stufe, der zerſetzenden Beurteilung. 

Starke, gut ausgeglichene Gemeinſchaften werden durch den 
Umſturz nicht erfaßt. Ehe der umſtürzleriſche Angriff Ausſicht auf 
Erfolg haben kann, muß die geſellſchaftliche Ordnung zuerſt unter⸗ 
wühlt und fittli in Zweifel gezogen fein. Das geſchieht vornehm⸗ 
lich durch den Vorgang der zerſetzenden Beurteilung. Wir 
müſſen deutlich zwiſchen zerſetzender Beurteilung und aufbauender 
Beurteilung ſcheiden. Zwifchen beiden liegt derſelbe weite Unter⸗ 
ſchied wie zwiſchen einem Gift und einem Stärkungsmittel. Auf⸗ 
bauende Beurteilung hat es darauf abgeſehen, Schäden zu beſeitigen 
und die beſtehende Ordnung durch entwicklungsmäßige Verfahren 
zu vervollkommnen. Dagegen fällt zerſetzende Beurteilung über an⸗ 
erkannte Schäden in beißendem, höhnendem, ſchwarzſeheriſchem 
Geiſte her; neigt dazu, an der beſtehenden geſellſchaftlichen Ordnung 
zu verzweifeln, behauptet oder legt nahe, daß eine Beſſerung nur 
durch durchgreifende Anderungen umſtürzleriſcher Art erfolgen könne. 

Welches eigentlich das zu erreichende Jiel ſein ſoll, wird an⸗ 
fangs ſelten deutlich ausgeſprochen. Dieſe Aufgabe gehört der zwei⸗ 
ten Entwicklungsſtufe an — der Stufe der umſtürzleriſchen Lehre 
und Verhetzung. Jerſetzende Beurteilung iſt in ihren erſten Anfängen 
wenig mehr als eine Stimme für bisher unausgeſprochene Regun⸗ 
gen — eine einleitende Geſtaltung wachſender Mißſtimmungen und 
Unzufriedenheiten. Ihr Bereich iſt größer als man gemeinhin an⸗ 
nimmt, denn er umfaßt gewöhnlich nicht nur ſtaatliche und geſell⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe ſondern auch Gegenftände wie Kunft und 
Schrifttum, ja, ſogar Wiſſenſchaft und Unterricht. Immer kommt 
derſelbe Geiſt mürriſcher Schwarzſeherei und die beginnende Auf⸗ 
lehnung gegen die Dinge, wie fie find, welcher Art ſie 
auch ſein mögen, dabei zum Vorſchein. 

Ein grundlegender Jug der zerſetzenden Beurteilung iſt ihre 
Verherrlichung des Urtümlichen. Lange, ehe jene Beurteilung beſon⸗ 
dere umſtürzleriſche Lehren und Verfahren ausgeſtaltet, vermiſcht 
fie mit ihrer Verurteilung des Gegen wärtigen eine Verhimmelung 
deſſen, was ſie als Vergangenheit faßt. Von der Kultur nimmt 
man an, daß ſie entweder falſch begonnen oder auf irgend einer 
verhältnismäßig frühen Entwicklungsſtufe eine falſche Wendung 
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genommen hätte. Vor jenem unglücklichen Ereignis (der Quelle 
der gegenwärtigen Übel) war die Welt weit beſſer. Daher wendet 
ſich der unzufriedene Geiſt ſehnend zu jenen einſtmaligen Tagen 
zurück, wo die Geſellſchaft geſund und einfach und der Menſch 
glücklich und frei war. Die Tatſache, daß ſolch ein Goldenes Jeit⸗ 
alter in Wirklichkeit nie vorhanden war, iſt von geringer Bedeu⸗ 
tung, weil dieſe Verherrlichung des Urtümlichen ein gefühlsmäßiger 
Kückſchlag in den Mißgeſtimmten iſt, die ſich nach einer Rückkehr 
zu urſprünglicheren Lebensbedingungen, unter denen ſie ſich heimi⸗ 
ſcher fühlen, ſehnen. 

Das iſt die „Lockung des Urtümlichen“. Sein ſich an das Ge⸗ 
fühl wendender Ruf iſt fraglos ſtark. Dafür gibt uns die Volks⸗ 
tümlichkeit von Schriftſtellern wie Rouſſeau und Tolſtoi, die die 
Kultur verurteilten und eine „Rückkehr zur Natur“ predigten, eine 
gute Erläuterung. In der Tat iſt Rouſſeau die führende Kraft jener 
Welle zerſetzender Beurteilung, die in der zweiten Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts über Europa hereinbrach — der Vorläufer 
der Franzöſiſchen Revolution. Tolſtoi ift eine der führenden Geſtalten 
in der ähnlichen Bewegung des neunzehnten Jahrhunderts, die 
jene durch Umſturz herbeigeführten Juſammenbrüche von heute her⸗ 
vorrief. Wenn wir auf Rouſſeau und Tolſtoi näher eingehen, ſo 
wollen wir nicht nur ihre Lehren ſondern auch ihre Perſönlichkeit 
und ihre Herkunft betrachten, weil dieſe beſonders gut das erläutern, 
was wir ſchon beobachteten, daß nämlich Veranlagung und Hand⸗ 
lung eines Menſchen hauptſächlich durch Vererbung beſtimmt werden. 

Wir nehmen zuerſt den Fall Rouſſeau. Jean Jacques Rouſſeau 
iſt ein treffendes Beiſpiel für den „krankhaft veranlagten Großen“. 
Er war von ungeſundem Schlage; ſein Vater führte ein lieder⸗ 
liches Leben, war von heftiger Gemütsart, zeigte ſich zerſtreut und 
läppiſch. Jean⸗Jacques erwies ſich als „Kind feines Vaters“, denn 
er war nervenſchwach, geiſtig unſtet, ſittlich ſchwach, geſchlechtlich 
verderbt und war während der letzten Zeit ſeines Lebens zweifellos 
geiſteskrank. Bei alledem beſaß er jedoch große ſchriftſtelleriſche 
Gaben; ſein Stil, ſeine Uberredungskunſt und ſeine gewinnende Art 
nahmen viele gefangen und überzeugten ſie. Demgemäß übte er 
auf die Welt einen tiefen — und in der Hauptſache ſchädlichen — 
Einfluß aus, der noch heute zwar mittelbar, aber doch gewaltig wirkt. 

Das war der Kämpe der „edlen Wildheit“ gegen die Kultur.“) 
Rouſſeau behauptete, daß die Kultur von Grund auf falſch ſei, 


) Natürlich iſt Rouſſeau nur der Vertreter einer ganzen Gedanken und 
Gefühlsrichtung. Er war nicht Bahnbrecher, ſondern Verbreiter. 
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und daß in der „Rückkehr zur Natur“ der Weg zur menſchlichen 
Rettung liege. Nach Rouſſeau war der urſprüngliche Menſch ein 
ſorgenfreies und ganz treffliches Weſen, das in tugendhaftem Ein⸗ 
klang mit ſeinen Gefährten lebte, bis es durch die Beſchränkungen 
und Laſter der Kultur verdorben wurde — beſonders durch das 
Laſter des Eigenbeſitzes, daß die Seelen aller Menſchen vergiftet und 
die meiſten Menſchen in ſchändliche Knechtſchaft gebracht habe. Wir 
brauchen vielleicht nicht hinzuzufügen, daß Rouſſeau leidenſchaftlich 
an die „natürliche Gleichheit“ glaubte, da nach ſeiner Anſicht alle 
Unterſchiede zwiſchen den Menſchen einzig und allein in den künſt⸗ 
lichen Verträgen der Kultur ihren Grund hätten. Wenn die Men⸗ 
ſchen wieder glücklich, frei und einander gleich ſein wollten, be⸗ 
hauptete Rouffeau, fo ſei der Weg leicht: laßt fie das Kulturgetriebe 
vernichten, den Eigenbeſitz abſchaffen und zu dem „Naturzuſtand“ 
gemeinſchaftlichen Beſitzes zurückkehren. 

So unumwunden ausgeſprochen, kann Rouſſeaus Heilslehre 
nicht beſonders verlockend klingen. Doch in ſeine eigene überzeugende 
Beredſamkeit gekleidet. brachte ſie eine ungeheure Wirkung hervor. 
Voltaire jagt: „Wenn ich Vouſſeau leſe, jo möchte ich auf allen 
Vieren in den Wäldern umherlaufen.“ 

Natürlich enthält Rouſſeaus Lehre auch ein Körnchen Wahr⸗ 
heit — das gilt von allen falſchen Lehren, da ſie, wären ſie ganz 
und gar unvernünftig, außerhalb des Irrenhauſes keine Anhänger 
finden und damit auch nie für die Geſellſchaft gefährlich werden 
könnten. Im Falle Rouſſeau liegt das Körnchen Wahrheit in feiner 
Lobpreiſung der Naturſchönheiten und des einfachen Lebens. Seine 
Worte, die der übergebildeten, künſtlichen „oberen Geſellſchaft“ des 
achtzehnten Jahrhunderts gepredigt wurden, hatten zweifellos eine 
erfriſchende Wirkung. Ganz ähnlich läßt heute ein vierwöchent⸗ 
liches „Sichherumtreiben“ in der Wildnis einen abgehetzten Stadt⸗ 
menſchen gekräftigt zurückkehren. Das Betrübliche war nur dabei, 
daß Rouſſeaus Körnchen Wahrheit in einem Haufen verderblicher 
Spreu verborgen lag, ſo daß Rouſſeaus Leſer nicht zu einer geſunden 
Liebe für einfache Lebensweiſe, friſche Luft und Körperbewegung 
angeregt wurden, ſondern daß ihnen ein Haß auf die Kultur ein⸗ 
geimpft und ſie von einem brennenden Verlangen verzehrt wurden, 
gewaltſame Neuerungsverſuche im Bereich der Geſellſchaft vorzu⸗ 
nehmen. Die Wirkung war ungefähr dieſelbe, wie wenn unſer an⸗ 
genommener Stadtmenſch von feinem vier wöchentlichen Aufenthalt 
in der Wildnis mit dem Entſchluß zurückkehrte, ſein Haus nieder⸗ 
zubrennen und den ihm verbleibenden Teil ſeines Lebens nackt in einer 
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Höhle zu verbringen. Um es kurz zu fagen: „Wenngleich Rouſſeaus 
Aufforderung, „Kehret in die Wälder zurück und werdet Menſchen!“ 
ein ausgezeichneter Rat ſein mag, wenn man ihn als zeitweilige 
Maßnahme auffaßt, jo iſt der Vorſchlag, „Kehrt in die Wälder 
zurück und bleibt dort“ nur für Menſchenaffen geeignet.“) 

Die Wirkung von Rouſſeaus Lehre auf das umſtürzleriſche 
Denken und Handeln ſoll ſpäter erörtert werden. Wir wenden uns 
zunächſt dem neueren Vorkämpfer für das Urtümliche, Tolſtoi, zu. 
Graf Leo Tolſtoi entſtammte einer hervorragenden aber überſpannten 
Sippe. Seine reife Lebensanſchauung, beſonders ſein Widerwille 
gegen die Kultur und ſeine Vorliebe für das Urtümliche erklärt ſich 
deutlich aus ſeiner erblichen Veranlagung. Die Tolſtois ſcheinen 
wegen einer gewiſſen wilden Gemütsveranlagung bekannt geweſen 
zu fein. Einer von ihnen, Seodor Jwanowitſch Tolſtoi, war der 
berühmte Amerikaner, der „Aleute‘* von Gribojedoff, der von Rouſ— 
ſeaus Lehren derartig beſeſſen war, daß er ſich bemühte, ſie in die 
Wirklichkeit umzuſetzen; er hatte ſich wie ein Wilder tätowiert und 
verſuchte ganz „im Naturzuſtand“ zu leben. Leo Tolſtois Leben 
war durch gewaltige Gegenſätze gekennzeichnet; er pendelte zwiſchen 
wildem, ausſchweifendem Leben und ſtrengſter Einfachheit, zwiſchen 
völliger Zweifelfucht und grenzenloſer religiöfer Hingebung hin und 
her. Doch durch all dieſe Wandlungen hindurch können wir eine 
wachſende Abneigung gegen das Kulturleben als krankhaft und un⸗ 
natürlich verwickelten Zuftand, einen Willen zu vereinfachen, einen 
inneren Drang zu den Lebensbedingungen des Urmenſchen erkennen. 
Er lehnt Bildung ab und billigt alles, was einfach, natürlich, ur⸗ 
ſprünglich, wild iſt. In ſeinen Schriften erklärt er die Bildung als 
den Feind des Glückes, und eins feiner Werke „Die Roſaken“ wurde 
mit der beſonderen Abſicht, die Uberlegenheit des „Lebens eines Tieres 
des §eldes“ zu beweiſen, geſchrieben. Wie ſein Ahnherr, der tätowierte 
„Aléute“, verfiel Leo Tolſtoi früh dem Banne Rouſſeaus und wurde 
ſpäter tief von Schopenhauer, dem Lehrer verneinender Weltan⸗ 
ſchauung, beeinflußt. In ſeinen Bekenntniſſen ruft Tolſtoi aus: „Wie 
oft habe ich nicht den ſchriftunkundigen Bauern um ſeinen Mangel 
an Gelehrſamkeit beneidet ... Ich ſage, laßt das, was euch be⸗ 
rührt, zwei oder dreifältig aber nicht hundert⸗ oder tauſendfältig 
ſein. Anſtatt bis zu einer Million zu zählen, begnügt euch mit einem 
halben Dutzend und rechnet mit den Fingern ... Vereinfachen 
vereinfachen, vereinfachen! Statt dreier Mahlzeiten täglich eßt nöti⸗ 


) M. H. Webſter, World Revolution, S. 2 (London und Boſton 
1927). 
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genfalls nur eine, ſtatt hunderter Gerichte fünf; und beſchränkt alle 
anderen Dinge dementſprechend.“ 

Der berühmte ruſſiſche Erzähler und Kritiker Dmitrij Mereſch⸗ 
kowskij legte Tolſtois gefühlsmäßige Abneigung gegen die Kultur 
und ſeine Liebe für das Urtümliche folgendermaßen dar: „Wenn 
in der Wüſte ein Stein auf dem andern liegt, ſo iſt das ausgezeichnet. 
Wenn dieſer Stein durch Menſchenhand auf den andern gelegt iſt, 
ſo iſt das nicht gut. Wenn Steine aufeinandergelegt und mit Mörtel 
oder Eiſen befeſtigt werden, fo iſt das vom Übel; das zielt auf das 
Erbauen von Schlöſſern, Kaſernen, Gefängniſſen, Jollhäuſern, 
Krankenhäuſern, Schlachthäuſern, Kirchen, öffentlichen Gebäuden 
oder Schulen. Alles, was gebaut wird, iſt ſchlecht oder wenigſtens 
verdächtig. Der erſte wilde Drang, den Tolſtoi fühlte, wenn er 
ein Gebäude oder ein vielgeſtaltiges, von Menſchenhand geſchaffenes 
Ganzes ſah, war, zu vereinfachen, einzuebnen, einzureißen, zu ver⸗ 
nichten, ſo daß kein Stein auf dem andern bleibe und der Ort wieder 
wild, einfach, und von dem Werke menſchlicher Hand gereinigt 
werde. Die Natur iſt für ihn das Reine und Einfache; Kultur und 
Bildung ſtellen für ihn Vielgeſtaltigkeit und Unreinheit dar. Zur 
Natur zurückkehren bedeutet, Unreinheit austreiben, vereinfachen, was 
vielgeſtaltig iſt, Bildung vernichten.“) 

Bei der Betrachtung Tolſtois tritt uns eine biologiſche Aufgabe 
entgegen, die über die bloßen Unterſuchungen der Sippe hinausgeht; 
hier tritt die Frage der ruſſiſchen Volksſeele in unſern Geſichtskreis. 
Das ruſſiſche Volk beſteht hauptſächlich aus Zweigen urmenſchlicher 
Art, von denen einige (beſonders die Tataren und andere aſiatiſche 
Hirtenvölker) ausgeſprochen „wilde“ Stämme ſind, die rein gefühls⸗ 
mäßig der Kultur gegenüber immer eine feindſelige Haltung an den 
Tag legten. Die ruſſiſche Geſchichte enthüllt eine Reihe von vulkan⸗ 
artigen Ausbrüchen echten Halbwildentums, durch die die dünne 
Oberſchicht geordneter Kultur in Stücke zerriſſen wurde. Geſchicht⸗ 
lich betrachtet, erſcheint die gegenwärtige bolſchewiſtiſche Erhebung 
in hohem Maße als rein gefühlsmäßige Rückwirkung auf den von 
Peter dem Großen begonnenen und von ſeinen Nachfolgern fortge⸗ 
ſetzten Verſuch, Rußland in den Bereich der Kultur zu ziehen. Gegen 
dieſes Verfahren der „Verweſtlichung“ hat ſich der ruſſiſche Geiſt 
beftändig gewehrt. Dieſe Abwehr ift von allen Schichten der ruſſi⸗ 


) Dmitrij mereſchkowskij, „Tolſtoi und der Bolſchewismus“, Deut ſche 
Allgemeine Zeitung, 15. bis JG. März 1921. Angeführt nach der Über⸗ 
ſetzung in The Living Age, 7. Mai 1921 [Rüdüberfegung, da der deutſche 
Aufſatz mir nicht zugänglich war. (Der Überfeger.)] 
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ſchen Volksgemeinſchaft erfolgt. Bäueriſche Glaubenszünfte, wie die 
„Altgläubigen“, verurteilen Peter als den „Antichriſten“, oder ſolche 
wie die Skoptzi verſtümmeln ſich in wilder Glaubenswut; wütende 
Bauernaufſtände, wie die von Pugatſcheff und Stenka Razine, 
verwandeln weite Gebiete in Blut und Aſche; vornehme „Slawo— 
phile“ verfluchen den „Verderbten Weſten“, verherrlichen Aſien und 
bedrohen Europa mit einem „reinigenden Blutbad“ der Eroberung 
und Zerftörung; bolſchewiſtiſche Volksbeauftragte ſehnen ſich danach, 
die ganze Welt in eine von Moskau ausgehende Rote Slut zu tau⸗ 
chen — die Formen wechſeln, aber der treibende Geiſt iſt immer der⸗ 
ſelbe. Nicht zufällig ſtanden KRuſſen in all den maßloſen Erſchei⸗ 
nungsformen umſtürzleriſcher Unruhe an führender Stelle: nicht 
zufällig war der „Nihilismus“ eine ausgeſprochen ruſſiſche Bewe⸗ 
gung, Bakunin der große Geiſt des Anarchismus und Lenin das 
Gehirn des internationalen Bolſchewismus. 

Dmitrij Mereſchkowskij deutet auf folgende Weiſe die angebo⸗ 
rene Wildheit der ruſſiſchen Seele: „Wir bildeten uns ein, Rußland 
fei ein Haus. Nein, es ift bloß ein Zelt. Der Nomade ſchlug ſein 
Jelt für kurze Jeit auf, brach es dann ab und ging auf und davon, 
zurück in die Steppe. Die nackten, ebenen Steppen ſind die Heimat 
des wandernden Skythen. Wo immer in den Steppen ein ſchwarzer 
Punkt auftaucht und in ihrer Einbildungskraft größer wird, ſtürzen 
ſich die ſkpthiſchen Horden auf ihn und machen ihn dem Erdboden 
gleich. Sie brennen und verheeren, bis ſie die Wildnis wieder 
in ihre Herrſchaft eingeſetzt haben. Das Sehnen nach endlojen 
Fernen, nach einer toten Ebene, nach der nackten Natur, nach äußerer 
Ebenheit und innerer Gleichförmigkeit — die älteſte, angeſtammte 
Triebkraft des ſkythiſchen Geiſtes — offenbart ſich in gleicher Weiſe 
bei Arektſchejeff, Bakunin, Pugatſcheff, Razin, Lenin und Tolſtoi. 
Sie haben Rußland in eine leere, gleichförmige Ebene verwandelt. 
Sie wollten ganz Europa und die ganze Welt ebenſo geſtalten.“ !) 

Volkswirtſchaftler haben ihre Überraſchung darüber, daß der 
Bolſchewismus gerade in Rußland entſtand, zum Ausdruck gebracht. 
Für den Rafjenforfcher war das eine nur zu natürliche Erſcheinung. 
Überdies war ein derartiger Juſammenbruch, der wohl durch den 
letzten Krieg noch beſchleunigt wurde, unabwendbar, da es ſchon 
Jahre vor dem Kriege deutlich wurde, daß die geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung Rußlands ins Wanken geriet, während die Gewalten des 
Wirrwarrs ihre Kräfte ſammelten. Das Jahrzehnt vor dem Kriege 

N) Aus dem Aufſatz in der früher angeführten Deutſchen Allge- 
meinen zeitung. (Rücdüberfegung, ſ. oben.) 
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ſah Rußland unter einer anhaltenden Flutwelle des Verbrechens 
leiden, die ruſſiſche Soziologen zuſammenfaſſend als Chuliganismus 
(Hooliganism) ) bezeichnen, und die ſachverſtändige Beobachter ernſt⸗ 
lich beunruhigte. Im Jahre 1912 ſtellte der ruſſiſche Miniſter des 
Innern Maklakoff feſt: „Das Verbrechen nimmt hier zu. Die Zahl 
der Fälle iſt gewachſen. Eine teilweiſe Erklärung gibt die Tatſache, 
daß das jüngere Geſchlecht in den Jahren der Auflehnung 1905—06 
aufwuchs. Die Furcht vor Gott und den Geſetzen ſchwindet ſogar 
in den Dörfern. Die Stadt⸗ und Landbevölkerung wird in gleicher 
Weiſe durch die Chuligans bedroht.“ Im folgenden Jahre (1915) 
ſchrieb der Herausgeber einer führenden St. Petersburger Jeitung: 
„Chuliganismus, als Maſſenerſcheinung, iſt dem weſtlichen 
Europa unbekannt. Die „Apachen“, die die Pariſer und Londoner 
Bevölkerung in Schrecken verſetzen, ſind ſeeliſch ganz anders veran⸗ 
lagte Leute als der ruſſiſche Chuligan.“ Eine andere St. Peters⸗ 
burger Zeitung bemerkte um dieſelbe Zeit: „Nichts Menſchliches oder 
Göttliches erlegt dem ungehemmten Willen des Chuligan in ſeinem 
Jerſtörerwahn Schranken auf. Sittengeſetze gibt es für ihn nicht. Er 
hält nichts wert und erkennt nichts an. In dem Wahn ſeiner blu⸗ 
tigen Taten liegt immer tiefe Gottesläſterung, Ekel Erregendes, 


rein Tieriſches.“ Der wohlbekannte ruſſiſche Schriftſteller Menſchi⸗ 


koff zeichnete in feiner Zeitung Nowoje Wremja folgendes, 
wirklich treffende Bild von der geſellſchaftlichen Lage: „In ganz 
Rußland ſehen wir dasſelbe Anwachſen des Chuliganismus und den 
Schrecken, in dem die Chuligans die Bevölkerung halten. Es iſt kein 
Geheimnis, daß das Heer der Verbrecher beſtändig zunimmt. Die 
Gerichtshöfe ſind buchſtäblich der Erſchöpfung nahe, unter der Laſt 
einer Unzahl von Fällen erdrückt. Die Polizei kämpft in dem Ringen 
mit dem Verbrechen ihren Todeskampf; fie iſt dieſem Ringen nicht 
gewachſen. Die Gefängniſſe ſind bis zum Berſten voll. Iſt es 
möglich, daß all dies Surchtbare nicht einem heldenhaften Widerſtand 
begegnet? Ein wahrer Bürgerkrieg, der eine größere Jerſtörung 
als ein feindlicher Einfall anzurichten droht, ſpielt ſich in den Tiefen 
der Maſſe ab. Nicht „Chuliganismus“ ſondern Anarchie: das iſt 
der wahre Name für die Plage, die über die Dörfer kam und die 
Städte heimſucht. Nicht nur Entartete verfallen einem Leben der 
Ausſchweifung und des Verbrechens; ſchon tritt der Durchſchnitts⸗ 
menſch der geiſtig gefunden Maſſen in ihre Reiben, und nur die 
ausnahmsweiſe anſtändig denkenden jungen Leute auf dem Lande 

) Chuligan iſt die ruſſiſche Bezeichnung für den Vertreter einer beftimm- 
ten Art befonders verrufenen Straßenräubertums. Anm. d. Ü berſetzers). 
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erhalten noch ſoweit wie möglich ein Leben in Sittenſtrenge auf⸗ 
recht. Die jüngeren Leute machen natürlich viel mehr Aufhebens 
als die älteren Bauern und die alten Leute. Doch Tatſache iſt, daß 
erſtere wie letztere in einen Juſtand der Wildheit und Tierheit ent⸗ 
arten.“ 

Könnte es eine beſſere Beſchreibung jenes Niederbrechens der 
geſellſchaftlichen Uberwachungsmittel und des Aufſteigens wilder 
Triebe geben, die, wie wir ſchon ſahen, den Ausbruch geſellſchaft⸗ 
licher Umwälzungen kennzeichnet? Das gerade hatten die ruſſiſchen 
Nihiliſten und Anarchiſten Menſchenalter hindurch gepredigt. Das 
hatte Bakunin gemeint mit ſeinem Lieblingstrinkſpruch: „Auf die 
Jerſtörung aller Geſetze und jeglicher Ordnung und die Entfeſſelung 
der böſen Leidenſchaften!“ Für Bakunin war „Das Volk“ der Aus⸗ 
wurf der Geſellſchaft: Räuber, Diebe, Trunkenbolde und Landſtrei⸗ 
cher. Ganz offen ſprach er die Verbrecher als ſeine Lieblinge an. 
Er ſagte: „Nur das zerlumpte Proletariat vermag der Geiſt und die 
Gewalt des kommenden geſellſchaftlichen Umſturzes anzufachen.“ 

Um noch einmal auf den ruſſiſchen Chuliganismus von vor 
1914 zurückzugreifen, ſo iſt aller Grund zu dem Glauben vorhanden, 
daß „die Flutwelle des Verbrechens“, die ſeit dem Kriege über das 
weſtliche Europa und Amerika gekommen iſt, ähnlicher Art iſt. 
Neuerdings brachte ein führender, amerikaniſcher Geheimpoliziſt die 
Überzeugung zum Ausdruck, daß die „Schießhelden“, die heute ame⸗ 
rikaniſche Städte in Schrecken verſetzten, von Umſturzgefühlen er⸗ 
füllt ſeien und die mehr oder weniger gefühlsmäßige Vorſtellung 
hätten, daß ſie die geſellſchaftliche Ordnung bekämpften. James M. 
Beck, der Generalſtaatsanwalt der Vereinigten Staaten, äußerte 
kürzlich eine ähnliche Warnung gegen das, was er als „die außer⸗ 
gewöhnliche Auflehnung gegen die Geſetzesgewalt“, die heute ſtatt⸗ 
findet, bezeichnet. Ihm ſcheint dieſe Auflehnung nicht nur in der 
ungeheuren Junahme der Verbrechen ſondern auch in der allgemei⸗ 
nen Entſittlichung, die ſich in Muſik, Kunft, Dichtung, Handel 
und Geſellſchaftsleben offenbart, ihren Ausdruck zu finden. 

Scharfſinnige Beobachter auf dem Gebiete des Schrifttums und 
der Kunſt haben ſchon ſeit Jahren das behauptet, was Beck zum 
Ausdruck bringt. Nichts iſt ungewöhnlicher (und verhängnisvolle) 
als die Art und Weiſe, wie der Geiſt fieberhafter und im Grunde 
planloſer Unruhe ſich in den vergangenen zwei Jahrzehnten auf 
jedem Gebiete der Kunſt und des Schrifttums geltend machte. Dieſe 
Unruhe zeigte ſich unter vielerlei Geſtalt: „Suturismus“, „Aubis⸗ 
mus“, „Vortizismus“, „Expreſſionismus“, und Gott weiß was. 
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Doch ihr Geiſt iſt immer derſelbe: eine wütende Auflehnung gegen 
die Dinge, wie ſie ſind, und eine auflöſende, entartende Jurückwen⸗ 
dung zum urtümlichen Wirrwarr. Unſere unzufriedenen Schrift⸗ 
ſteller und Künftler haben keine aufbauenden Gedanken an die Stelle 
deſſen zu ſetzen, was ſie verurteilen. Was ſie ſuchen, iſt unbedingte 
„Freiheit“. Daher haſſen und verachten ſie alles, was dieſe ihre 
zügelloſe „Freiheit“ hemmt: Sorm, Stil, Überlieferung, ja ſelbſt die 
Wirklichkeit. Demgemäß werfen ſie alle dieſe Dinge — die ſie 
als „abgedroſchen“, „altväterlich“, „junkerlich“, „bürgerlich“, oder 
„ſtumpfſinnig“ verſpotten — als verächtlich beiſeite, und die „be⸗ 
freite“ Seele ſchwingt ſich auf den feſſelloſen Slügeln ihrer unge⸗ 
hemmten Einbildungskraft empor. 

Leider ſcheint der Flug rückwärts der Urweltvergangenheit ent: 
gegenzugehen. Sicherlich weiſen die Erzeugniſſe der „neuen“ Kunſt 
eine ſeltſame Ahnlichkeit mit den rohen Bemühungen entarteter Wil⸗ 
der auf. Die verzerrten und gequälten Geſtalten der „expreſſioniſti⸗ 
ſchen“ Bildhauerkunſt ähneln — wenn ſie überhaupt irgend einer 
Sache ähneln — den Götzenbildern der weſtafrikaniſchen Neger. Die 
„expreſſioniſtiſche! Malerei ſcheint überhaupt keine geſunde Beziehung 
zu irgend etwas zu haben. Jene zerdrückten, verſtümmelten Sormen, 
die inmitten eines Gewirrs von ſchreienden Farben unbeſtimmt wahr⸗ 
genommen werden: wahrlich, das iſt nicht „wirklich“ — wenn nicht 
die Wirklichkeit des Wahnſinnigen! Am allerauffallendſten iſt jene 
über zeitgemäße Schule des „Malens“, die gemeinhin die Sarbe ver: 
wirft zugunſten von Stoffen wie Jeitungspapierſchnitzeln, Knöpfen 
und FSiſchgräten, die man auf die Leinwand klebt, näht oder heftet. 

Saft ebenſo zügellos iſt die „neue“ Dichtkunſt. Bau und Regel 
der Sprache, Versmaß, Reim — alles wird verſchmäht. Ein ver⸗ 
nünftiger Sinn wird ſorgfältig vermieden; man ſtrebt ſcheinbar nach 
einem ſinnloſen Wortgewirr als Selbſtzweck. Hier iſt unverkenn⸗ 
bar die Auflehnung gegen die Sorm nahezu vollendet. Der einzige 
Schritt, der ſcheinbar noch bleibt, iſt der, die Sprache abzuſchaffen 
und „Gedichte ohne Worte“ zu machen. 

Was aber bedeutet das alles? Es bedeutet einfach eine weitere 
Entwicklungsſtufe jener weltweiten Auflehnung gegen die 
Kultur ſeitens der nichtanpaſſungsfähigen, minderwertigen und 
entarteten Bevölkerungsbeſtandteile, deren Streben dahin gebt, den 
läſtigen Bau neuzeitlicher Geſellſchaft zu zertrümmern und zu den 
jenen Menſchen angemeſſenen Stufen verworrener Halbwildheit oder 
Wildheit zurückzukehren. Geſunde Menſchen mögen geneigt ſein, 
über die närriſchen Einfälle unſerer Empörer in Kunft und Schrift: 
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tum zu lachen, aber die allgemeine Beliebtheit, deren fie ſich erfreuen, 
ſollte ihnen beweiſen, daß es ſich hier wahrhaftig um nichts Lächer⸗ 
liches handelt. Vor nicht allzu langer Zeit warnte der engliſche 
Dichter Alfred Nopes ernſtlich vor dem weitverbreiteten Schaden, 
der von den „Bolſchewiſten des Schrifttums“ angerichtet werde. 
„Wir haben heute“, ſo ſagt er, „den außergewöhnlichen Anblick 
von 10 ooo ſchriftſtelleriſchen Empörern, von denen jeder an ſeine 
einſame Höhe geſchmiedet iſt, und jeder denſelben anhaltenden Haß⸗ 
geſang auf alles ſingt, was vergangene Geſchlechter vollbrachten. 
Das Schlimmſte dabei iſt, daß die Welt ihnen Beifall zollt. Als 
der wahre Empörer gilt heute der Menſch, der an der nicht mehr 
volkstümlichen Wahrheit feſthält, aber er hat einen neuen Namen 
— man nennt ihn „Spießer“. Das bolſchewiſtiſche Schrift: 
tum der letzten dreißig Jahre iſt für die gegenwärtige Gefahr der 
Kultur verantwortlicher zu machen, als man glaubt. Man kann 
nicht alle Geſetze behandeln, als ſeien ſie bloße Papierfetzen, ohne 
daß einmal eine ſchreckliche Abrechnung erfolgt. Wir fangen heute 
an, ſie zu ſehen. 

Eine allgemeine Herabſetzung der Maßſtäbe iſt die Solge ges 
weſen. Einige der neueren Schriftſteller, die ſich daran machen, über 
die beſten der alten Schriftſteller den Stab zu brechen, können nicht 
einmal richtiges Engliſch ſchreiben. Ihre Kunft und ihr Schrifttum 
wird immer bolſchewiſtiſcher. Wenn wir in die Spalten der Zeis 
tungen ſehen, bietet ſich uns das ungewöhnliche Schauſpiel dar, daß 
der politiſche Herausgeber verzweifelt das bekämpft, was die Bei⸗ 
träge feiner Zeitung über Kunft und Schrifttum vertreten. Im 
Namen der „Wirklichkeit“ verfallen viele Schriftſteller auf dürftige 
Scheinformen, und ſprechen damit aller Wirklichkeit Hohn.“) 

Ahnlich beklagt neuerdings der wohlbekannte deutſche Kunfts 
wiſſenſchaftler Johannes Volkelt die zerſtörenden Wirkungen „ers 
preſſioniſtiſcher“ Runft und „expreſſioniſtiſchen“ Schrifttums. 

„Noch mehr als die Auflöſung der Sormen“, jo ſchreibt er, 
„gibt die Jerſetzung der Lebensanſchauungen und Lebensgefühle zu 
denken. Aus den expreſſioniſtiſchen Bildern grinſt uns eine zerquälte, 
ſtumpfſinnige, dumpf in ſich brütende Menſchheit entgegen. Tiefſte 
Erkrankung des Lebensgefühles ſpricht aus ihnen; nur durch Abſurdi⸗ 
täten ſcheint ſich dieſes Lebensgefühl zu neuer Gier aufſtacheln zu 
können; und die Luſt, die dann hervorbricht, iſt in ſich gebrochene 
freudloſe Luſt. Und was uns aus den Dichtungen der Allerjüngſten 

) Nach Nopes' Vortrag vor der Ropal Inſtitution in London: „Some 
Aspects of Modern Poetry“, Februar 1920. 
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zumeiſt entgegentönt, iſt höhnendes Brandmarken ohne poſitives 
Gegengewicht, pathetiſches Sichhineinwühlen in die Zerrifjenbeiten 
des eigenen Selbſt, ratloſes Sehnen nach einem ſtandhaltenden Ideal. 
Die Seele fühlt ſich erſchöpft von der Hetzjagd durch die verſchie⸗ 
denſten Lebensanſchauungen hindurch. Iſt das Leben eine ſchale 
Poſſe? Ein wirrer Traum? Ein grauenhaftes Chaos? Hat es 
noch einen Sinn, von einem Ideal zu reden? Iſt nicht jedes Ideal 
Selbſtbetrug? Von dieſen Fragen wird die Seele der Gegenwart 
hin und her gezerrt. Das ſchlichte Gefühl der Tüchtigkeit, die ſelbſt⸗ 
verſtändliche Haltung der Geſundheit drohen ihr abhanden zu kom⸗ 
men. Überwachbeit des Bewußtſeins, verbunden mit unheimlicher 
Entwicklung des Tieriſchen, äußerſte Stimmungsverfeinerung, ver⸗ 
bunden mit Vorliebe für Fäulnis, geben ihren Erzeugniſſen ein 
vielfach geſpaltenes Gepräge. “) 

Wie zu erwarten iſt, verſchontder Geiſt der Auflehnung, der gleich⸗ 
zeitig Einrichtungen, Sitten, höchſte Werte, Runft, Schrifttum und 
alle anderen Erſcheinungsformen der Kultur angreift, auch nicht das, 
was dahinter ſteht: den Einzelnen und ſeine Begabung. In der gleich⸗ 
machenden Heilslehre des geſellſchaftlichen Umſturzes ſind dieſe ver⸗ 
flucht. Nach ihr iſt nicht der Einzelne ſondern die Maſſe wertvoll; nicht 
die Güte ſondern die Menge zählt. Höherwertige Begabung iſt ſchon 
an ſich verdächtig — ſie trägt den Stempel des Adels und dementſpre⸗ 
chend muß mit ihr kurz verfahren werden. In den vergangenen zwei 
Jahrzehnten zielte die umſtürzleriſche Lehre ganz und gar auf eine 
Verherrlichung der Muskelkraft vor der des Gehirns, der Hand vor 
der des Kopfes, der Gefühlsregung vor der des vernunftmäßigen 
Denkens ab. Dieſe Richtung ift jo eng mit der Entwicklung umſtürz⸗ 
leriſchen Denkens und Handelns verknüpft, daß wir ſie am beſten 
den Abſchnitten, die dieſen Gegenſtänden gewidmet ſind, zuweiſen. 
Hier mag die Feſtſtellung genügen, daß ſie einen regelrechten Teil 
der proletariſchen Weltanſchauung bildet, und daß ſie es auf nichts 
Geringeres als die gänzliche Vernichtung der neuzeitlichen Kultur 
und ihre Erſetzung durch eine ſelbſtgeſchaffene „proletariſche Bil⸗ 
dung“ abgeſehen hat. Vor allem muß der Fortſchritt unſerer ver⸗ 
haßten Kultur aufgehalten werden. In dieſer Hinſicht ſcheinen die 
Maßloſen und „Gemäßigten“ im proletariſchen Lager einig zu fein. 
So ruft der „Menſchewiſt“ Gregor Zilboorg aus: „Ganz zwei⸗ 
fellos hat der Sortſchritt der weſteuropäiſchen Kultur das Leben 
ſchon unerträglich gemacht... Eine Rettung können wir heute nur 
erwarten, wenn wir den Fortſchritt anhalten!“ ) 


) Wiener Weue freie Preſſe, 19. April 1921. ) Gregor Jilboorg, The 
Pass ing of the Old Order in Europe, S. 225-226 (Neu Nork 1920). 


Der Nährboden der Auflehnung 11 1 


Ja, ja: „die Kultur iſt unerträglich“, „der §ortſchritt muß an⸗ 
gehalten werden“, „die Gleichheit muß hergeſtellt werden“, und ſo 
weiter, und ſo weiter. Die gefühlsmäßige Triebkraft des Umſturzes 
liegt nur zu deutlich vor uns. Unterſuchen wir jetzt eingehend, was 
der Umſturz iſt, was er bedeutet, und wie er ins Werk geſetzt 
werden ſoll. 


5. Der Nährboden der Auflehnung 


Die umſtürzleriſche Unruhe iſt nicht neu. Jedes Zeitalter hatte 
ſeine unzufriedenen Träumer, die von einem erträumten Staat (Uto⸗ 
pia) predigen, ſeine feurigen Hetzer, die auf den Umſturz der be⸗ 
ſtehenden geſellſchaftlichen Ordnung dringen, und ſein ruheloſes 
Geſindel, das durch falſche Hoffnungen zu gemeiner Geſinnung und 
Gewalttätigkeiten aufgepeitſcht wird. Das von jenem erträumten 
Staat handelnde Schrifttum iſt ſehr umfangreich und geht ſchon 
auf Plato zurück; ſeit Spartacus gab es echte, den Umſturz betrei⸗ 
bende Hetzer. Im Grunde unterſcheiden ſich alle „proletariſchen“ 
Empörungen wenig voneinander, ob es ſich um die Sklavenaufſtände 
des Altertums, die Bauernerhebungen des Mittelalters oder ſchließ⸗ 
tich den Aufruhr des Pariſer und Petersburger Pöbels handelt. 

In all dieſen geſellſchaftlichen Umſturzerſcheinungen liegt nichts 
weſentlich Neues. Es iſt immer dieſelbe gewaltſame Auflehnung 
der nichtanpaſſungsfähigen, minderwertigen und entarteten Bevöl⸗ 
kerungsbeſtandteile gegen die geſittete Geſellſchaft, jenes urmenſchliche 
Jurückdrängen auf tiefere Entwicklungsſtufen; es iſt derſelbe Haß 
auf die Höherwertigen und das wilde Verlangen nach unbedingter 
Gleichheit; es iſt ſchließlich dasſelbe Streben der Führer des Um⸗ 
ſturzes, Gewaltherrſcher zu werden und die Geſetzloſigkeit in eine 
rohe Willkürherrſchaft umzugeſtalten. 

So bemerkt Harold Cox richtig: „Hans Cade iſt nach Shake⸗ 
ſpeares Beſchreibung!) das vollkommene Urbild eines Umſtürzlers, 
und ſeine Gedanken berühren ſich eng mit denen der gegenwärtigen 
Schule des Sozialismus. Er ſagt ſeinen Anhängern: „Das ganze 
Reich ſoll gemeinſamer Beſitz ſein“, und „es ſoll kein Geld geben; 
alle ſollen auf meine Koften eſſen und trinken; und ich will fie alle 
in ein einheitliches Gewand kleiden, daß ſie wie Brüder ausſehen.“ 


) König Heinrich der Sechſte. Zweiter Teil. (Anm. des Überſetzers.) 
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Bald darauf führt man ihnen ein Mitglied der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft vor — einen Schreiber, der geſteht, daß er leſen und ſchreiben 
kann. Hans Cade befiehlt, daß er ſofort „mit Seder und Tintenfaß 
um den Hals“ gehängt wird. Möglicherweiſe könnten die geiſtig 
hochſtehenden Sozialiſten Großbritanniens hier ſtutzig werden; ſie 
könnten ſelbſt in die unangenehme Nähe einer ſolchen Gefahr kom⸗ 
men. Indeſſen haben die ruſſiſchen Bolſchewiſten in beſonders gro— 
ßem Maßſtabe Hans Cades Beiſpiel befolgt. In anderer Sinſicht 
war Hans Cade geradezu ein Vorbild der heutigen Umſtürzler; denn 
während er Gleichheit predigte, übte er die Alleinherrſchaft. „Sort“, 
ruft er dem Geſindel zu, „verbrennt alle Urkunden des Reiches. Mein 
Mund ſoll das Parlament Englands ſein“. “) 
Dennoch iſt die umſtürzleriſche Unruhe neuerer Zeit trotz ihres 
Mangels an grundlegender Eigenart ganz anders und weit furcht⸗ 
barer als die verwandten Bewegungen der Vergangenheit. Heute 
beſteht ein enges Bündnis zwiſchen den lehrenden und ausübenden 
Vertretern dieſer Richtung, ein geſchicktes Anpaſſen der Mittel an 
die zu erſtrebenden Jiele, ein beſtändiges Ausarbeiten leicht faßlicher 
Lehren und überzeugender Werbungsmittel und eine Juſammenfaſ⸗ 
ſung der Macht, ſo wie man es nie vorher gekannt hat. In früheren 
Jeiten waren Lehrer des Umſturzes und Männer der Tat nicht fähig 
oder nicht willens zuſammenzuarbeiten. Die erſten Denker, die von 
jenem erträumten Staat ſchwärmten, ſchrieben nicht für das Prole⸗ 
tariat, das ſeinerſeits von ihrem Daſein auch nichts wußte. Ferner 
waren die meiſten jener Schwärmer, trotz ihrer umſtürzleriſchen 
Lehre, in Wirklichkeit gar nicht umſtürzleriſch gerichtet. Sie glaub⸗ 
ten ſelten an Mittel der Gewalttätigkeit. Wir können uns ſchwer⸗ 
lich vorſtellen, daß Plato oder Sir Thomas More die Niedermetze⸗ 
lung des Bürgertums geplant oder ſich als Führer einer Gewaltherr⸗ 
ſchaft des Proletariats aufgeworfen hätten. Dieſe Schwärmer waren 
ſo überzeugt von der Wahrheit ihrer Lehren, daß ſie glaubten, ſie 
würden, wenn ſchon in kleinem Maßſtabe in die Wirklichkeit tat⸗ 
ſächlich umgeſetzt, einen wunderbaren Erfolg bedeuten und ſo zu 
der ſchnellen Umwandlung der Geſellſchaft führen, ohne daß irgend⸗ 
ein gewaltſamer Zwang nötig ſei. Das war die Sinnesart der 
„idealiſtiſchen“ Sozialiſten und Kommuniften des achtzehnten und 
frühen neunzehnten Jahrhunderts wie Robert Owen, der verſchie⸗ 
dene „Muſtergemeinſchaften“ gründete in dem einfältigen Glauben, 
ſie würden durch die bloße Gewalt ihres Beiſpiels bald die ganze 
Welt umwandeln. 


) 4. Cop, Economic Liberty, S. II —192 (London 1920). 
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So fehlte es bis zu verhältnismäßig jüngfter Zeit der Sache 
des gewaltſamen geſellſchaftlichen Umſturzes an Führern, die in 
ſich die Eigenſchaften des ſittlichen Ernſtes, der Begabung, der Kraft 
vereinigten — mit anderen Worten, an Menſchen, die größtenteils 
zu der Gruppe gehören, die ich früher als die „mißgeleiteten Höher⸗ 
wertigen“ beſchrieb. Solcher Führerſchaft bar, hatte die umſtürzle⸗ 
riſche Unruhe vorwiegend unausgeglichene Schwärmer oder durch⸗ 
triebene Schurken an ihrer Spitze. Es iſt auch offenbar, daß es 
ſolchen Führern trotz ihres Eifers oder ihrer Geſchicklichkeit an 
geiſtigem Gewicht und ſittlicher Geſundheit fehlte, ſo daß ſie un⸗ 
weigerlich ihre Anhänger ſchnellem Unheil entgegenführen mußten. 

Die neuere Bewegung des geſellſchaftlichen Umſturzes geht un⸗ 
gefähr auf die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zurück. Seit 
jener Zeit floß der beftändige Strom einer auf den Umſturz gerich⸗ 
teten Aufwiegelung, der viele, wenn auch dem Weſen nach gleiche 
Formen annahm, ſich ſtets verbreiterte und vertiefte, bis er zu jener 
echten Flut anſchwoll, die Rußland überſchwemmte und unſere ganze 
Kultur zu verſchlingen droht. Sein bedeutendſtes Werk war, daß 
er eine Weltanſchauung des Umſturzes ins Leben rief und eine nach⸗ 
haltig überzeugende Werbung entfaltete, daß er viele innerlich ver⸗ 
ſchiedene Beſtandteile zu einem gemeinſamen Bündnis der Unzufrie⸗ 
denheit zuſammenſchmolz, das von dem ungeſtümen Entſchluß be⸗ 
ſeelt war, die beſtehende geſellſchaftliche Ordnung gewaltſam zu 
ſtürzen und auf ihren Trümmern eine ganz neue „proletariſche“ 
Ordnung aufzurichten. 

Verfolgen wir den Strom der Auflehnung gegen die Geſell⸗ 
ſchaft von ſeiner Quelle im achtzehnten Jahrhundert bis in die Ge⸗ 
gen wart. Sein erfter bedeutender Wortführer war Rouſſeau, ) mit 
ſeiner Anklage gegen die geſittete Geſellſchaft und ſeinem Ruf nach 
Rückkehr zu dem, was er als den „Naturzuſtand“ des gemeinſchaftli⸗ 
chen Beſitzes begriff. Die von Rouſſeau und ſeinesgleichen ins Leben 
gerufene Slut ſchwoll ſogleich zur franzöſiſchen Revolution an. 
Dieſes eine verheerende Umwälzung bewirkende Ereignis war 
ſicherlich durchaus nicht eine rein geſellſchaftliche Empörung. An⸗ 
fangs war es hauptſächlich ein innerſtaatlicher Kampf, den ein auf⸗ 
ſtrebendes Bürgertum führte, um den ſchwachen Händen eines kraft⸗ 


) Wie ſchon bemerkt, war Rouſſeau nur einer von vielen Schriftſtellern 
und Aufwieglern. Über die Rolle anderer, vor allem jener, die zu den um— 
ſtürzleriſchen geheimen Geſellſchaften des achtzehnten Jahrhunderts, wie den 
„Illuminati“ gehörten, ſiehe N. H. Webſter, World Revolution, Ab: 
ſchnitt J und 2 (London und Boſton J92J). 
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loſen Königtums und eines verbrauchten Adels Gewalt und Vor— 
rechte zu entreißen. Doch in dem Kampfe rief das Bürgertum das 
Proletariat auf, wurden die Schleuſen der Geſetzloſigkeit geöffnet, 
und es folgte jene blutige Ausſchweifung urmenſchlicher Wildheit, 
„die Schreckensherrſchaft“. Während jenes Schreckens traten alle 
Anzeichen des geſellſchaftlichen Umſturzes in ihrer furchtbarſten Ge⸗ 
ſtalt auf: das Aufbrechen tieriſcher Triebe, die ſinnloſe Jerſtörung, 
der Haß gegen die Höherwertigen, das rückſichtsloſe Erzwingen einer 
alle Unterſchiede aufhebenden „Gleichheit“, uſw. Man verkündete 
die überſpannteſten Staat und Geſellſchaft betreffenden Lehren. Briſ⸗ 
ſot drang auf die Gemeinſamkeit allen Beſitzes und ſprach jenes 
Wort „Eigentum ift Diebſtahl“. Robespierre offenbarte dadurch 
ſeinen Haß gegen geiſtige Größe und Gelehrſamkeit, daß er den 
großen Chemiker Lavoiſier mit der Bemerkung aufs Schafott ſchickte: 
„Die Wiſſenſchaft trägt den Stempel des Adels: die Republik bedarf 
nicht der Gelehrten.“ Volksaufwiegler wie Anarchaſis Clootz, Hé⸗ 
bert und andere predigten Lehren, deren Verwirklichung die Ge⸗ 
ſellſchaft zu einem Mittelding zwiſchen Wirrwarr und Irrſinn 
geſtaltet hätten. 
Nach wenigen Jahren war der Schrecken gebrochen. Das fran⸗ 
zöſiſche Volk war im Grunde zu geſund, um auf die Dauer eine ſo 
ſchauderhafte Gewaltherrſchaft ſeiner ſchlimmſten Beſtandteile zu 
erdulden. Die durch die Revolution angerichtete Zerftörung war 
indeſſen erſchreckend. Nicht nur erhielt Frankreich Wunden, von 
denen es ſich nie ganz erholte, ſondern es wurden auch Geiſter der 
Unruhe entfeſſelt, die ſeitdem nie ganz zur Ruhe gekommen ſind. Die 
„apoſtoliſche Nachfolge“ der Auflehnung iſt ungebrochen geblieben. 
Marat und Robespierre find heute in Trotzki und Lenin verkörpert. 
Der letzte Ausbruch des abnehmenden Schreckens war die wohl- 
bekannte Verſchwörung Babeufs im Jahre 1796. Dieſe Verſchwö⸗ 
rung iſt zuſammen mit der Perſönlichkeit und dem Namen ihres 
Sührers von mehr als vorübergehender Bedeutung. Babeuf war 
wie jo viele andere Umſturzführer aller Zeiten ein Mann, deſſen 
unbezweifelte Gaben an Verſtand und Tatkraft durch eine Anlage 
von Geiſteskrankheit in falſche Bahnen gelenkt wurden. Seine von 
Zeit zu Zeit auftretenden Wahnſinnsanfälle waren fo heftig, daß 
er zeitweilig wenig beſſer als ein im Wahnſinn raſender Menſchen⸗ 
ſchlächter war. Dennoch waren ſeine auf den Umſturz gerichteten 
Taten ſo auffallend, und ſeine Lehren ſo „fortgeſchritten“, daß ſpä⸗ 
tere Umſtürzler ihn als einen Mann, der „ſeiner Zeit voraus“ war, 
verehrten. Die bolſchewiſtiſche „Dritte Internationale“ ſprach bei⸗ 


Der Nährboden der Auflehnung 115 


ſpielsweiſe Babeuf in ihrer erſten Kundgebung als einen ihrer gei⸗ 
ſtigen Väter an. 

Daß dieſe bolſchewiſtiſche Schmeichelei nicht unverdient war, 
beweiſt eine Unterſuchung ſeiner berühmten Verſchwörung. Babeuf 
beabſichtigte nichts weniger als die vollſtändige Vernichtung der 
beſtehenden Geſellſchaftsordnung, eine allgemeine Niedermetzelung 
der „beſitzenden Volksſchichten“ und die Errichtung einer von Grund 
auf neuen „proletariſchen“ Ordnung, die ſich auf die ſtrengſte und 
alle Unterſchiede aufhebende Gleichheit gründete. Nicht nur wurden 
Unterſchiede in Reichtum und geſellſchaftlicher Stellung unterſagt, 
ſondern es ſollten auch geiſtige Verſchiedenheiten unterdrückt werden, 
da man fürchtete, „es könnten ſich Menſchen den Wiſſenſchaften 
widmen und dadurch eitel und der Handarbeit abgeneigt werden“. 

Babeufs aufrühreriſcher Geiſt zeigt ſich gut in den folgenden 
Zeilen, die feiner Zeitung Le Tribun du Peuple entnommen find: 
„Warum ſpricht man von Geſetz und Eigentum? Eigentum iſt der 
Anteil widerrechtlicher Beſitzer, und Geſetze ſind das Werk der 
Stärkſten. Die Sonne ſcheint für jeden, und die Erde gehört kei⸗ 
nem. Geht nun, meine Freunde, beunruhigt, überwältigt und ſtürzt 
dieſe Geſellſchaft, die euch nicht paßt. Nehmt überall alles, was 
ihr wollt. Der Überfluß gehört von Rechts wegen dem, der nichts 
hat. Das iſt nicht alles, Freunde und Brüder. Wenn die Schranken 
der Verfaſſung euren edelmütigen Anſtrengungen entgegenſtehen, 
ſo reißt ohne Bedenken Schranken und Verfaſſungen ein. Schlachtet 
ohne Gnade Gewaltherrſcher, Vornehme, die vergoldete Million, 
alle jene unſittlichen Weſen, die ſich etwa euerem gemeinſamen Glück 
widerſetzen. Ihr ſeid das Volk, das wahre Volk, das einzige Volk, 
das würdig iſt, die Güter dieſer Welt zu genießen! Die Gerechtigkeit 
des Volkes iſt wie das Volk ſelbſt groß und erhaben; alles, was es 
tut, iſt geſetzmäßig, alles was es befiehlt, iſt geheiligt.“ 

Man beurteile die Pläne Babeufs nach den folgenden Aus⸗ 
zügen aus feiner „Kundgebung der Gleichen“, die er am Vorabend 
ſeines beabſichtigten Aufruhrs entwarf: 

„Volk Frankreichs, fünfzehn Jahrhunderte lang lebteſt du in 
Sklaverei und infolgedeſſen in Unglück. Sechs Jahre lang!) atme⸗ 
teſt du kaum, in der Erwartung der Unabhängigkeit, des Glückes 
und der Gleichbeit. Gleichheit! die erſte Forderung der Natur, das 
erſte Bedürfnis des Menſchen, das Hauptband aller rechtsgültigen 
Vereinigung! 

Nun denn! von jetzt an wollen wir leben und fterben als Gleiche, 

) d. h. wahrend der Jahre der franzoͤſiſchen Revolution ſeit 1789. 
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ſo wie wir geboren wurden; wir wollen die wirkliche Gleichheit 
oder den Tod; das gerade brauchen wir. Wir wollen dieſe wirk⸗ 
liche Gleichheit um jeden Preis. Wehe denen, die ſich zwiſchen ſie 
und uns ſtellen . 

Die franzöſiſche Revolution iſt nur der Vorläufer eines anderen 
Umſturzes, eines ſehr viel größeren, eines ſehr viel würdigeren; das 
wird der letzte fein... Gleichheit! Wir wollen in alles, ſelbſt in 
die Jerſtörung einwilligen, wenn wir nur an dieſem einen Ziele 
feſthalten. Wenn nötig, mögen alle Rünfte zugrunde gehen, nur 
die wahre Gleichheit muß uns bleiben! ... Gütergemeinſchaft! Kein 
Eigenbeſitz mehr an Land, das Land gehört keinem. Wir fordern, 
wir verlangen nach dem gemeinſamen Genuß der Früchte der Erde: 
die Früchte der Erde gehören jedem 

Verſchwinden mögen ſchließlich die empörenden Unterſchiede 
zwiſchen reich und arm, zwiſchen groß und klein, zwiſchen Herren 
und Dienern, zwiſchen Herrſchern und Beherrſchten. Kein anderer 
Unterſchied ſoll bleiben als der des Alters und des Geſchlechts. Da 
alle dieſelben Bedürfniſſe und dieſelben Fähigkeiten haben, ſoll es nur 
eine Erziehung, eine Art Nahrung geben. Wir begnügen uns mit 
einer Sonne und einer Luft für alle; warum ſollte nicht dieſelbe 
Menge und dieſelbe Art der Nahrung für jeden genügend 

Volk Frankreichs öffne deine Augen und Herzen für die Fülle 
des Glückes; erkenne und rufe mit uns die Republik der Blei: 
chen aus!“ 

Das war die Verſchwörung Babeufs. Sie mißlang vollſtändig, 
denn ſie wurde entdeckt, ehe ſie reif war; Babeuf und ſeine Unterführer 
wurden feſtgenommen und hingerichtet, fein ungeordnetes Gauner⸗ 
gefolge wurde leicht unterdrückt. Dennoch lebte der Babouvismus, 
obgleich Babeuf tot war, weiter, beſeelte die umſtürzleriſchen Ver⸗ 
ſchwörungen des neunzehnten Jahrhunderts, trug zu dem Anwach⸗ 
ſen des Anarchismus bei und iſt — wie wir gleich ſehen werden — 
in den „ſyndikaliſtiſchen“ und bolſchewiſtiſchen Bewegungen unſerer 
Tage verkörpert. Das neuere Schrifttum des Umſturzes iſt voller 
treffender Gegenſtücke zu den von Babeuf vor nahezu einhundert⸗ 
dreißig Jahren vorgezeichneten Wegen. 

Trotz des Vorhandenſeins einiger maßloſer Umſturzgruppen 
ſah die erfte Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts nur verhältnis⸗ 
mäßig geringe, ſich gewaltſam äußernde Unruhe. Es war die Zeit 
der bereits erwähnten „idealiſtiſchen“ Sozialiſten, wo Leute wie 
Robert Owen, Saint⸗Simon, Fourier und andere ihre ſchwärme⸗ 
riſchen Lebensanſchauungen ausbauten und „Muſtergemeinſchaften“ 
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gründeten, von denen man erwartete, daß ihr erfolgreiches Beiſpiel 
ſchon rein anſteckungsmäßig die Welt auf friedlichem Wege bekeh⸗ 
ren würde. Das ſchnelle Sehlſchlagen all dieſer ſozialiſtiſchen Ver⸗ 
ſuche entmutigte die Schwärmer und verleitete die Unzufriedenen 
dazu, ſich den „Männern der Tat“ zuzuwenden, die durch Anwen⸗ 
dung von Gewalt raſchere Erfolge verſprachen. Gleichzeitig nahm 
die Jahl der Unzufriedenen reißend zu. Die erſten Jahrzehnte des 
neunzehnten Jahrhunderts waren Jeugen des Siegeszuges des Ma⸗ 
ſchinengewerbes und des „Kapitalismus“. Wie in allen Jeiten des 
Überganges hatten dieſe Wandlungen großen Einfluß auf die Maſ⸗ 
ſen der Bevölkerung. Wirtſchaftliche Mißſtände waren reichlich vor⸗ 
handen; ſie ſtürzten viele Menſchen unverdient in geſellſchaftliche 
Tiefen und ließen ſo das „Proletariat“ zu unerhörten Ausmaßen an⸗ 
ſchwellen, wobei fie ihm auch neue, wirklich befähigte Sührer zu⸗ 
führten. 

Der Höhepunkt war dann die Umſturzwelle von 1848. Sicher⸗ 
lich bedeutete das Jahr 1848, wie die franzöſiſche Revolution, nicht 
nur eine auf den geſellſchaftlichen Umſturz gerichtete Auflehnung; 
innerſtaatliche (beſonders volkliche) Urſachen — mit denen ſich dieſes 
Buch aber nicht befaßt — waren der Hauptgrund für dieſe Bewegung. 
Doch wie im Jahre 1789, jo hießen im Jahre 1848 die mit dem 
Staate Unzufriedenen die Hilfe der mit der Geſellſchaft Unzufrie⸗ 
denen willkommen und bereiteten dieſen einen günſtigen Boden. 
Außerdem war Paris im Jahre 1848 wie im Jahre 1789 der Mit⸗ 
telpunkt des Sturmes. Eine Schar mächtiger Volksaufwiegler wie 
Blanqui, Louis Blanc und Proudhon ſtachelten den Pariſer Pöbel 
auf, verſuchten eine Kommuniſtiſche Republik zu errichten und wur⸗ 
den erſt nach blutigem Ringen mit den mehr auf die Erhaltung der 
Geſellſchaft gerichteten Bevölkerungsbeſtandteilen überwunden. 

Indeſſen blieb die auf den geſellſchaftlichen Umſturz gerichtete 
Bewegung von 1848, anders als die von 1789, durchaus nicht auf 
Frankreich beſchränkt. Im Jahre 1848 gab es in den meiſten euro⸗ 
päiſchen Ländern zum Zwecke des geſellſchaftlichen Umſturzes zu⸗ 
ſammengezogene Streitkräfte, und dieſe Streitkräfte vereinigten ſich 
ſogleich in ganz Europa und verſuchten einen allgemeinen geſell⸗ 
ſchaftlichen Umſturz zu erwirken. In dieſem Augenblick taucht die 
bedeutende Geſtalt eines Karl Marx auf, jenes Hauptverfaſſers des 
berühmten „Rommuniſtiſchen Manifeſts“, mit dem klingenden Schluß: 
„Mögen die herrſchenden Klaſſen vor einer kommuniſtiſchen Revo⸗ 
lution zittern. Die Proletarier haben nichts als ihre Ketten zu ver⸗ 
lieren. Sie haben eine Welt zu gewinnen. Arbeiter aller Länder, 
vereinigt euch!“ 
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Das Auftreten eines Karl Marr ſtellt einen neuen, in der Um⸗ 
ſturzbewegung ſich geltend machenden Einfluß dar — den Einfluß 
der Juden. Bis zum neunzehnten Jahrhundert waren die Juden 
von der allgemeinen Bevölkerung ſo abgeſondert geweſen, daß ſie 
faſt gar keinen Einfluß auf Denken und Handeln des Volkes ausgeübt 
hatten. Doch durch das Jahr 1848 wurden die Juden Weſteuropas 
der Stellung ihrer bürgerlichen Kechtloſigkeit zumeiſt enthoben; fie 
traten aus ihrer Abſonderung heraus und fingen an, am Leben der 
Gemeinſchaft tätigen Anteil zu nehmen. Viele Juden griffen ſchnell 
die auf den Umſturz gerichteten Gedanken auf und erlangten bald 
großen Einfluß innerhalb der Umſturzbewegung. Dafür gab es 
mehrere Gründe. Erſtens greift der jüdiſche Geiſt, der von Hauſe 
aus auf Zergliederung gerichtet und an den ſcharfſinnigen Gedanken⸗ 
gängen des Talmud gebildet iſt, naturgemäß zu zerſetzendem Urteil. 
Ferner neigten die Juden, die ſich mehr oder weniger anders als die 
Völker, in denen ſie leben, fühlen, dazu, den ausgeſprochen inter⸗ 
nationalen Geiſt der auf den geſellſchaftlichen Umſturz gerichteten 
Lehren willkommen zu heißen. Schließlich gaben die geiſtig hoch 
ſtehenden Juden mit ihrem regſamen, gewandten Geiſt ausgezeich⸗ 
nete Führer des Umſturzes ab und hatten alle Ausſicht, hohe Stellen 
in den „Offizierkorps“ der Umſturzheere zu erlangen. Aus allen 
dieſen Gründen ſpielten nun die Juden eine wichtige Rolle in allen 
geſellſchaftlichen Umſturzbewegungen, von den Zeiten eines Marr 
und Engels an bis zu der vornehmlich jüdiſchen Bolſchewiſtenherr⸗ 
ſchaft im heutigen Sowjetrußland. 

Die Umſturzwelle des Jahres 1848 brach bald zuſammen. Es 
folgte eine Jeit, in der umſtürzleriſche Gedanken allgemein verachtet 
wurden. Sowohl die Wege der Schwarmgeiſter als die der Ger 
walttätigen hatte man betreten, und man war ſichtbar in die Irre 
gegangen. Aus dieſer Zeit der Verdunkelung erhoben ſich allmählich 
zwei auf den geſellſchaftlichen Umſturz abzielende Gedankenwelten: 
die eine ſtand unter der Sührerſchaft von Marx und Engels und ift 
unter dem Begriff „Staatsſozialismus“ bekannt, die andere kennen 
wir als „Anarchismus“; ſie wurde beherrſcht von Proudhon und 
Michael Bakunin. Beide Richtungen wurden von ganz verſchiedenen 
Gedanken beſeelt, entfernten ſich zunehmend voneinander und wurden 
einander immer mehr feindlich geſonnen. Natürlich ſtanden ſie beide 
in Gegenſatz zu der beſtehenden geſellſchaftlichen Ordnung und hat⸗ 
ten es auf ihren Umſturz abgeſehen, aber ſie unterſchieden ſich weſent⸗ 
lich hinſichtlich der neuen Geſellſchaftsform, die an die Stelle der 
alten treten ſollte. Marx und feine Anhänger glaubten an einen 
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wohldurchgebildeten Kommunismus, bei dem Land, Wohlſtand und 
Beſitztum den Einzelnen genommen und unter die Aufſicht des Staa⸗ 
tes geſtellt werden ſollten. Die Anarchiſten andrerſeits forderten die 
vollſtändige Abſchaffung des Staates, daß ferner die Maſſen ſich 
aus eigenem Antriebe der Güter bemächtigten, und daß jeder die 
Freiheit habe zu handeln, wie es ihm beliebe, ohne dabei durch irgend⸗ 
eine ihn überwachende geſellſchaftliche Ordnung behindert zu werden. 

Ebenſo gingen beide Bewegungen in ihrer tatſächlichen Ent⸗ 
wicklung auseinander. Der Anarchismus beharrte im weſentlichen 
bei ſeinem Glauben an gewaltſame Mittel; er verließ ſich vor allem 
auf Macht und Schrecken.!) Der Marxſche Sozialismus neigte im 
Laufe der Zeit weniger dazu, ſich auf gewaltſamen Umſturz zu vers 
laſſen, er erhoffte mehr von wirtſchaftlichen Vorgängen und parla⸗ 
mentariſchen Gepflogenheiten. Das wird ſchon aus Marx' Lauf⸗ 
bahn deutlich. Marx begann ſein Wirken als Umſtürzler jener an 
die Gewalttätigkeit glaubenden Richtung. Sein bereits angeführtes 
„Rommuniſtiſches Manifeſt“ lieſt ſich gerade wie ein bolſchewiſti⸗ 
ſcher Aufruf von heutzutage; und tatſächlich berufen die Bolſche⸗ 
wiſten ſich vielfach auf Marx' erſte Schriften. Doch mit der Zeit 
änderte Marx ſeine Haltung. Nach dem Fehlſchlag von 1848 gab 
er ſich der Sorſchung hin. Die Hauptfrucht feiner geiſtigen Arbeit 
war ſein grundlegendes Werk „Das Kapital“. Während ſeiner 
Sorſchung arbeitete ſich Marx gründlich in die Gedankenwelt jener 
ſchwärmeriſchen Denker der Vergangenheit hinein, und entwickelte 
eine eigene Lehre vom Traumſtaat. Gerade wie die „idealiſtiſchen“ 
Sozialiſten des frühen neunzehnten Jahrhunderts meinten, daß ſie 
Wahrheiten entdeckt hätten, die, wenn man ſie in kleinem Maßſtabe 
in den „Muſtergemeinſchaften“ zur Anwendung bringe, unweiger⸗ 
lich die Geſellſchaft umgeftalten würden, jo kam Marr zu dem Glau⸗ 
ben, daß die gegenwärtige Geſellſchaft ſich in die ſozialiſtiſche Ord⸗ 
nung ſeiner Träume hineinentwickeln müſſe, wobei, vielleicht abge⸗ 
ſehen von den letzten Entwidlungsftufen, gewaltſamer Zwang wenig 
oder garnicht vonnöten ſei. 

Der Rern von Marx' Lehre war, daß das neuzeitliche Großge⸗ 
werbe ſchon durch ſein Daſein ſchnell dahin führen müſſe, allen 
Reichtum in ſehr wenigen Händen zu vereinigen; dabei würden die 


) Natürlich gibt es die „philoſophiſchen“ Anarchiſten wie Prinz Bro 
potkin, die ſich nicht offen zum gewaltfamen Verfahren bekennen. Indeſſen 
blieben ſie alleinſtehende Schwärmer mit wenig greifbarem Einfluß auf den 
Anarchismus als Bewegung, deren treibende Kraft immer von Predigern 
der Gewaltſamkeit und des Schreckens wie Bakunin kam. 
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mittleren Schichten verſchwinden, und Bürger wie Arbeiter würden 
zu einem zur Armut verurteilten Proletariat herabſinken. Mit ande⸗ 
ren Worten, er ſagte eine Geſellſchaft von Milliardären und Bettlern 
voraus. Das ſollte innerhalb weniger Menſchenalter geſchehen. 
Wenn es geſchähe, würden die „Lohnſklaven“ ſich empören, die 
Kapitaliſten enteignen und den ſozialiſtiſchen Staat aufrichten. So 
würde der geſellſchaftliche Umſturz erfolgen. Doch man merke wohl: 
nach Marx war dieſer Umſturz 3. ſicher, 2. nahe bevorſtehend und 
3. leicht. Auf der letzten Entwicklungsſtufe des Kapitalismus, wie 
Marr ſie zeichnet, würde es ſo wenig Milliardäre und ſo viele Bettler 
geben, daß die „Revolution“ nichts anderes als ein Feiertag ſei, der 
vielleicht ohne das geringſte Blutvergießen herbeigeführt würde. 
In der Tat könnte man ſich vorſtellen, daß ſie ſchon auf Grund der 
beſtehenden ſtaatlichen Einrichtungen erreicht würde; denn, wenn 
man einmal das allgemeine Wahlrecht hätte, könnte die über wälti⸗ 
gende Mehrheit der proletariſchen Lohnarbeiter die ganze neue Ord⸗ 
nung rein durch Abſtimmung erwirken. 

Nach alledem iſt es ganz offenbar, daß der Marrjche Sozialis⸗ 
mus, ſo umſtürzleriſch er ſeiner Lehre nach auch iſt, in Wirklichkeit 
vornehmlich als Ergebnis einer regelrechten Entwicklung in die 
Erſcheinung treten müßte. Dieſer ſchon bei Marx ſichtbare, ent⸗ 
wicklungsmäßige Jug kam bei ſeinen Nachfolgern noch ſtärker zum 
Ausdruck. Marx ſelbſt blieb trotz der reinigenden Wirkung ſeiner 
geiſtigen Entwicklung ſeiner gefühlsmäßigen Einſtellung nach ein 
Umſtürzler — das zeigt ſich ſchon an dem vorübergehenden Rückfall 
in ſeinen jugendlichen Eifer zur Zeit der Parifer Kommune von 1871. 
Das galt weniger von feinem Genoſſen Engels und noch weniger 
von ſpäteren Sozialiſtenführern, von Leuten wie Laſſalle und Kautsky 
in Deutichland, Hyndmann in England und Spargo in Amerika. 
Dieſe Männer waren eher auf „Umbildung“ als auf „Umſturz“ 
gerichtete Sozialiſten; ſie wollten ihre Jeit abwarten und neigten 
dazu, mehr an die Wahlurne als an die Barrikade zu glauben. Ser: 
ner griff dieſer auf Umbildung gerichtete (Reform-) Sozialismus 
nicht das ganze Gebäude der unſerer Kultur zugrundeliegenden Ge: 
dankenwelt und Einrichtungen an. Er konnte beiſpielsweiſe den „Klaſ⸗ 
ſenkampf“ predigen, aber nach der Marxſchen Auffaſſung ſtellte die 
„arbeitende Klaſſe“ grundſätzlich die ganze Gemeinſchaft dar — oder 
ſie würde ſie jedenfalls bald darſtellen. Nur einige wenige Großkapita⸗ 
liſten und ihre Mietlinge würden außerhalb dieſes Bereiches bleiben. 
Dann wäre die „Revolution“, wie ihn dieſe Umbildner ſahen, mehr 
eine Übernahme als ein Niederreißen, da ja die den Staat und den 
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Einzelnen betreffenden beſtehenden Einrichtungen in ausgedehntem 
Maße erhalten werden ſollten. Tatſächlich zeigte ſich der auf Umbil⸗ 
dung gerichtete Sozialismus, wie er feine Ausprägung in den „ſozial⸗ 
demokratiſchen“ politiſchen Parteien des europäifchen Seftlandes erfah⸗ 
ren hatte, überall als eine vorwiegend auf Entwicklung gerichtete 
Bewegung, die bereit war, ihre Ziele ſchrittweiſe zu erreichen, und 
die einen immer mehr zur Staatserhaltung neigenden Jug annahm. 
Das geſchah nicht nur durch den Einfluß ihrer Sührer als vielmehr 
auch durch die ſich ändernde Juſammenſetzung ihrer Anhängerſchaft. 
In dem Maße, wie der Marrſche Sozialismus es weniger auf den 
Umſturz als auf die Umbildung abzuſehen begann, zog er in ſeine 
Reiben ſehr viele „Freiſinnige“ — Menſchen, die die beſtehende ge⸗ 
ſellſchaftliche Ordnung lieber umbilden als vernichten wollten, und 
die in den ſozialdemokratiſchen Parteien die beſten ſtaatlichen Mittel 
ſahen, Umbildungen zu erwirken. 

Freilich hätte der auf Umbildung gerichtete Sozialismus ſeinen 
umſtürzleriſchen Jug ganz verloren, und wäre eine auf Entwicklung 
gerichtete freiſinnige Bewegung geworden, wenn nicht zwei Hinder— 
niſſe im Wege geweſen wären: der geiſtige Mehltau ſeines um⸗ 
ſtürzleriſchen Urſprungs und das lähmende Gewicht der geiſtigen 
Gewalt eines Marx. Der Sozialismus war auf eine Jerſchmette⸗ 
rung der neuzeitlichen Geſellſchaft durch gewaltſamen Umſturz aus⸗ 
gegangen; feine Sittenlehre war im „Klaſſenkampf“ verankert; fein 
Fiel war die „Diktatur des Proletariats“; und feine Weltanſchauung 
war die enge materialiſtiſche Auffaſſung des „ökonomiſchen Deter⸗ 
minismus“, jener Vorſtellung, daß nur wirtſchaftlicher Eigennutz 
die Menſchen bewege. Alles das hatte Marx als Grundwahrheit 
in feinem Kapital, dem unfehlbaren, geheiligten Buch des Sozialis⸗ 
mus niedergelegt. 

Das war nun höchſt unglücklich, da Marr von den beſonderen 
Bedingungen ſeiner Jeit ausgegangen war und nach ihnen das 
Geſamtbild der Weltgeſchichte gezeichnet hatte. Wir wiſſen jetzt, 
daß die mittleren Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhunderts eine 
ganz außergewöhnliche Übergangszeit bilden, in der die Geſellſchaft 
gerade anfing, ſich auf die durchgreifenden wirtſchaftlichen und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Wandlungen, die die „induſtrielle Revolution“ her⸗ 
vorgebracht hatte, einzuſtellen. Heute ſind die meiſten jener Miß⸗ 
ſtände, gegen die Marx ſeine Angriffe richtete, entſchieden abgeſtellt, 
während die damals herrſchende, kurzſichtige Lehre vom unbedingten 
Eigennutz, der keine Rückſicht auf letzte geſellſchaftliche oder artliche 
Jiele kennt, durch Erfahrung und tiefere Erkenntnis gründlich umge⸗ 
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ſtaltet wurde. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die neuere Soziologie 
und Biologie damals, als Marx ſich daran machte, „Das 
Kapital“) zu ſchreiben, ihrer wahren Bedeutung nach unbekannt 
waren, ſo daß Marx blindlings an Trugbilder wie die Allgewalt 
der Umwelt und die „natürliche Gleichheit“ glaubte — die ja die 
gedanklichen Grundlagen ſeines „ökonomiſchen Determinismus“ 
bilden. 

Marx' Kurzſichtigkeit wurde bald durch den tatſächlichen Gang 
der Ereigniſſe, die ſeine kühnen Vorausſagungen ſchnell Lügen ſtraf⸗ 
ten, enthüllt. Der ganze Reichtum vereinigte ſich nicht in wenigen 
Händen; er blieb weithin verteilt. Die mittleren Schichten gingen 
nicht unter, ſie überlebten und kamen zu Wohlſtand. Schließlich 
ſanken die arbeitenden Schichten nicht in den allgemeinen Abgrund 
der Armut und des Schmutzes hinab; ſie wurden im Gegenteil 
immer mehr gegliedert, und beſonders die gelernten Arbeiter ſtiegen 
zu einer Art von Arbeiteradel empor, der in Lohn und Lebenshal⸗ 
tung den niederen Mittelſchichten ungefähr gleichkam — überhaupt 
begannen die gelernten Arbeiter ſich immer mehr jenen Kreiſen gleich⸗ 
zuſtellen. Mit anderen Worten, die Welt gab keine Anzeichen dafür, 
daß ſie in Verwirrung geriet, was Marx als die Einleitung ſeines 
Umſturzes angekündigt hatte. 

Doch für das alles waren die Sozialiſten blind. Unbekümmert 
um die Wirklichkeit, beharrten ſie dabei, die Welt durch Marx' Brille 
anzuſehen, das „Kapital“ anzuführen, und ſich in der Begriffswelt 
des „Klaſſenkampfes“ und des „ökonomiſchen Determinismus“ zu 
bewegen. Das war für die Führer der auf Umbildung zielenden Rich- 
tung nicht nur dumm, ſondern auch gefährlich. Früher oder ſpäter 
würden ihre unzufriedenen Anhänger die Erfüllung von Marx' 
Verſprechungen fordern — wenn nicht durch Entwicklung ſo durch 
Umſturz. Das gerade geſchah innerhalb der „ſyndikaliſtiſchen“ Bewe⸗ 
gung zu Beginn des gegenwärtigen Jahrhunderts. In der Tat 
bildete während der ganzen ſpäteren Jahrzehnte des neunzehnten 
Jahrhunderts der Marxrſche Sozialismus ein in ſich geteiltes Lager: 
die Führer ſeiner auf Umbildung zielenden Richtung und ihre frei⸗ 
ſinnigen Anhänger mahnten zum Warten und zur Geduld; ſeine 
„proletariſchen“, den Umſturz fordernden Anhänger wurden immer 
widerſpenſtiger und richteten ihre Blicke auf die Rote Morgen⸗ 
dämmerung. 

Doch ehe wir auf den Syndikalismus näher eingehen, wenden 

) Nach vielen Jahren Forſchens und Ausarbeitens wurde der erſte Band 
des „Rapitals” im Jahre 1867 veröffentlicht. 


Der Nährboden der Auflehnung 3 | 123 


wir den Blick zurück, um jene andere Umſturzbewegung, den Anar⸗ 
chismus, zu unterſuchen. Dieſer entſtand, wie wir ſchon ſahen, 
gleichzeitig mit dem Marrſchen Sozialismus in der Mitte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Natürlich war der anarchiſtiſche Gedanke 
nicht neu. Anarchiſtiſche Anſichten waren vornehmlich in der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution zutage getreten, wo die ungeſtümeren jakobini⸗ 
ſchen Volksaufwiegler wie Hebert und Clootz Lehren predigten, 
die in allem außer dem Namen anarchiſtiſch waren. Das Auftreten 
des Anarchismus als ſelbſtändige Bewegung geht jedoch erſt auf 
die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts zurück; ihr Führer war der 
Stanzofe Proudhon. Proudhon griff zu dem Namen „Anarchie“ 
— dieſer hatte früher ſogar in umſtürzleriſchen Kreiſen als Schimpf 
gegolten — und nahm ihn als Bezeichnung eines Glaubensbekennt⸗ 
niſſes an, um ſeine Richtung von den Anhängern des Staatskommu⸗ 
nismus, den er verſchmähte und verachtete, zu unterſcheiden. Proud⸗ 
hon war ganz offen ein Prediger des Wirrwarrs. „Ich werde 
mich bis an die Jähne gegen die Kultur bewaffnen!“ rief er aus. 
„Ich werde einen Krieg beginnen, der erſt mit meinem Leben enden 
wird!“ Einrichtungen und Jiele wurden in gleicher Weiſe mit un⸗ 
verſöhnlicher Wut angegriffen. Proudhon ließ Briſſots Ausſpruch 
„Eigentum iſt Diebſtahl“ wieder aufleben und verſtieg ſich dazu, die 
Religion mit folgenden Worten anzugreifen: „Gott, — d. h. Tor⸗ 
heit und Feigheit; Gott bedeutet Gewaltherrſchaft und Elend; Gott 
ift vom Übel. Sür mich gilt: Luzifer, Satan! und wer du auch biſt, 
du biſt der Geiſt, den der Glaube meiner Väter Gott und der Kirche 
entgegenftellte!“* 

Wenngleich Proudhon auch den Anarchismus begründete, jo 
beſaß er weder das Geſchick zu geſtalten noch die Fähigkeit zu be⸗ 
kehren, um bedeutende greifbare Ergebniſſe zu erzielen. Er hatte 
wenig Jünger, doch unter ihnen befand ſich einer, der die Gaben 
beſaß, Erfolge zu erringen, wo ſein Meiſter keine hatte. Das war 
der berühmte Michael Bakunin. Bakunin iſt ein weiteres Beiſpiel 
für den „krankhaft veranlagten Großen“. Bakunin entſtammte einem 
vornehmen ruſſiſchen Geſchlecht und legte ſchon früh hohe geiſtige 
Sähigkeiten an den Tag. Aber ſeine Gaben wurden durch ſeine 
unruhige und auf den Müßiggang gerichtete Veranlagung in falſche 
Bahnen gelenkt, ſo daß er bald hoffnungslos mit der Geſellſchaft zer⸗ 
fallen war und ſich in den Strom der Umſturzbewegung ſtürzte, 
der ihn bald an die Seite des ihm geiſtig ebenbürtigen Proudhon 
trug. Wie ich in dem vorigen Abſchnitt ſagte, fühlte ſich Bakunin 
nur in der Gemeinſchaft geſellſchaftlicher Empörer, beſonders in der 


— 


von Verbrechern und Landſtreichern, wahrhaft heimiſch. Sein Lieb⸗ 
lingstrinkſpruch war ja: „Auf die Zerftörung aller Geſetze und jeg⸗ 
licher Ordnung und die Entfeſſelung der böſen Leidenſchaften!“ 

In der Jeit nach dem Sturm von 1848 war Bakunin damit 
beſchäftigt, eine Partei zu bilden. Seine Rampfanweifungen kann 
man nach dem folgenden Auszug aus ſeinem Revolutionskate⸗ 
chis mus, den er für das Verhalten ſeiner Anhänger geſchrieben 
hat, beurteilen. „Der Revolutionär“, ſo erklärt Bakunin, „darf 
nichts zwiſchen ſich und dem Werke der Zerftörung ſtehen laſſen. 
Für ihn gibt es nur ein einziges Vergnügen, einen einzigen Troſt, 
eine Belohnung, eine Befriedigung — den Erfolg des Umſturzes. 
Tag und Nacht darf er nur einen Gedanken, nur ein Ziel haben — 
die unbarmherzige Zerftörung ... Wenn er weiter in dieſer Welt 
lebt, ſo geſchieht es nur, um ſie um ſo ſicherer zu vernichten.“ Aus 
dieſem Grunde ſoll man für keine Verbeſſerungen eintreten, im Ge⸗ 
genteil, „es iſt jede Anſtrengung zu machen, das Übel und die Not 
zu vermehren, um ſchließlich die Geduld des Volkes zu erſchöpfen 
und ſo eine Maſſenerhebung hervorzurufen.“ 

Es iſt nicht ſchwer einzuſehen, wie der Anarchismus mit ſeiner 
maßloſen Heftigkeit und ſeinem Haß auf jede überwachende geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung in wütenden Streit mit dem Marxſchen So: 
zialismus geriet, da dieſer immer mehr ein der auf Umbildung und 
Entwicklung abzielenden Richtung entſprechendes Gepräge erhielt. 
Tatſächlich iſt die ganze Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts mit 
dem Ringen dieſer beiden ſich bekämpfenden Bewegungen angefüllt. 
In dieſem Ringen war der Sozialismus der erfolgreichere Kämpfer. 
Die Anarchiſten ſtimmten in der Parifer Kommune ein wildes Sie⸗ 
gesgeſchrei an, aber das blutige Scheitern der Kommune ſetzte das 
Anſehen des Anarchismus herab und befeſtigte die Macht der Soziali⸗ 
ſten faſt überall in Europa. Nur in Italien, Spanien und Rußland 
— wo die Anarchie als „Nihilismus“ blühte — gewann der Anar⸗ 
chismus in den umſtürzleriſch geſonnenen Kreiſen ſo etwas wie eine 
Vormachtſtellung. 

Trotzdem beſtand der Anarchismus als mächtige Minderheits⸗ 
bewegung weiter und entfaltete ſeine Tätigkeit hauptſächlich durch 
Bombenanſchläge und durch Morde an gekrönten Häuptern oder 
anderen hervorragenden Perſönlichkeiten. Dieſe Vergehen bezeich⸗ 
neten die Anarchiſten als die „Werbung durch die Tat“; ſie ſollten 
die geordnete Geſellſchaft in Schrecken verſetzen und das Proletariat 
gleichzeitig zur Nacheiferung anreizen. Das letzte Jiel der Anarchi⸗ 
ſten war natürlich eine allgemeine Niedermetzelung der „beſitzenden 
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Klaſſen“. So erklärt der Anarchiſt Johann Moſt in feiner Zeitung 
Sreibeit im Jahre 1880: „Nicht länger will das Volk Adel 
und Königtum vernichten. Hier bedarf es vielleicht nur noch eines 
Gnadenſtoßes. Nein, bei dem kommenden Sturm iſt das Ziel, 
die ganze Mittelſchicht mit Vernichtung zu treffen.“ Etwas ſpäter 
forderte derſelbe Schreiber: „Vertilgt die ganze verächtliche Brut! 
Die Wiſſenſchaft legt jetzt Mittel in eure Hände, die es ermöglichen, 
ſich auf die gänzliche Jerſtörung der Scheuſale völlig ruhig und 
geſchäftsmäßig vorzubereiten.“ Im Jahre 3881 hielt man in Lon⸗ 
don einen internationalen Anarchiſtenkongreß ab, an dem alle Leuch⸗ 
ten der Anarchie einſchließlich der „philoſophiſchen“ Anarchiſten wie 
Prinz Kropotkin teilnahmen. Die damals gefaßten Beſchlüſſe laſſen 
einen etwas unangenehmen Zweifel auf das Eintreten der „philo⸗ 
ſophiſchen“ Richtung für ein „ungewaltſames Vorgehen“ fallen. 
Die Beſchlüſſe des Rongreſſes beſagten, daß der geſellſchaftliche 
Umſturz durch enge internationale Juſammenarbeit gefördert werden 
ſolle. „Die Ausſchüſſe jedes Landes ſollen einen regelmäßigen Brief⸗ 
wechſel unter ſich und mit dem Hauptausſchuß unterhalten, um 
dauernd auf dem laufenden zu bleiben; und es iſt ihre Pflicht, Geld 
für den Ankauf von Gift und Waffen zu ſammeln, als auch für das 
Anlegen von Sprengmitteln geeignete Plätze ausfindig zu machen, 
ujw. Um das beabſichtigte Ziel, die Vernichtung aller Herrſcher, 
Staatsminiſter, des Adels, der Geiſtlichkeit, der hervorragendſten 
Kapitaliſten und anderer Ausbeuter zu erreichen, ift jedes Mittel 
recht, und daher ſollte der chemiſchen Forſchung und der Herſtellung 
von Sprengſtoffen als den wichtigſten Waffen beſonders große 
Aufmerkſamkeit geſchenkt werden.“ 5 

Gewiſſe Eigenheiten in der anarchiſtiſchen „Werbung durch die 
Tat“ ſollten beſonders beachtet werden, da ſie den Grundzug anar⸗ 
chiſtiſchen Denkens gut beleuchten. Bakunin lehrte, jede Tat der er: 
ſtörung oder der Gewaltſamkeit ſei gut und zwar entweder un⸗ 
mittelbar, wenn ſie einen nicht einwandfreien Menſchen oder Gegen⸗ 
ſtand vernichte, oder mittelbar, wenn ſie eine ohnehin ſchon unleid⸗ 
liche Welt ſchlechter als vorher mache und ſo den geſellſchaftlichen 
Umſturz beſchleunige. Doch was die Mordtaten betrifft, ſo iſt es 
oft beſſer, gute Menſchen umzubringen und bösartige zu verſchonen; 


denn, wie Bakunin es in feinem Revolutionärkatechismus 


ausdrückt, bösartige Bedrücker find „Menſchen, denen wir einftweilen 
das Recht zu leben zugeſtehen, damit fie durch eine Reihe von ſcheuß⸗ 
lichen Taten das Volk zur unabwendbaren Empörung treiben“. 
Das Umbringen bösartiger Menſchen bedeutet noch kein wirklich 
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wertvolles Urteil über die beſtehende geſellſchaftliche Ordnung. 

„Wenn man einen ungerechten Richter tötet, ſo kann man darin die 

Auffaſſung erblicken, daß Richter gerecht fein ſollen; aber wenn man 

beſonders darauf aus iſt, einen gerechten Richter zu töten, fo iſt es 

klar, daß man überhaupt gegen Richter etwas einzuwenden hat. 

Wenn ein Sohn einen ſchlechten Vater tötet, ſo bringt die Tat, ſo 

verdienſtlich ſie innerhalb ihres beſcheidenen Wirkungsbereiches iſt, 

uns nicht viel weiter. Doch, wenn er einen guten Vater tötet, ſo 
greift die Tat jener verwünſchten, die Grundlage der gegenwärtigen 

Geſellſchaftsordnung bildenden Einrichtung, daß Glieder einer Fa⸗ 

milie durch Zuneigung, Liebe und Dankbarkeit aneinandergekettet find, 

an die Wurzel.“) 

Das iſt der Geiſt des Anarchismus. Der Anarchismus iſt nicht 
nur an ſich beachtenswert, ſondern auch als eine der erſten treiben⸗ 
den Kräfte in jener weit wichtigeren „ſyndikaliſtiſchen“ Bewegung, 
die wir jetzt betrachten wollen. Die Bedeutung des Syndikalismus 
und ſeines Auswuchſes, des Bolſchewismus, kann kaum zu hoch 
angeſchlagen werden. Es iſt nicht übertrieben zu ſagen, daß wir 
hier die furchtbarſte geſellſchaftliche Erſcheinung vor uns haben, 
die die Welt je geſehen hat. Im Syndikalismus tritt uns zum erſten 
Mal in der menſchlichen Geſchichte eine ausgereifte Weltanſchauung 
des Untermenſchen entgegen — die Einleitung zu jener ungeheuren 
Auflehnung gegen die Kultur, die mit dem ruſſiſchen Bolſchewismus 
tatſächlich begonnen hat. 
| Wenn wir den Syndikalismus nach der rein gewerblich, wirt: 
| ſchaftlichen Seite unterfuchen, jo tritt feine volle Bedeutung nicht 

zutage. Der Syndikalismus hat ſeinen Namen von dem franzöſi⸗ 
ſchen Worte Syndicat oder „Gewerkſchaft“ und bedeutet in ſeinem 
engeren Sinne die Überleitung der Erzeugungsmittel aus dem Be⸗ 
ſitz des Einzelnen oder des Staates unter die volle Aufſicht der ge⸗ 
ordnet zuſammengeſchloſſenen Arbeiter der entſprechenden Gewerbe⸗ 
zweige. Wirtſchaftlich geſprochen iſt ſomit der Syndikalismus ein 
Mittelding zwiſchen Staatsſozialismus und Anarchismus. Der 
Staat ſoll abgeſchafft werden, doch eine Vereinigung der Gewerk⸗ 
ſchaften und nicht die Geſetzloſigkeit ſoll an ſeine Stelle treten. 

. In dieſem rein gewerblichen Sinne betrachtet, ſcheint der Syn⸗ 
dikalismus nicht irgendwelche beſonders auffallende Neuerungen auf— 
zuweiſen. Erſt wenn wir den die Syndikaliſten bewegenden Geiſt, 
ihre allgemeine Lebensanſchauung und den Weg, auf dem ſie ihre 


) Profeſſor Gilbert Murray, „Satanismus and the World-Order“, The 
Century, Juli 1920. 
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Jiele erreichen wollen, unterfuchen, wird uns deutlich, daß wir einem 
verhängnisvollen Neuen gegenüberſtehen — der reifen Weltanſchau⸗ 
ung des Untermenſchen. Dieſe Weltanſchauung des Untermenſchen 
nennt man heute Bolſchewismus. Vor der ruſſiſchen Revolution 
war fie unter dem Namen Spndikalismus bekannt. Doch Bolſche⸗ 
wismus und Spyndikalismus find im Grunde ein und dasſelbe. 
Sowjetrußland hat in Wahrheit nichts erfunden. Es ſetzt nur das, 
was andere jahrelang gepredigt haben, in die Wirklichkeit um, und 
zwar unter Anwendung von Anpaſſungsformen, wie ſie gewöhn⸗ 
lich durch das Umſetzen einer Lehre in die Wirklichkeit bedingt ſind. 

Der Syndikalismus als wohlgeordnete Bewegung iſt urſprüng⸗ 
lich das Werk zweier Franzoſen, Fernand Pelloutier und Georges 
Sorel. Selbſtverſtändlich gab es geradeſo wie es Sozialiſten vor 
Marr gab auch Spndikaliſten vor Sorel. Der geiftige Urheber des 
Syndikalismus war Proudhon, der in feinen Schriften die ſyndika⸗ 
liſtiſche Lehre klar dargelegt hatte.!) Der wilde, heftige, unnach⸗ 
giebige Geiſt des Syndikalismus iſt deutlich anarchiſtiſchen Urſprungs 
und empfängt ſeine Belebung nicht nur von Proudhon ſondern auch 
von Bakunin, Moſt und der ganzen übrigen raſenden Schar der 
Sichauflehnenden. 

„Auflehnung!“ Das iſt das Weſen des Syndikalismus: eine 
Auflehnung nicht nur gegen die neuzeitliche Geſellſchaft ſondern auch 
gegen den Marxſchen Sozialismus. Und die Auflehnung war der 
Zeit angemeſſen. Als Georges Sorel ganz am Ende des neunzehn— 
ten Jahrhunderts die Empörerfahne des Syndikalismus erhob, war⸗ 
tete die Jeit auf den Mann. Die proletariſche Welt war voll Unzu⸗ 
friedenheit und Enttäuſchung über die langwährende Herrſchaft der 
Marxſchen Lehre. Ein halbes Jahrhundert war vergangen, ſeitdem 
Marr zuerſt feine Heilslehre gepredigt hatte, und das tauſendjährige 
Reich des Umſtürzlers war nirgends in Sicht. Die Geſellſchaft 
war nicht zu einer Welt von Milliardären und Bettlern geworden. 
Die großen Kapitaliſten hatten nicht alles verſchlungen. Die mittle⸗ 
ren Schichten lebten noch immer und kamen zu Wohlſtand. Vom 
Standpunkt des Umſtürzlers geſehen, war es das allerſchlimmſte, 
) um das Jahr 1880 ſchrieb Proudhon: „Wach meiner Auffaſſung find 
die Eiſenbahnen, ein Bergwerk, eine Fabrik, ein Schiff uſw. für die Arbeiter, 
die fie beſchäftigen, das, was der Bienenkorb für die Bienen iſt; d. h. gleich- 
zeitig ihr Werkzeug und ihre Wohnung, ihr Land, ihr Bereich, ihr Eigen⸗ 
tum.“ Aus dieſem Grunde widerſetzte ſich Proudhon „der Ausbeutung der 
Eiſenbahnen, ſei es durch Xapitaliſtengeſellſchaften oder durch den Staat“. 
Damit bat die ſyndikaliſtiſche Auffaſſung unſerer Tage eine vollkommene kurze 
Darſtellung gefunden. 
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daß die oberen der arbeitenden Volksſchichten auch zu Wohlſtand 
kamen. In der Tat wurden die gelernten Arbeiter eine Art von Ar⸗ 
beiteradel. Sie erwarben Eigentum und wurden ſo kapitaliſtiſch; ſie 
hoben ihre Lebenshaltung und wurden jo bürgerlich. Die Geſell⸗ 
ſchaft ſchien mit einer ſeltſamen Lebenskraft begabt zu ſein! Ja, ſie 
ſtellte ſogar viele der Mißſtände ab, die Marx als unheilbar ange⸗ 
ſprochen hatte. Wann ſollte denn das Proletariat die 
Erde erben? 

Das Proletariat! Das war das Stichwort. Die Vorhut 
und ſogar das Hauptheer der Geſellſchaft mochte in leidlicher Ver⸗ 
faſſung dahinziehen, doch eine zerlumpte Nachhut zog hinterher. Zu 
allererſt kamen die niederen, arbeitenden Schichten, — die „Hand“ 
arbeiter im engeren Sinne, die verhältnismäßig ſchlecht bezahlt und 
oft arg ausgebeutet werden. Hinter dieſen wieder kam eine bunte 
Menge, die Verworfenen und Unbrauchbaren der Geſellſchaft. „Ge— 
legenheitsarbeiter“ und „Arbeitsſcheue“, „Verkommene“, und Aus⸗ 
geſtoßene, Opfer der geſellſchaftlichen Mißſtände, Opfer ſchlech⸗ 
ter Erbanlagen und ihrer eigenen Laſter, Arme, Schadhafte, Ent⸗ 
artete und Verbrecher — ſie alle waren vertreten. Sie waren aus 
vielen Gründen da, doch in einer erbärmlichen Lage waren ſie alle, 
und ſie waren auch alle durch eine gewiſſe gemeinſame Geſinnung 
aneinandergekettet — durch einen dumpfen Haß auf die Kultur, von 
der ſie ſo wenig zu erhoffen hatten. Für dieſe Leute war der ent⸗ 
wicklungsmäßige, auf „Umbildung zielende“ Sozialismus ein ſchwa⸗ 
cher Troſt. Da kam nun der Syndikaliſt mit dem Verſprechen: nicht 
Entwicklung ſondern Umſturz; nicht in der dunkelen Zukunft ſondern 
in der hellen Gegenwart; nicht eine unblutige „Übernahme“ durch 
die „Arbeiter“. von der man vorausſetzt, daß ſie ſich grundſätzlich 
auf die ganze Gemeinſchaft erſtreckt, ſondern die blutige „Diktatur“ 
des Proletariats in ihrem engen dem Umſturz entſprechenden 
Sinn. 

Hier endlich war lebendige Hoffnung — Hoffnung und die 
Ausſicht auf Rache! Iſt es nun ſeltſam, wenn wir einige, kurze 
Jahre lang die umſtürzleriſch gerichteten Sozialiſten, die Anarchiſten, 
all die geſellſchaftsfeindlichen Kräfte der ganzen Welt unter dem 
Banner eines Georges Sorel vereinigt ſahen? Eine Zeitlang führten 
fie verſchiedene Namen: Spyndikaliſten in Frankreich, Bolſchewiſten 
in Rußland, „J. W. W.'s“ (Induſtrial Workers of the World, 
Induſtriearbeiter der Welt) in Amerika; aber in Wahrheit bildeten 
ſie ein einziges Heer, das für nur einen Krieg aufgeſtellt war. 
Was für ein Krieg war das denn? Es war vor allen Dingen 
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ein Krieg zur Überwindung des Sozialismus als Einleitung zur 
Niederringung der Geſellſchaft. Überall führte man wilde Angriffe 
auf die ſtreng gehaltenen ſozialiſtiſchen Parteien. Und dieſe ſyndi⸗ 
kaliſtiſchen Angriffe waren furchtbar. weil die ſtrengen Sozialiſten 
keine ſittlichen Verteidigungswaffen beſaßen. Ihre Arme waren 
durch das Gift ihrer in der Umſturzbewegung wurzelnden Über: 
lieferung gelähmt. Denn wie entwicklungsmäßig und unkriegeriſch 
die Sozialiſten ihrer Einſtellung nach in der Wirklichkeit ge⸗ 
worden ſein mochten, in der Lehre waren ſie umſtürzleriſch ge⸗ 
blieben, da die Grundlage ihrer Sittenlehre weiterhin der „Klaſſen— 
kampf“, die Vernichtung der „beſitzenden Klaſſen“ und die „Dikta⸗ 
tur des Proletariats“ waren. 

Der amerikaniſche Volkswirtſchaftler Carver beſchreibt die Sit⸗ 
tenlehre des Sozialismus gut in den folgenden Zeilen: „Der Marx⸗ 
ſche Sozialismus hat nichts mit dem idealiſtiſchen Sozialismus ge⸗ 
mein. Er beruht nicht auf Überzeugung ſondern auf Macht. Er 
bekennt ſich nicht wie die alten Idealiſten zu dem Glauben, daß, 
wenn der Sozialismus aufgerichtet würde, er alle Menſchen zu ſich 
herüberziehen würde. Tatſächlich hat er keine höheren Ziele, er 
iſt materialiſtiſch und kriegeriſch. Da er materialiſtiſch und gottes⸗ 
feindlich iſt, macht er keinen Gebrauch von Worten wie Recht 
und Gerechtigkeit, es ſei denn, daß er das Gewiſſen jener, die noch 
ſolche ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit in ſich tragen, beruhigen will. 
Er behauptet, daß dieſe Worte nur leere Redensarten wären, bloße 
Schreckgeſpenſter, die die herrſchende Schicht erfand, um die Maſſen 
im Jaum zu halten. Von dieſem roh materialiſtiſchen Standpunkt 
aus gibt es, außer in herkömmlichem Sinne, weder Recht noch Un⸗ 
recht, weder Gerechtigkeit noch Ungerechtigkeit, weder Gut noch Böſe. 
Ehe die Menſchen, die noch an ſolche törichten Begriffe glauben, 
ihren Geiſt davon nicht befreit haben, werden ſie nie die erſten 
Grundſätze des Marxſchen Sozialismus verſtehen.“ 

„Wer ſchafft unſere Vorſtellungen von Recht und Unrecht?“ 
fragt der Sozialiſt. „Die herrſchende Schicht. Warum? Um ſich 
die Herrſchaft über die Maſſen dadurch zu ſichern, daß ſie ihnen die 
Kraft nimmt, für ſich ſelbſt zu denken. Wir, die Proletarier, wollen, 
wenn wir zur Macht gelangen, die Lage beherrſchen; wir werden 
der herrſchende Stand ſein und natürlich das tun, was die herr⸗ 
ſchenden Stände immer getan haben; d. h. wir werden beſtimmen, 
was Recht und Unrecht iſt. Fragt ihr uns, ob das, was wir 
wollen, gerecht iſt? Was verſteht ihr unter Gerechtigkeit? Fragt ihr, 
ob es recht iſt? Was verſteht ihr unter Recht? Es wird gut für 
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uns fein. Das ift alles, was Recht und Gerechtigkeit jemals be⸗ 
deuteten oder je bedeuten können.““) 

So bemerkt Harold Cox: „Der Sozialiſt geht darauf aus, 
den Kapitalismus zu vernichten, und zu dieſem Zwecke ermutigt 
oder verzeiht er ein Gebaren, das die Welt bisher als verbreche— 
riſch verurteilte ... Die wahre Sittenlehre des Sozialismus ift die 
des Krieges. Was die Sozialiſten wollen, iſt nicht Sortſchritt in 
der Welt, wie wir ihn kennen, ſondern Zerftörung jener Welt als 
Vorſpiel zu der Schaffung einer neuen Welt, wie ſie ſie ſich denken. 
Um zu dem Ziel zu gelangen, müſſen fie die Unterſtützung jeder 
Macht, welche die Unordnung fördert, ſuchen und ſich an jeden den 
Klaſſenhaß aufpeitſchenden Grund halten. Ihr ſittliches Ziel iſt 
geradezu das Gegenteil von dem, was alle großen Religionen der 
Welt bewegte. Anſtatt Frieden auf Erden und Wohlgefallen unter 
den Menſchen erreichen zu wollen, erwählten ſie den Krieg aller 
gegen alle als Ziel, und wenden ſich bewußt an die Leidenſchaften 
des Neides, Haſſes und der Bosheit.“ 

Das ſind die ſittlichen Grundlagen des Sozialismus. Gewiß 
hatte der Marrſche Sozialismus eine Neigung zu ſanftem Vorgehen 
und war gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts eine vorwie⸗ 
gend friedliche, „auf Umbildung gerichtete“ („Reform“) Bewegung 
— ſoweit ſein Wirken in Frage kommt. Doch dieſe friedliche Hal⸗ 
tung hatte man nicht angenommen, weil man etwa ſich auf eine 
andere ſittliche Grundlage geſtellt hatte, ſondern aus zwei Gründen, 
die das wirkliche Leben aufzwang. Erſtens hatte Marx gelehrt, 
daß die Geſellſchaft infolge ihrer eigenen Mängel bald zuſammen⸗ 
brechen würde; daß die „beſitzenden Klaſſen“ einander ſchnell ver— 
nichten würden; und daß die Sozialiſten jo den kommenden Schwä— 
chezuſtand der Geſellſchaft abwarten könnten, ehe ſie ihr den Todes⸗ 
ſtoß verſetzten, anſtatt einen Kampf mit zweifelhaftem Ausgang 
zu wagen, ſolange fie noch ſtark war. Zweitens hieß der Sozialis⸗ 
mus als eine auf Bekehrung bedachte Lehre die neuen „freiſinnigen“ 
Anhänger willkommen, war ſich jedoch deſſen bewußt, daß dieſe 
nicht in irgendwie größerer Anzahl „herüberkommen“ würden, wenn 
er nicht ein „auf Umbildung gerichtetes“ Gebaren zur Schau tra⸗ 
gen könnte. 

Der auf Umbildung gerichtete (Reform-) Sozialismus, ruhte 
nach ſeinem Stand am Ende des neunzehnten Jahrhunderts ſo auf 
1) Profeſſor T. N. Carver in feiner Einleitung zu Boris Brafols So- 
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zweifelhaften ſittlichen Grundlagen. Sein Vorgehen beruhte nicht 
auf Grundſätzen ſondern auf bloßer Berechnung. Die Syndikaliſten 
ſahen das, machten davon Gebrauch und erzielten tödliche Wirkung. 
Wenn die Führer der auf Umbildung gerichteten Bewegung das un⸗ 
geſtüme Vorgehen der Syndikaliſten tadelten, jo lachten dieſe über fie, 
warfen ihnen Mangel an Mut vor und erklärten, daß ſie ſittlich 
alle in demſelben Fahrwaſſer ſchwämmen. Die Spyndikaliſten for⸗ 
derten, daß grundſätzliche Fragen als unerheblich vom Streite aus⸗ 
geſchloſſen würden, und daß dieſer auf Fragen der zu ergreifenden 
Maßregeln zu beſchränken ſei. 

Hier wieder hatten die Syndikaliſten die Sozialiſten in der Ges 
walt. Die Spyndikaliſten führten aus — und mit vollem Recht — 
daß der von ſelbſt eintretende geſellſchaftliche Umſturz eines Marx 
ſich nirgends anbahne; daß die Geſellſchaft nicht auf dem Totenbette 
liege; und daß, wenn ſie bald ſterben ſolle, ihr der Garaus ge⸗ 
macht werden müſſe — durch das gewaltſame Verfahren eines 
geſellſchaftlichen Umſturzes. In der Tat riefen die Spyndikaliſten 
Marx ſelbſt zu dieſem Zwede an, indem fie feine jugendlichen, auf 
den Umſturz gerichteten, Mahnrufe anführten, die er geäußert hatte, 
ehe er die ſchwärmeriſchen Trugbilder des „Rapitales“ entwickelt 
hatte. 

Die Spndikaliſten ſchoben dieſe Trugbilder zuſammen mit all 
den nachfolgenden „auf Umbildung gerichteten“ Ergänzungen ver⸗ 
ächtlich beiſeite. Die Sittenlehre des „Klaſſenkampfes“ wurde in 
all ihrer unverhüllten Härte verkündet. „Vergleich“ und „Entwick⸗ 
lung“ wies man als in gleicher Weiſe ſchädlich zurück. Die Spndi⸗ 
kaliſten lehrten, daß die erſten Schritte zum geſellſchaftlichen Umſturz 
die Jerſtörung aller Freundſchaft, allen Mitgefühls und allen Zus 
ſammenwirkens der einzelnen Klaſſen, die regelrechte Pflege eines 
unverſöhnlichen Klaſſenhaſſes, die Vertiefung der unüberbrückbaren 
Klaſſengegenſätze fein müßten. Alle Hoffnungen auf eine Beſſerung 
der geſellſchaftlichen Juſtände durch friedliche Maßnahmen ſeitens 
des Staates ſollten entſchloſſen aufgegeben, und die Aufmerkſamkeit 
ſollte hinfort allein auf das grauſame Verfahren des Klaſſenkampfes 
gerichtet werden. 

Dieſer Krieg ſollte nicht bis zu irgend einem günſtigen Augen⸗ 
blick aufgeſchoben werden, er ſollte jofort beginnen und mit 
immer wachſender Heftigkeit bis zum vollftändigen und endgültigen 
Siege geführt werden. Nach Georges Sorel ſollten „Gewalttätig⸗ 
keit, erbarmungsloſe Klaſſenkämpfe, dauernder Kriegszuſtand“ 
die Geburtswehen des geſellſchaftlichen Umſturzes ſein. Ein ande⸗ 
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rer franzöſiſcher Syndikaliſt Pouget drückt ſich folgendermaßen aus: 
„Der Umſturz iſt das Werk jeden Augenblicks, des heutigen wie des 
morgigen Tages: er bedeutet ein unausgeſetztes Handeln, ein täg⸗ 
liches Kämpfen ohne Waffenſtillſtand oder Verzögerung gegen die 
Gewalten der Erpreſſung.“ 

Die Maßnahmen des Klaſſenkampfes wurden unter dem Aus⸗ 
druck „unverzügliches Handeln“ zuſammengefaßt. Sie waren zahl⸗ 
reich, die wichtigſten waren der Streik und die „Sabotage“. Streiks 
ſollten mit oder ohne Grund fortgeſetzt in die Wege geleitet werden; 
ſchlügen ſie fehl, um ſo beſſer, da ſie dann bei den überwundenen 
Arbeitern eine mürriſche und rachgierige Stimmung zurückließen. 
Verträge mit den Arbeitgebern ſolle man nur ſchließen, um ſie nach⸗ 
ber zu brechen, da alle Lügen, alle Täuſchung und aller Schwindel 
gegen den „Feind“ gerechtfertigt — ja, notwendig — feien. Auch 
wenn der Spyndikaliſt arbeite, ſolle er nie etwas Tüchtiges leiſten, 
immer jo wenig wie möglich tun („ca’canny“, „es ſachte angeben 
laſſen“) und ſolle „Sabotage“ üben, d. h. die Waren unbrauchbar 
machen, und die Werkzeuge beſchädigen, wenn möglich, ohne daß 
es bemerkt werde. Das Ziel ſei, die Arbeitgeber zugrundezurichten, 
das Großgewerbe zu verderben, die Erzeugung zu vermindern und 
ſo die Lebensbedingungen ſo ſchwierig zu geſtalten, daß die Maſſen 
zu heftigerer Unzufriedenheit aufgeſtachelt und reifer für das „Maſ⸗ 
ſen vorgehen“ würden. 

Inzwiſchen müſſe alles geſchehen, um den Klaſſenkampf zu 
vergiften. Der Haß müſſe nicht nur unter den Maſſen ſondern auch 
innerhalb der „beſitzenden Klaſſen“ vorſätzlich entfacht werden. Jeder 
Verſuch zur Verſöhnung oder Verſtändigung zwiſchen Kämpfenden, 
die des gegenſeitigen Sichſchädigens müde ſeien, müſſe im Reime 
erſtickt werden. Sorel ſagt: „Das Wohltun derer, die den Ars 
beiter ſchützen möchten, mit ſchnöder Undankbarkeit heimzahlen, den 
Reden derer, die menſchliche Brüderlichkeit verfechten, mit Schmähun⸗ 
gen begegnen, den Verteidigern derer, die für den geſellſchaftlichen 
Srieden werben möchten, mit Schlägen begegnen — alles das ſteht 
gewiß nicht in Ubereinſtimmung mit den Regeln des echten Sozialis⸗ 
mus, aber es iſt ein ſehr handgreifliches Verfahren, um den Bürgern 
zu zeigen, daß ſie ſich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern 
müſſen ... Die proletariſche Gewalttätigkeit erſcheint gerade in 
dem Augenblicke auf der Bildfläche, wo Verſuche gemacht werden, 
die Streitigkeiten durch den geſellſchaftlichen Frieden beizulegen. Die 
Gewalttätigkeit gibt dem Proletariat die natürliche Waffe des Klaſ⸗ 
ſenkampfes dadurch zurück, daß ſie das Bürgertum in Schrecken 
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ſetzt und die bürgerliche Seigbeit benutzt, um den Bürgern den Wil: 
len des Proletariats aufzuzwingen.“ 

Der unnachgiebige, kriegeriſche Geiſt des Syndikalismus kommt 
in den folgenden Zeilen des amerikaniſchen Syndikaliſten Jack London 
lebhaft zum Ausdruck: 

„Es hat nie etwas Ähnliches wie dieſen Umſturz in der Ges 
ſchichte der Welt gegeben. Es gibt nichts Vergleichbares zwiſchen 
ihm und der Amerikaniſchen Revolution oder der Franzöſiſchen Res 
volution. Er iſt einzigartig, gewaltig. Andere Umſtürze verhalten 
ſich zu ihm wie die Afteroiden zu der Sonne. Er ſteht allein in 
ſeiner Art; der erſte Weltumſturz in einer Welt, deren Geſchichte 
voller Umwälzungen iſt. Und nicht nur das, denn er iſt die erſte 
wohldurchgebildete Bewegung der Menſchen mit dem Ziel, eine 
Weltbewegung zu werden, die ihre Grenzen an denen der Erde hat. 

Dieſer Umſturz iſt in vieler Hinſicht ganz anders als alle 
anderen Umſtürze. Er tritt nicht vereinzelt auf. Er iſt nicht der 
Ausbruch einer Volksmißſtimmung, die ſich heute Luft macht und 
morgen wieder verſchwindet. Hier ſtehen 7000000 Genoſſen in 
einem wohlgeordneten internationalen, weltweiten Umſturzheere 
Der Schlachtruf dieſes Heeres iſt „Reine Gnade!“ Wir verlangen 
alles, was ihr beſitzt. Wir wollen mit nichts weniger als allem, 
was ihr beſitzt, zufrieden fein. Wir wollen die Zügel der Macht 
und das Geſchick der Menſchheit in unſere Hand nehmen. Hier ſind 
unſere Hände. Es ſind ſtarke Hände. Wir werden eure Regierungen, 
eure Prachtgebäude an uns reißen und euch euer fürſtliches Behagen 
nehmen ... Der Umſturz ift jetzt da. Halte ihn auf, wer kann.“!) 

Daß der Spndikalismus die überlieferte Sittlichkeit trotzig zus 
rückweiſt, findet durch die folgenden Ausführungen aus den Schrif⸗ 
ten zweier Führer der „J. W. W.“ („Induſtrial Workers of the 
World“), der Hauptgruppe der Spyndikaliſten in Amerika, eine gute 
Beſtätigung. Die erſte dieſer Anführungen ſtammt aus der Feder 
Vincent St. Johns und iſt feinem kleinen Buche The J. W. W.,; 
Its Hiftory, Structure, and Methods entnommen. Da 
St. John überall von den Syndikaliſten als einer ihrer fähigſten 
Denker angeſehen wird, darf man ſeine Worte als maßgebenden 
Ausdruck ſyndikaliſtiſcher Weltanſchauung anſehen. St. John ſagt: 
„Als Umſturzvereinigung beabſichtigen die Induſtrial Workers of 
the World all und jede Kampfesmaßnahme anzuwenden, die mit 
dem geringſten Aufwand an Zeit und Kraft die gewünſchten Er⸗ 

) Jack London, Revolution and Other Essays, S. 4-8 
(Neu Nork 19109). 
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gebniſſe zeitigt. Die angewandten Rampfesmaßnahmen werden 
einzig und allein dadurch beſtimmt, ob die Vereinigung die Macht 
beſitzt, aus ihrer Anwendung Vorteile zu ziehen. Die Frage von 
„Recht“ oder „Unrecht“ iſt für uns belanglos.“ 

Ahnlich ſchreibt ein anderer Führer der J. W. W., Arturo Gio⸗ 
vannitti: „Es iſt zugeſtandenermaßen die Abſicht ſowohl der Soziali⸗ 
ſten als auch der Induſtrial Unioniſts, !) das Bürgertum alles ſeines 
Eigentums zu berauben und daraus Eigentum der Geſellſchaft zu 
machen. Nun mag man fragen, ob das recht iſt. Iſt es ſittlich und 
gerecht? Wenn es wahr ift, daß die Arbeiterſchaft alles hervor- 
bringt, iſt es natürlich auch ſittlich und gerecht, daß ſie alles beſitzt. 
Aber das iſt nur eine Behauptung, — ſie muß bewieſen werden. 
Uns Induſtrial Unioniſts liegt nichts daran, ſie 
zu beweiſen. Wir ſtehen im Begriff, eines Tages die großgewerb⸗ 
lichen Betriebe zu übernehmen, und zwar aus drei ſehr guten Grün⸗ 
den: Weil wir ſie brauchen, weil wir ſie haben wollen und weil 
wir die Macht haben, fie zu erlangen. Ob wir „ſittlich“ berechtigt 
ſind oder nicht, geht uns nichts an. Wir wollen damit keine Zeit 
verlieren, unſer Recht darauf im voraus zu beweiſen; aber wir 
können, wenn es notwendig ift, nach der Tat ein paar Rechts⸗ 
anwälte und Richter dingen, damit ſie die Vollziehung der Tat 
feſtſtellen und fo der Übernahme den Anſtrich von Rechtsgültigkeit 
und Achtbarkeit geben. Derartige Dinge können jederzeit vorgenom⸗ 
men werden — alles was mächtig iſt, wird zur gehörigen Zeit 
geſetzmäßig. Daher behaupten wir Induſtrial Unioniſts, daß der 
geſellſchaftliche Umſturz nicht eine durch die Gerechtigkeit bedingte 
notwendige Angelegenheit ſondern einfach eine durch die Macht be⸗ 
dingte Notwendigkeit iſt.“ 

Der Höhepunkt des Klaſſenkampfes, wie die Syndikaliſten ihn 
verſtehen, iſt der „Generalſtreik“. Wenn die Spndikaliſten durch 
jenes „unverzügliche Handeln“ lange Zeit hindurch das Großgewerbe 
genügend geſchädigt und genug Arbeiter für ihren Zweck gewonnen 
haben, werden ſie den Generalſtreik ausrufen. Ehe die Arbeiter die 
Werkſtätten verlaſſen, werden ſie die Werkzeuge durch gründliche 
Sabotage vernichten, die Eiſenbahnen und andere Beförderungs⸗ 
mittel werden gleichfalls zerftört, und das wirtſchaftliche Leben wird 
ſo vollſtändig gelähmt. Das Ergebnis wird der Wirrwarr ſein, 
der den Snydikaliſten die für ſie erforderlichen günſtigen Bedingungen 
liefert. In dieſem Augenblick wird die wohl durchgebildete ſyndika⸗ 
liſtiſche Minderheit, die mit Unterſtützung von Verbrechern und 
1) Eine andere Bezeichnung der Spnödifaliften. 
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anderen geſellſchaftsfeindlichen Bevölkerungsbeſtandteilen die wahn⸗ 
ſinnigen hungernden Maſſen lenkt, die geſellſchaftliche Ordnung ſtür⸗ 
zen, alles Eigentum an ſich reißen, das Bürgertum zermalmen und 
den geſellſchaftlichen Umſturz in die Wege leiten. 

Der geſellſchaftliche Umſturz ſoll, im wahrſten Sinne des 
Worts. zum Nutzen des Proletariats geſchehen. Der Syndi⸗ 
kalismus haßt nicht nur Kapitaliften und Bürger ſondern auch die 
„Geiſtigen“, ja, auch die gelernten Arbeiter, den „Adel der Arbeiter⸗ 
ſchaft“. Der Syndikalismus iſt von Haufe aus geiſtesfeindlich. Er 
gründet ſeinen Glauben auf den Trieb — jenes „tiefere Wiſſen“ 
der ungegliederten Maſſe; auf jenes proletariſche Maſſent um, 
das jo viel wertvoller als die einzelmenſchliche Sähigkeit iſt. Die 
geiſtige Ausleſe mit ihren Werken muß der „proletariſchen Bildung“ 
von morgen Platz machen. Die Geiſtigen ſind eine „nutzloſe, bevor⸗ 
rechtigte Klaſſe“; die Kunſt iſt „ein von einer junkerlichen Geſell⸗ 
ſchaft uns überkommenes bloßes Uberbleibſel“. !) Die Wiſſenſchaft 
wird gleichfalls verdammt. In ſeiner bezeichnend überſchriebenen 
Streitſchrift, Die Miſſetaten der Geiſtigen, ruft der fran⸗ 
zöſiſche Syndikaliſt Edouard Berth aus: „O, die unbedeutende Wiſ—⸗ 
ſenſchaft (la petite science), die vorgibt zur Wahrheit zu gelangen, 
wenn ſie zu Klarheit in ihren Darlegungen kommt, und die ſich doch 
um das wirklich Dunkle herumdrückt. Gehen wir zu dem Unter⸗ 
bewußten, der ſeeliſchen Quelle aller Erleuchtung, zurück!“ 

Hier ſehen wir den Syndikalismus-Bolſchewismus in ſeiner 
ganzen Furchtbarkeit! Dieſe neue geſellſchaftliche Empörung, die ein 
Menſchenalter hindurch vorbereitet und in Sowjetrußland zur Tat 
geworden iſt, bedeutet nicht bloß einen Krieg gegen eine geſellſchaft⸗ 
liche Ordnung ſondern einzig und allein einen Krieg gegen unſere 
Kultur; fie iſt ein Krieg der Hand gegen den Kopf. 
Zum erften Mal, ſeitdem der Menſch Menſch ift, haben wir eine ent⸗ 
ſchiedene Trennung zwiſchen Hand und Kopf. Jeder fortſchrittliche 
Grundſatz, den die Menſchheit bisher entwickelte, war: die völlige 
Übereinftimmung zwiſchen Kultur und Bildung, die Gemeinſamkeit 
der Ziele, der Einklang zwiſchen Muskelkraft, Derftand und Seele — 
alles dies reißt das neue Ketzertum des Untermenſchen nieder und 
tritt es in den Staub. Aus den dunklen Grenzgebieten der Unter⸗ 
welt dringt ſeltſames Kampfgeſchrei herauf. Die Unterwelt ſoll 
die Welt, die einzige Welt, werden. Unſere Welt ſoll zer⸗ 
ftört werden; uns ſoll der Garaus gemacht werden. Eine gründ⸗ 
liche Säuberung! Nicht einmal für die ſchönſten Erzeugniſſe unſeres 
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Geiſtes und unſerer Seele haben dieſe Untermenſchen Sinn. Warum 
ſollten ſie ſich darum kümmern, wo ſie ſich doch eine eigene Welt 
geftalten? Eine Welt der Hand, nicht eine Welt des Kopfes. 
Die Untermenſchen verachten ſelbſt das Denken, wenn auch nicht als 
Mittel zum Erfinden und Erzeugen. Ihr Führer iſt nicht die Ver⸗ 
nunft ſondern die „proletariſche Wahrheit“ des Triebes und der 
Leidenſchaft — jenes tiefere Selbſt unterhalb der Vernunft, deſſen 
erhabenſter Ausdruck der Pöbel iſt. Georges Sorel ſprach das Wort: 
„Der Menſch hat Größe nur inſoweit, als er nicht denkt.“ 

Die Bürger der oberen Welt müſſen mitſamt ihren Einrichtun⸗ 
gen und Werten ausgerottet werden. Die dem Urteil verfallenden 
Volksſchichten ſind zahlreich. Sie umfaſſen nicht nur die Milliar⸗ 
däre eines Marx ſondern auch die Geſamtheit der oberen und mitt⸗ 
leren Volksſchichten, die beſitzende Landbevölkerung, ja auch die ge⸗ 
lernten Arbeiter, kurz alle, außer denen, die mit ihren gedankenloſen 
Händen arbeiten und den auserleſenen Wenigen, die Gedan⸗ 
kenarbeit verrichten für jene, die mit ihren gedankenloſen 
Händen arbeiten. Die Beſeitigung ſo vieler Volksſchichten iſt viel⸗ 
leicht nicht von Vorteil. Indeſſen iſt ſie notwendig, weil dieſe 
Schichten ſo hoffnungslos kapitaliſtiſch und bürgerlich ſind, daß ſie, 
würde man ſie nicht ausrotten, die aufſteigende Unterweltkultur 
ſicherlich ſchon bei ihrer Geburt vergiften würden. 

Aber ein wichtiger Punkt iſt zu beachten. Alles, was ich eben 
ausgeführt habe, betrifft den Syndikalismus nach feinem Stand vor 
der ruſſiſchen Revolution von 1917. Alles bisher Behandelte geht 
auf ſyndikaliſtiſche Kundgebungen aus der Zeit vor dem Auftreten 
des „Bolſchewismus“ zurück. Wir müſſen uns ein für allemal 
deſſen bewußt ſein, daß der Bolſchewismus nicht eine ausſchließ⸗ 
lich ruſſiſche Erſcheinung iſt, ſondern daß er nur der moskowitiſche 
Ausdruck einer Bewegung iſt, die vor Beginn des letzten Krieges 
ihre Gedankenwelt geſtaltet und die ganze Kulturwelt durchſetzt 
hatte. Daher werden wir, wenn wir im nächſten Abſchnitt dazu 
übergehen, den ruſſiſchen Bolſchewismus in ſeiner tatſächlichen Aus⸗ 
wirkung zu unterſuchen, ihn nicht als eine rein ruſſiſche Frage ſondern 
als eine örtliche Ausgeſtaltung einer Erſcheinung betrachten, die in 
jedem Weltteil ſcharf beachtet, bekämpft und gemeiſtert werden muß. 
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Die ruſſiſche Bolſchewiſtiſche Revolution vom November 1917 
iſt ein Ereignis, deſſen Bedeutung mit dem Abſtand, den wir von 
ihm zeitlich gewinnen, wächſt. Es iſt die einleitende Tat der wohl⸗ 
vorbereiteten Auflehnung gegen die Kultur. Bisher ſpielte die proles 
tariſche Bewegung entweder „in den Wolken“ oder in unterirdiſchen 
Tiefen. Proletariſche Träumer mochten Lehren aufſtellen, proletariſche 
Sührer mochten Feldzugspläne entwerfen, proletariſche Aufwiegler 
mochten weithin Unruhe erregen und vereinzelt zu Gewalttätigkeiten 
aufreizen: doch, ſo verhängnisvoll es für die Jukunft ſein mochte, 
die Geſellſchaft bedrohte es nicht unmittelbar mit Vernichtung. 

Allein die Bolſchewiſtiſche Revolution ſchuf nicht nur für Ruß⸗ 
land ſondern auch für die ganze Welt eine gänzlich neue Tage. 
Die Gewalten der Unruhe kamen aus den Wolken herab und ſtie⸗ 
gen aus den Kellern empor, um ſich zu offner Schlachtreihe zuſam⸗ 
menzuſchließen, die, auf breiter Grundlage ſtehend, ungeheure Hilfs⸗ 
kräfte und bedeutende Kampfesmittel zur Verfügung hatte. Schon 
rein ſachlich hatte man einen Vorteil von unberechenbarem Wert 
dadurch erlangt, daß man ſich auf einen Schlag des mächtigen Ruß⸗ 
lands bemächtigte, das faſt ein Sechſtel der geſamten Landfläche der 
Erde einnimmt und von reichlich 150 000 000 Menſchen bewohnt 
iſt. Der ſittliche Gewinn war ebenſo bedeutend. „Nichts hat mehr 
Erfolg als der Erfolg ſelbſt.“ So ſetzte der Sieg der ruſſiſchen 
Bolſchewiſten die Umſtürzler überall in Bewegung, peitſchte ihr 
Blut auf, entflammte ihren „Willen zur Macht“ und ſtählte ihnen 
den Mut für den Sieg. 

Der bolſchewiſtiſche Sieg in Rußland war allerdings mit zah⸗ 
lenmäßig ſchwachen Kräften gewonnen worden, da die Anzahl der 
überzeugten Bolſchewiſten, die die herrſchende „kommuniſtiſche Par⸗ 
tei“ bildeten, nur ungefähr 500 000 bis 600 ooo Mitglieder zählte 
innerhalb einer Bevölkerung von 150000 000. Das war wirklich 
ein mächtiger Anſporn zur „Weltrevolution“, denn damit wurde 
bewieſen, daß eine entſchloſſene, rückſichtsloſe Minderheit die Fähig⸗ 
keit beſaß, einer der fähigen Führer ermangelnden, ſich auflöſenden 
Geſellſchaft ihren Willen aufzuzwingen. So wurden überall die 
umſtürzleriſch geſonnenen Minderheiten zu der Hoffnung ermutigt, 
daß ſie dasſelbe tun könnten — erſt recht, wo ſie an Rußland einen 
Rückhalt hatten, auf den ſie ſich von nun an verlaſſen konnten. 
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Bolſchewiſtiſche Umſtürze ſind ſeit 1917 in vielen Ländern tatſächlich 
verſucht worden, hatten für kurze Zeit wirklichen Erfolg in Ungarn 
und Bapern und werden ſicherlich in Jukunft verſucht werden, da die 
bolſchewiſtiſche Hetze überall in der Welt nachhaltig und tückiſch 
weiterhin am Werke iſt. 8 

Die ruſſiſche Bolſchewiſtiſche Revolution überraſchte die meiſten 
— beſonders die echten Sozialiſten, da ſie immer Marx' Vorausſage 
eingedenk waren, daß der Umſturz in überkapitaliſtiſchen Ländern 
beginnen würde und nicht in Ländern wie Rußland, das wirtſchaft⸗ 
lich zurück, ja kaum über den Ackerbauſtaat hinaus war. Doch für 
jeden, der ſich des wahren Weſens des geſellſchaftlichen Umſturzes 
und der beſonderen Eigenart des ruſſiſchen Lebens bewußt war, ent⸗ 
ſprach die Tatſache, daß der Ausbruch des geſellſchaftlichen Um⸗ 
ſturzes in Rußland eher als in den weſtlichen Ländern erfolgte, 
genau der Erwartung. Geſellſchaftlicher Umſturz bedeutet, wie wir 
bereits ſahen, nicht Fortſchritt ſondern Rückſchritt, nicht einen Schritt 
vorwärts zu einer höheren Ordnung ſondern einen Sprung rück⸗ 
wärts auf eine tiefere Stufe. Daher find die Länder wie Rußland, 
wo eine dünne Kulturſchicht eine triebhafte Wildheit und ein wider— 
ſpenſtiges Halbwildentum überlagert, der urmenſchlichen Auflehnung 
beſonders zugänglich. 

Wir ſahen ferner, daß die ruſſiſche Bolſchewiſtiſche Revolution 
nicht von ungefähr geſchah, ſondern das folgerichtige Ergebnis eines 
Vorgangs der geſellſchaftlichen Jerſetzung und des Wiederaufſtei⸗ 
gens wilden Menſchentums war, der ſchon lange im Gange war. 
Länger als ein halbes Jahrhundert waren die „Nihiliſten“ eifrig bei 
der Arbeit geweſen, die ſchwelenden Feuer des Wirrwarrs anzus 
fachen. So beſchrieb Doſtojewski, einer aus ihren Reiben, vor reich 
lich fünfzig Jahren ganz offenherzig ihre Wege und Ziele: „Bringt 
die Dorfgemeinde in Verwirrung, verbreitet Schamloſigkeit und 
Läſterungen, dazu gründliche Zweifelfucht in allen Dingen und ein 
heißes Verlangen nach beſſeren Verhältniſſen, und treibt ſchließlich 
durch Seuersbrünfte das Land in Verzweiflung! Die Menſchheit 
muß in zwei ungleiche Teile geſpalten werden: neun Jehntel 
müſſen alle Eigenart aufgeben und ſozuſagen ein Herde werden 
Wir wollen das Verlangen nach Beſitz ausrotten; wir wollen 
Gebrauch von Trunkenheit, Verleumdung und Schnüffelei machen; 
wir wollen uns unerhörter Beſtechung bedienen; wir wollen jede 
Größe in ihrer Kindheit erſticken. Wir wollen die allgemeine Jer⸗ 
ſtörung verkünden. Es ſoll einen ſolchen Umſturz geben, wie die 
Welt ihn nie geſehen hat.“ 
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Die wachſende Macht der auf Gewalttätigkeit bedachten, um⸗ 
ſtürzleriſch geſonnenen Bevölkerungsbeſtandteile trat im Verlaufe 
der ruſſiſchen Revolution von 1915 deutlich zutage. Jene Bewegung 
war nicht vornehmlich auf den geſellſchaftlichen Umſturz gerichtet; 
ſie war zunächſt eine ſtaatliche Umſturzbewegung der „Intelli⸗ 
gentſia“ und des freiſinnigen Bürgertums gegen das verderbte und 
ſelbſtherrliche, auf Gewaltherrſchaft geftellte Zarentum. Jedoch wurde 
die Jarenherrſchaft erſt erſchüttert, als die Anhänger der geſell⸗ 
ſchaftlichen Umſturzbewegung die Führung in die Hand zu nehmen 
und ihre eigenen Ziele dabei durchzuſetzen ſuchten. Es iſt lehrreich 
zu wiſſen, daß die Maßloſen auf dem Kongreß der Sozialrevolutio⸗ 
nären Partei im Jahre 1903 den entſcheidenden Einfluß in der Partei 
bereits gewonnen hatten und hinfort unter dem Namen „Bolſche⸗ 
wiki“) den weniger auf Gewalttätigkeit gerichteten „Menſchewik“⸗ 
Slügel beherrſchten. Der Führer dieſes erfolgreichen Vorgehens war 
kein anderer als Nikolai Lenin. Daher waren bei der Umwälzung 
von 1905 die Anhänger der geſellſchaftlichen Umſturzbewegung, 
unter der Führung Lenins zum gewaltſamen Einſchreiten verpflichtet. 

Im Auguſt 1905, ungefähr ſechs Monate nach Beginn der 
ſtaatlichen Umwälzung, verſuchten die Bolſchewiki die Macht dadurch 
an ſich zu reißen, daß ſie eine „Diktatur des Proletariats“ unter der 
Bildung von „Sowjets“ verkündeten. Doch der Verſuch ſchlug 
fehl, ja, dieſer mißlungene Streich der Anhänger des geſellſchaft⸗ 
lichen Umſturzes brachte den Sehlſchlag der ganzen Umſturzbewegung 
mit ſich. Durch das Geſpenſt des Klaſſenkampfes und des geſellſchaft⸗ 
lichen Wirrwarrs erſchreckt, kamen die Verfechter einer ſtaatlichen 
Umwälzung zur Beſinnung, ſammelte das Jarentum feine Kräfte 
und ſtellte ſeine Macht wieder her. Rußlands Hoffnung auf eine 
freiſinnige, verfaſſungsmäßige Regierung ſchwand dahin, und das 
Jarentum blieb weiterhin bis zur Märzrevolution von 1917 im 
Sattel. 

Dieſer zweite Umſturz war faft ein genauer Abklatſch des erſten. 
Anfangs wurde er von den Vertretern der auf ſtaatliche Umbil⸗ 
dung gerichteten Bewegung, Sreiſinnigen wie Miljukoff und Prinz 
Lwoff im Verein mit gemäßigten Sozialiſten wie Kerenski be⸗ 
herrſcht. Doch im Hintergrunde waren die Bolſchewiki an der Ar⸗ 


) Bolſchewiki bedeutet wortlich überfegt „die in der Mehrheit Be 
findlichen“. Ihre weniger gewaltfamen Gegner, die auf dem Kongreß von 
1%03 überſtimmt wurden, kennt man ſeitdem als Menſchewiki oder „die in 
der Minderheit Befindlichen“. 
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beit. Maßnahmen und Führer!) waren hier dieſelben wie 1905, 
und diesmal waren ihre Anſtrengungen von Erfolg gekrönt. Im 
November 1917, acht Monate nach Ausbruch der Zweiten Ruſſi⸗ 
ſchen Revolution, erfolgte die Dritte oder Bolſchewiſtiſche Revo: 
lution, die Vernichtung der Freiſinnigen ſowie der gemäßigten So: 
zialiſten und der Sieg des gewalttätigen Kommunismus. Rußland 
geriet in die Hölle des Klaſſenkampfes, in Blutvergießen, Schreckens⸗ 
herrſchaft, Armut, Kälte, Krankheit und furchtbare Hungersnot, 
und hat bis heute dieſe Leiden nicht überwunden. Überdies erſchien 
das „Rote Rußland“ im Geſichtskreis der Welt gleichſam als un⸗ 
heilvoller Meteor. Die bolſchewiſtiſchen Führer ſuchten jetzt Ruß⸗ 
land als Hebel für den Umſturz der ganzen Welt zu gebrauchen 
und ergänzten ihre innerſtaatliche Verfaſſung durch die „Dritte Inter⸗ 
nationale“, die ihre umſtürzleriſchen Fühler bis an die entfernteſten 
Enden der Erde ausſtreckte. 

Auf eine eingehende Erörterung der Schrecken und Sehlſchläge 
des Bolſchewismus will ich nicht eingehen. Sie würde ein Buch 
für ſich füllen. Es mag hier genügen zu ſagen, daß die ſogenannten 
„aufbauenden“ Ziele des Bolſchewismus nicht erreicht wurden, da 
ſie nicht erreicht werden konnten, aus dem einfachen Grunde, weil der 
Bolſchewismus feinem Weſen nach eine auf Jerſtörung und Kück⸗ 
ſchritt hinauslaufende Bewegung iſt. Sicherlich war der wirtſchaft⸗ 
liche Zuſammenbruch in Rußland fo furchtbar, daß die bolſchewiſti⸗ 
ſchen Führer, um den äußerſten Wirrwarr abzuwenden, gezwungen 
wurden, einige der verachteten „kapitaliſtiſchen“ Mittel, wie Einzel⸗ 
wirtſchaft, Anſtellung hochbeſoldeter Sachverſtändiger und gewiſſe 
Formen des Einzelbeſitzes wieder aufleben zu laſſen. Sie verſuchten 
! auch, die Erzeugung dadurch zu heben, daß fie eine eiferne Gewalt: 
il herrſchaft über die Arbeiter ausübten und fie zwangen, eigentlich 
wie Sklaven zu arbeiten, ſo daß die bolſchewiſtiſche Herrſchaft in 
bitterem Spott als „Diktatur über das Proletariat“ bezeichnet 
wurde. Vielleicht können dieſe Maßnahmen Rußland vor dem voll⸗ 
ſtändigen Untergang retten; vielleicht auch nicht. Die Zeit allein 
wird es lehren. Doch wenn ſich nun die Dinge zum Beſſeren wen⸗ 
den, fo iſt das nicht dem Bolſchewismus ſondern einer tatſächli⸗ 
chen Zurückweiſung des Bolſchewismus ſeitens feiner eigenen Führer 
zuzuſchreiben. Nach ſeinen Lehren und nach ſeinen in Übereinſtim⸗ | 


) Es iſt wichtig zu wiſſen, daß Leo Trotzki im Herbſt J905 die bereits 
beſchriebene, mißlungene „Diktatur des Proletariats“ in die Wege zu leiten 
verſuchte. Obgleich Lenin und Trotzki bis 1917 der Welt im ganzen unbe⸗ 
kannt blieben, waren ſie doch lange Jahre vorher die Führer der ruſſiſchen 
Bolſchewiki geweſen. 
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mung mit dieſen vollzogenen Taten muß der Bolſchewismus beur⸗ 
teilt werden. Sehen wir nun, was der ruſſiſche Bolſchewismus in 
Lehre und Anwendung bedeutet. 

Der Grundzug des Bolſchewismus ift ſeine Gewalttätig⸗ 
keit. Natürlich war dies auch ein weſentlicher Zug am Syndikalis⸗ 
mus, aber die Bolſchewiſten ſcheinen noch ſtärkeren Nachdruck auf 
die Gewalttätigkeit zu legen als ihre ſyndikaliſtiſchen Vorgänger. Der 
Bolſchewismus denkt in aller Ruhe an einen Klaſſenkampf im Gro— 
ßen als eine ebenſo natürliche wie für ſeinen Erfolg notwendige 
Entwicklungsſtufe, an einen Kampf wildeſter Art, der ſich auf lange 
Zeit hin über die ganze Welt abſpielen ſoll. So zeigte ſich dem 
amerikaniſchen Jeitungsſchreiber Arthur Ranſome in den Unter: 
haltungen, die er mit den ruſſiſchen Bolſchewiſtenführern hatte, daß 
dieſe eine „Zeit der Qual“ für die Welt ins Auge faßten, die unge⸗ 
hindert wenigſtens fünfzig Jahre hindurch dauern werde. Die Klaſ⸗ 
ſenkämpfe, die im weſtlichen Europa und in Amerika wüten würden, 
würden weit ſchlimmer als die Rußlands ſein, ſie würden ganze 
Bevölkerungen zugrunde richten und wahrſcheinlich die Vernichtung 
aller Bildung mit ſich bringen.!) 

Die furchtbaren Folgerungen aus dieſem bolſchewiſtiſchen 
Grundſatz einer „dauernden Gewalttätigkeit“ haben nicht nur Ans 
hänger der beſtehenden geſellſchaftlichen Ordnung abgeſchreckt ſon⸗ 
dern auch viele Menſchen, die dem Bolſchewismus nicht ganz feind⸗ 
lich gegenüberſtanden, und die auch bereit waren, einen geſellſchaft⸗ 
lichen Umſturz von weniger zerſtörender Art willkommen zu heißen. 
So beurteilt der „Menſchewik“ Gregor Zilboorg die „Pöbelpſp— 
chologie“ (und ſetzt beiläufig die menſchewiſtiſche Lehre vom Um⸗ 
ſturz auseinander), wenn er ſagt: 

Die Bolſchewiſten haben einen faft religiöfen, an den Wahn⸗ 
ſinn grenzenden Glauben an die Maſſen als ſolche. In den Maſſen 
mit ihrer bewegenden Kraft ſehen ſie ihre höchſten Werte verkör⸗ 
pert. Doch ſie überſahen und überſehen noch immer die Tatſache, 
daß die Maſſen, ſogar die ſelbſtbewußten Maſſen, oft zu Pöbelhau⸗ 
fen werden, und daß man mit der bewegenden Kraft eines Pöbel⸗ 
haufens kaum rechnen kann 

Das Trügeriſche in der bolſchewiſtiſchen Auffaſſung liegt darin, 
daß ſie Volk wie Pöbel unter den Begriff „Maſſen“ zuſammenfaſſen. 
In dem blinden Glauben an die „Maſſen liegt eine ſtillſchweigende 
aber zwingende Vorausſetzung für die Annahme, daß die Menge 
und die Seelenverfaſſung der Menge die am meiſten zu rechtfertigen⸗ 
) Ranfome, Russia in J9J9, S. 83-87 (Neu Pork 1919). 
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den Kräfte im geſellſchaftlichen Leben darftellen. Eine ſolche Annahme 
ſchließt weiterhin die zweier ſehr gefährlicher Solgeerſcheinungen 
in ſich. Die erſte iſt die, daß der Umſturz ein plötzlicher Schlag iſt, 
ein Augenblick einer wie von ſelbſt eintretenden Zerftörung. Unmittel⸗ 
bar im Gefolge dieſes Schlages erhebt ſich die Notwendigkeit, die 
geſellſchaftlichen Kräfte in feſte Bahnen zu lenken zum Aufbau eines 
neuen Lebens. Ich meine, daß das Werk des Aufbaus nicht erſt be⸗ 
ginnen darf, wenn wir einen Punkt erreicht haben, über den wir 
nicht mehr hinausgehen können, ſondern ſchon dann, wenn wir die 
geſellſchaftlichen Grundlagen völlig gewandelt haben. Sobald die 
alten Geſetze als Grundlagen der Ordnung abgetan ſind, müſſen 
wir das Werk der Zerftörung aufgeben und uns dem Aufbau zu⸗ 
wenden. Ju dieſem Zwecke müſſen wir alle unſere geiſtigen Kräfte 
ſammeln und der Hilfe der Maſſen vertrauen, ohne uns von ihnen 
führen zu laſſen; ſo daß, wenn ein Umſturz die Gewalt, ſelbſt 
die unumſchränkte Gewalt, einer Gruppe oder einer Volksſchicht in 
die Hand legt, wir ſofort damit beginnen müſſen, die geſellſchaftlichen 
Kräfte zuſammenzufaſſen. Die kommuniſtiſche Lehre vergißt die Not⸗ 
wendigkeit dieſer Juſammenfaſſung und läßt daher weder Vergleich 
noch Juſammenarbeit zu. Sie ſtellt entſcheidende Grundſätze für die 
Herrſchaft einer Minderheit auf. Herrſchaft durch Minderheit iſt ge⸗ 
fährlich, nicht weil ſie der überlieferten Auffaſſung von Volksherr⸗ 
ſchaft und der überlieferten Ehrfurcht vor der Mehrheit zuwider iſt, 
ſondern weil eine ſolche Herrſchaft die dauernde Anwendung ge— 
waltſamer Maßnahmen notwendig macht und in den Maſſen das 
Bewußtſein der Gefahr und die Notwendigkeit der Zerftörung be⸗ 
ſtändig aufrecht erhält. Und das iſt die zweite gefährliche Solgeer⸗ 
ſcheinung. Unter ſolchen Umſtänden bleiben die Maſſen Pöbelhaufen, 
die nur des Haſſens, Rämpfens und Zerftörens fähig ſind.“!) 

Ahnlich behauptet Maſaryk, der Präſident der Tſchecho⸗Slo⸗ 
wakei (ſelbſt ein gemäßigter Sozialiſt), daß „die Bolſchewiki den 
Umſturz um jeden Preis wollen“, und er fährt fort: „Lenin be⸗ 
trachtet den bewaffneten Umſturz als die grundlegende, aufbauende 
Kraft für den geſellſchaftlichen Fortſchritt. Für die Bolſchewiki 
iſt der Umſturz eine Offenbarung und für die meiſten von ihnen 
iſt er buchſtäblich ein Götze. Demgemäß iſt der Umſturz in ihren 
Augen Selbſtzweck. .. Die Bolſchewiki wußten nicht und haben 
es auch nie gewußt, wie man arbeiten muß. Sie wiſſen nur, wie 
man andere zur Arbeit zwingt. Sie wiſſen zu kämpfen, zu töten, 

) Zilboorg, The Passing of the Old Order in Europe, S. 184 
bis 188 Neu Pork 192). 
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zu morden und zu fterben, aber unverdroſſener, ſchaffender Arbeit 
find fie nicht fähig.“ ) 

Oer furchtbare „Preis“ eines lange hingezogenen weltweiten 
Krieges ließ den berühmten engliſchen Denker Bertrand Ruſſell den 
Bolſchewismus, zu dem er ſich anfangs ſtark hingezogen gefühlt 
hatte, verwerfen. „Wer ſich,“ ſo ſchreibt er, „die zerſtörende Gewalt 
des letzten Krieges, die Verwüſtung und Verarmung, das Sinken 
der Kultur in weiten Gebieten, die allgemeine Zunahme an Haß und 
Verwilderung, die Entfeſſelung tieriſcher Triebe, die während der 
Friedenszeit niedergehalten waren, vergegenwärtigt, der wird zögern, 
unausdenklich größere Schrecken heraufzubeſchwören, ſelbſt wenn 
er den feſten Glauben hat, daß der Kommunismus an ſich höchſt 
wünſchenswert iſt. Man kann eine wirtſchaftliche Ordnung nicht 
getrennt von der Bevölkerung, die ſie tragen ſoll, betrachten; 
und die Bevölkerung, die aus einem ſolchen Weltkrieg, wie 
Moskau ihn in aller Ruhe in Erwägung zieht, hervorgeht, würde 
derartig wild, blutdürſtig und rückſichtslos ſein, daß jede Ordnung 
zu einem bloßen Werkzeug von Unterdrückung und Grauſamkeit 
werden müßte ... Ich muß den Bolſchewismus aus zwei Grün⸗ 
den ablehnen: Erſtens, weil der Preis, den die Menſchheit bezahlen 
muß, um auf bolſchewiſtiſchem Wege zum Kommunismus zu ge⸗ 
langen, zu furchtbar iſt; und zweitens, weil ich nicht glaube, daß das 
Ergebnis, ſelbſt nach Bezahlung dieſes Preiſes, das wäre, was die 
Bolſchewiſten anzuftreben verſichern.“ 2) 

In dieſem Juſammenhang ift es lehrreich zu beachten, daß die 
ruſſiſchen bolſchewiſtiſchen Führer ihr feſtes Vertrauen auf gewalt⸗ 
ſame Maßnahmen nie geleugnet noch irgendwie abgeſchwächt haben. 
Lenins berühmtes Manifeſt der „Einundzwanzig Punkte“, das die 
Bedingungen feſtſetzt, unter denen ſozialiſtiſche Gruppen in der ganzen 
Welt zur „Dritten Internationale“ zugelaſſen werden ſollen, befiehlt 
den offenen oder geheimen, unverſöhnlichen Krieg, ſowohl gegen die 
beſtehende Geſellſchaft als auch gegen alle Sozialiſten, die außerhalb 
der kommuniſtiſchen Herde ſtehen. Auch Trotzki rechtfertigt in ſeiner 
neueren, recht bezeichnend überſchriebenen Kundgebung, „Die Ver⸗ 
teidigung der Schreckensherrſchaft“, leidenſchaftlich alle bolſchewiſti⸗ 
ſchen Handlungen und Maßnahmen als in gleicher Weiſe notwendig 
und recht. 


) T. G. Maſarpk, Revolutionary Theory in Europe, überjegt in 
The Living Age, 9. Juli 1921. 

) Bertrand Kuſſell, „Bolshevik Theory“, The New Republic, 3. Yio- 
vember 1920). 


Die Empörung des Untermenſchen 


Ein weiterer Grundzug des Bolſchewismus iſt ſeine Gewalt⸗ 
herrſchaft — eine Gewaltherrſchaft nicht nur der bolſchewiſti⸗ 
ſchen Minderheit über die allgemeine Bevölkerung ſondern auch der 
bolſchewiſtiſchen Führer über ihre eigenen Anhänger. Hier macht der 
Bolſchewismus ſich wieder Anſchauungen zu eigen, die bereits der 
Syndikalismus entwickelt hatte. Die Syndikaliſten gaben die Marx⸗ 
ſche Kückſicht auf die „Maſſen“ im allgemeinen auf und leugneten 
die Notwendigkeit oder Erwünſchtheit, deren Begehren zu beachten; 
für fie kam nur die „klaſſenbewußte“ Minderheit des Proletariats 
— offen geſagt, ihre eigene Menge — in Betracht. Der franzöſiſche 
Syndikaliſt Lagardelle drückt ſich folgendermaßen aus: „Die Maſſe, 
ungefügig und ſchwerfällig, wie ſie iſt, darf hier nicht ihre Meinung 
ausſprechen.“ Überdies könnten die ſyndikaliſtiſchen Führer bei der 
Ausführung ihres Planes ſich ganz auf die Gewalt verlaſſen, ohne 
ſich zu Erklärungen herbeizulaſſen. Um es mit den Worten des 
Spnöikaliften Brouilhet zu ſagen: „Die Maſſen wollen nicht übers 
zeugt, ſondern mit Gewalt behandelt werden. Sie folgen immer 
gehorſam, wenn ein einzelner Mann oder ein Klüngel den Weg zeigt. 
Das iſt das Geſetz der Maſſenpſychologie.“ 

Die ruſſiſchen bolſchewiſtiſchen Führer ließen ſich offenbar von 
dieſen Vorſtellungen leiten, als fie im November 1917 ihren erfolg⸗ 
reichen Staatsſtreich vollführten. Die bolſchewiſtiſche Lehre, 
wie man ſie den Maſſen predigte, war bisher die geweſen, daß die 
„Diktatur des Proletariats“ eine kurze Ubergangszeit ſei, die mit der 
ſchnellen Vernichtung der kapitaliſtiſchen und bürgerlichen Volks⸗ 
ſchichten enden werde; danach werde es keine „Regierung“ mehr 
geben, ſondern eine Freiheit in Brüderlichkeit. Daß die bolſchewiſtiſche 
„Diktatur“ länger dauern könne, als die meiſten Proletarier erwars 

teten, wurde indeſſen von Lenin ſelbſt in einem Rundfchreiben ans 
gedeutet, das er kurz vor dem Novemberſtreich unter der Übers 
ſchrift „Sollen die Bolſchewiſten die Macht behalten?“ erließ. Da⸗ 
mit gibt Lenin ſeine eigene Haltung offen kund. Natürlich, ſagt er, 
predigten wir die Vernichtung des Staates, ſolange der Staat in 
der Gewalt unſerer Seinde war. Doch warum ſollen wir den Staat 
zerſtören, nachdem wir die Zügel ſelbſt in die Hand genommen 
haben. Es ſteht feſt, daß der Staat eine wohlgeordnete Herr⸗ 
ſchaft einer bevorrechteten Minderheit darſtellt. Nun denn, erſetzen 
wir unſererſeits ihre Minderheit durch unſere, und laſſen wir 
das Käderwerk laufen! 

Das gerade haben die Bolſchewiſten getan. Anſtatt den Staat 
zu vernichten, errichteten ſie eine der eiſernſten Gewaltherrſchaften, 
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die die Welt je geſehen hat, mit einem unumſchränkt herrſchenden 
Klüngel, der mittels einer ſtraff zuſammengefaßten, „roten“ Be⸗ 
amtenſchaft feine Ziele durchſetzte und ſich dabei auf ein „rotes“ 
Heer verließ, das mächtig genug war, alle Unzufriedenheiten im 
Keime zu erſticken. Keine parlamentariſche Gegnerſchaft, kein Urteil 
iſt erlaubt. Kein Buch, keine Streitſchrift, keine Zeitung dürfen ges 
druckt werden, die zu der bolſchewiſtiſchen Regierung in Wider⸗ 
ſpruch ſtehen. Außerdem ſind keine Anzeichen für irgendein Nach⸗ 
lajjen dieſer auf Gewaltherrſchaft geſtimmten Haltung vorhanden. 
Die neueren „Jugeſtändniſſe“ wie die Einzelwirtſchaft find rein 
wirtſchaftlicher Art; die bolſchewiſtiſche Regierung hat es offen 
ausgeſprochen, daß ſtaatlich keine Jugeſtändniſſe gemacht würden, 
und daß die unumſchränkte Gewalt in ihrer Hand bleiben werde. 
Die wirtſchaftlichen Zugeftändnifje werden nur als „vorübergehend“ 
bezeichnet und ſollen widerrufen werden, ſobald das ruſſiſche Volk 
nach bolſchewiſtiſchen Grundſätzen genügend „erzogen“ iſt, ſo daß 
die Möglichkeit für die Verwirklichung des reinen Rommunismus 
gegeben iſt. 

Natürlich bedeutet dies, daß die „Diktatur“ auf unabſehbare 
Jeit ausgedehnt wird. So bemerkte Lenin kürzlich einer ihn beſu⸗ 
chenden Abordnung ſpaniſcher Sozialiſten gegenüber ganz offen: 
„Wir jprachen nie von Freiheit. Wir verwirklichen im Namen der 
Minderheit die Diktatur des Proletariats, weil die bäuerlichen Volks⸗ 
ſchichten noch nicht proletariſch geworden ſind und nicht zu uns 
ſtehen. Die Diktatur wird fortgeſetzt, bis ſie ſich unterwerfen.“ 

Doch würde die Diktatur enden, ſelbſt wenn das ganze ruſſiſche 
Volk ſich dem Kommunismus „unterwürfe“? Es iſt höchſt un⸗ 
wahrſcheinlich. In dieſer Hinſicht macht Bertrand Ruſſell einige. 
ſehr treffende Bemerkungen, die das Ergebnis ſeiner Reiſe nach Ruß⸗ 
land und feiner ſcharfen Beurteilung der bolſchewiſtiſchen Herrſcher 
ſind.!) Er jagt: 

„Das Eintreten für den Kommunismus jeitens derjenigen, die 
an bolſchewiſtiſche Maßnahmen glauben, beruht auf der Annahme, 
daß es außer der wirtſchaftlichen Sklaverei keine gibt, und daß, 
wenn alle Güter gemeinſam verwaltet werden, es vollkommene 
Freiheit geben muß. Ich fürchte, daß das ein Trugſchluß iſt. 

Es muß Verwaltung geben, es muß Beamte geben, die die 


) Es iſt wichtig zu beachten, daß die Bemerkungen Ruſſells über dieſen 
beſonderen Punkt in bolſchewiſtiſchen Kreiſen mehr Jorn erregte als irgend 
ein anderes Urteil. Der Grund iſt unverkennbar: jene Bemerkungen treffen 
zu ſehr den Kern der Dinge. 
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Verteilung überwachen. Dieſe Männer ſind in einem kommuniſti⸗ 
ſchen Staate die Träger der Macht. Solange ſie das Heer be⸗ 
herrſchen, können ſie, wie gegenwärtig in Rußland, eine unum⸗ 
ſchränkte Gewalt ausüben, ſelbſt wenn ſie eine kleine Minderheit 
darſtellen. Die Tatſache, daß der Kommunismus — bis zu einem 
gewiſſen Grade — verwirklicht iſt, bedeutet nicht, daß Freiheit vor⸗ 
handen iſt. Wenn der Kommunismus vollftändiger durchgeführt 
wäre, würde das nicht unbedingt mehr Freiheit bedeuten; es würde 
immer noch gewiſſe Beamte zur Beaufſichtigung der Lebensmittel⸗ 
verſorgung geben, und dieſe Beamten könnten nach ihrem Belieben 
regieren, ſolange ſie die Unterſtützung der Soldaten hinter ſich hätten. 
Das iſt nicht nur Hirngeſpinſt; es iſt die ſichtbare Lehre, die uns 
die gegenwärtige Lage Rußlands gibt. Die bolſchewiſtiſche Auf⸗ 
faſſung iſt, daß eine kleine Minderheit die Macht an ſich reißen und 
ſie feſthalten ſoll, bis der Kommunismus allgemein in die Wirk⸗ 
lichkeit umgeſetzt iſt; das kann nach Anſicht der Bolſchewiſten lange 
Jeit dauern. Aber Macht ift angenehm, und nur wenige Menſchen 
geben fie freiwillig wieder her. Sie iſt beſonders angenehm für die, 
die ſich an ſie gewöhnt haben, und die Gewohnheit verwächſt am 
feſteſten mit denen, die ohne Unterſtützung des Volkes mit Waffen⸗ 
gewalt herrſchen. Iſt es nicht beinah unvermeidlich, daß Menſchen, 
die wie die Bolſchewiſten in Rußland geſtellt ſind — und, wie man be⸗ 
hauptet, müſſen die Kommuniften überall, wo der geſellſchaft⸗ 
liche Umſturz Erfolg hat, ſich ſo ſtellen — ungern ihre Alleinherr⸗ 
ſchaft aufgeben und Gründe finden, im Amte zu verbleiben, bis 
ein neuer Umſturz ſie vertreibt? Wäre es nicht geradezu verführe⸗ 
riſch leicht für ſie, für hohe Regierungsbeamte hohe Gehälter feſt⸗ 
zuſetzen, ohne dabei den wirtſchaftlichen Aufbau umzugeſtalten, und 
ſo die alten Ungleichheiten des Wohlſtandes wiedereinzuführen? 
Was ſollte ſie bewegen, es nicht zu tun? Welche Beweggründe 
kämen in Frage außer Idealismus und Liebe zur Menſchheit — aber 
das ſind ja unwirtſchaftliche, bei den Bolſchewiſten verrufene Bes 
weggründe? Die durch Gewalttätigkeit geſchaffene Ordnung und 
die gewaltmäßige Herrſchaft einer Minderheit muß notwendig Ge⸗ 
waltherrſchaft und Ausbeutung zulaſſen; und wenn menſchliche Art 
ſo iſt, wie die Anhänger Marx' ſie anſehen, warum ſollten die 
Herrſcher ſolche für ihren Eigennutz vorteilhaften Gelegenheiten 
vorübergehen laſſen? 

Es iſt barer Unſinn, zu behaupten, daß die Herrſcher eines ſo 
großen Reiches wie Sowjetrußland, nach dem ſie ſich einmal an die 
Macht gewöhnt haben, ſich die Seele des Proletariers bewahren und 
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in dem Gefühl leben, daß die Belange ihres Kreiſes dieſelben wie des 
gewöhnlichen Arbeiters ſind. Tatſächlich iſt das auch in Rußland jetzt 
nicht der Fall, wenn auch die Wahrheit durch ſchöne Redensarten ver⸗ 
ſchleiert wird. Die Regierung hat ein Klaſſenbewußtſein und ihrem 
Kreiſe entſprechende Belange, die beide ganz verſchieden find von 
denen des echten Proletariers, der nicht mit dem papierenen Proletarier 
der Marxſchen Gedankenwelt verwechſelt werden darf.“) 

So ſehen wir in Rußland, wie in allen geſellſchaftlichen Um⸗ 
ſtürzen der Weltgeſchichte den merkwürdigen Kreislauf, daß dem 
Wirrwarr wieder die Gewaltherrſchaft folgt. Das iſt das Trauer⸗ 
ſpiel geſellſchaftlicher Empörungen: ſie enden immer damit, daß die 
neue herrſchende Schicht gewöhnlich minderwertiger iſt als die alte, 
während die Geſellſchaft mittlerweile unerſetzlichen Schaden an Aul⸗ 
tur und Art erlitten hat. 

Wie kann es auch anders ſein? Blicken wir noch einmal auf 
Rußland. Man ſehe ſich zuallererſt die bolſchewiſtiſchen Führer an. 
Einige von ihnen wie Lenin find wirklich fähige Köpfe, aber die 
meiſten ſcheinen zu jenen unheilvollen Geſtalten („krankhaft veran⸗ 
lagten Großen“, Verrückten, unausgeglichenen Schwärmern, gewiſ⸗ 
ſenloſen Abenteurern, geriſſenen Verbrechern uſw.) zu gehören, die 
immer an die Oberfläche kommen in Zeiten geſellſchaftlicher Auflöſung, 
Jeiten, die ihnen in der Tat die einzige Gelegenheit zum Erfolg 
geben. Das hat ja auch kein Geringerer als Lenin ſelbſt zugegeben. 
In einer ſeiner ungewöhnlichen Anwandlungen von Freimütigkeit 
bemerkte er gelegentlich ſeiner Rede vor der Dritten Sowjetkonfe⸗ 
renz: „Unter hundert ſogenannten Bolſchewiſten gibt es einen wirk⸗ 
lichen Bolſchewiſten, daneben neunundreißig Verbrecher und ſechzig 
Narren.“ 

Es wäre außerordentlich lehrreich, wenn man die bolſchewiſti⸗ 
ſchen Führer alle auf ihren Geiſtes- und Seelenzuſtand unterſuchen 
könnte. Sicherlich ſpiegeln viele ihrer Taten ganz beſondere Geiſtes⸗ 
verfaſſungen wider. Die von einigen der bolſchewiſtiſchen Aom⸗ 
miſſare verübten Grauſamkeiten zum Beiſpiel ſind ſo empörend, daß 
ſie nur durch geiſtige Verirrungen wie Mordluſt oder durch ein 
als Sadismus bekanntes krankhaftes Geſchlechtsempfinden erklär⸗ 
lich erſcheinen. 

Eine derartige wiſſenſchaftliche Unterſuchung hat man an einer 
Gruppe von bolſchewiſtiſchen Führern vorgenommen. Zur Zeit des 
Roten Schreckens in Kiew, im Sommer 1919, verſchonte man die 
Profeſſoren der ärztlichen Wiſſenſchaft wegen ihrer Nützlichkeit für 


1) Ruſſell, a. a. O. 
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die Gewaltherrſcher. Drei von diefen Gelehrten waren maßgebende 
il Irrenärzte, die im Verlauf der Ausübung ihrer Berufstätigkeit in 
der Lage waren, den Geifteszuftand der bolſchewiſtiſchen Führer | 
genau feftzuftellen. Ihr Unterſuchungsergebnis war, daß faft alle 
N bolſchewiſtiſchen Führer Entartete waren mit mehr oder weniger 
| krankhafter Geiſtesveranlagung. Serner waren die meiften von ihnen 
dem Trunk ergeben, eine große Jahl war geſchlechtskrank, und viele 
waren morphiumſüchtig. Das waren die „Gewaltherrſcher“, die 
monatelang über eine große Stadt von mehr als 600 ooo Einwoh⸗ 
| nern die Schreckensherrſchaft ausübten, die teufliſche Grauſamkeiten | 
| begingen und viele führende Bürger niedermegelten, darunter Ge⸗ | 
lehrte, deren Ruf weit über die Grenzen ihres Landes binausreichte.!) 
Was von den Führern gilt, trifft erſt recht für die Anhänger 
zu. Wie bei jeder anderen geſellſchaftlichen Empörung beſteht auch 
in Rußland die Maſſe der kämpfenden Aufſtändiſchen aus den un⸗ 
ruhigſten und wertloſeſten Bevölkerungsbeſtandteilen, die an Jahl 
| weit größer find als die kleine Schar wahrer Eiferer, für die der 
| Umſturz nur ein Zielbild ift, dem fie nachjagen. Die urſprüngliche 
„Rote Garde“ von Petersburg, die zur Zeit des Novemberſtreiches 
| aufgeftellt wurde, war eine Bande übelfter Art, die vornehmlich aus 
flüchtigen Soldaten, Gaunern und fremden Abenteurern, beſonders 
Letten aus den baltiſchen Provinzen, beſtand. Die bolſchewiſtiſchen 
Sührer entfachten von Anfang an bewußt die übelſten Leidenſchaften 
des Stadtpöbels, während die „armen“ Dorfbewohner planmäßig 
gegen die wohlhabenderen Bauern aufgehetzt wurden. Als die bol⸗ 
ſchewiſtiſche Regierung feſten Fuß gefaßt hatte, bemächtigte ſie ſich 
der Herrſchaft über den Hang der Proletarier zur Gewalttätigkeit 
und verwendete ihn gegen die Seinde der Herrſchaft. 

Doch der Geiſt blieb derſelbe — ein Geiſt wilder Auflehnung, 
| maßloſer Gewalttätigkeit, wahnſinnigen Haſſes auf die alte Ord— 
nung in jeder Hinſicht. Aller Ruhm, alle Ehre und jeder Sieg dem 
Umfturz, dem Rafen proletariſchen Wollens, dem Wir: 
belwind der entfejjelten, rohen Gewalt, dem wütenden Verlangen, 


) Das berüchtigtſte Beiſpiel war die Ermordung des Profeſſors Florinski 
von der Univerfität Kiew, eines in allen Ländern als bedeutend anerkannten 
Gelehrten der ſlawiſchen Geſchichte und Rechtskunde. Nachdem er zur Unter- 
ſuchung vor den Revolutionsgerichtshof geſchleppt war, wurde er von einem 
feiner Richter — einer Frau, namens Roſa Schwartz — im offenen Hof er⸗ 
ſchoſſen. Dieſe Frau, eine frühere Dirne, ſtand offenbar unter dem Einfluß 
geiſtiger Getränke. Erregt über eine Antwort des Profeſſors, zog fie ihren 5 
Revolver, ſchoß auf ihn und tötete ihn auf der Stelle. 
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etwas zu unternehmenl Dieſer Geiſt findet in Alexander 
Blocks berühmtem Gedicht, „Die Zwölf“, lebhaften Ausdruck.!) Block 
predigt unverſöhnlichen Haß auf die alte Welt, auf den „ſatten 
Bürger“, auf alles, was dem Geſtern angehört, jenem Geſtern, das 
ſich ſicher dünkte und nun die Beute der Roten Garden geworden iſt. 

„Für den Bürger Weh und Nöte. 

Wir tragen durch die Welt den Brand, 

Dem das Blut gibt ſeine Röte.“ 

Den „Bürger“, den Menſchen des Mittelſtandes, haßt man noch 
mehr als den Junker und den Großkapitaliſten. Dieſe Haltung iſt 
kein beſonderer Zug der ruſſiſchen Bolſchewiſten; fie eignet allen ges 
ſellſchaftlichen Umſtürzlern von heute und ehedem. Im vorigen Ab⸗ 
ſchnitt ſahen wir, wie wild der Haß auf den Mittelſtand unter den 
Anarchiſten und Syndikaliſten war. In Rußland kommt ſie bei allen 
umſtürzleriſch geſonnenen Gruppen zum Ausdruck. Wir geben als 
Beiſpiel des Menſchewiſten Gregor Zilboorgs Beſchreibung des 
Bürgertums: „Der große Seind eines echten Umſturzes iſt nicht der 
Kapitalismus ſelbſt ſondern ſeine Begleiterſcheinung, ſein minder⸗ 
wertiger Sproß, der Mittelſtand, und ſo lange dieſer in Europa un⸗ 
verſehrt bleibt, iſt ein Umſturz nicht möglich... Der Materialis⸗ 
mus offenbarte gewiſſermaßen einen teufliſchen Geiſt dadurch, daß 
er ſich einen treuen Diener, den Mittelſtand, ſchuf. Die Herrſchaft des 
Mittelſtandes iſt nichts weniger als eine „Diktatur des Proletariats“. 
Solange jene Diktatur andauert, wird die neue Geſellſchaftsordnung 
nicht erſtehen können.“ 

Da das die Haltung der Umſtürzler aller Richtungen war, war 
das Schickſal des ruſſiſchen Mittelſtandes nach dem Siege der Bol⸗ 
ſchewiſten beſiegelt. Tatſächlich gingen die Bolſchewiſten dazu über, 
dieſen „Stein des Anſtoßes für den Umſturz“ durch ein unbarmherziges 
Vorgehen, wie es in der Geſchichte nie ſeinesgleichen hatte, zu be⸗ 
ſeitigen. Die mittleren Schichten wurden in ihrer Geſamtheit ge⸗ 
ächtet, und „Burjui“ wurde in Sowjetrußland ein ebenſo gefähr⸗ 
liches Beiwort wie „Ariſtokrat“ im Jakobiniſchen Frankreich. In 
ganz Rußland wurden die Bürger zu verfolgten Parias erniedrigt, 
die planmäßig wie Ausſätzige von der übrigen Bevölkerung abge⸗ 
ſchloſſen und zu vollftändiger Ausrottung verurteilt wurden, da man 

Der jetzt verſtorbene Alexander Block war einer von den wenigen ruſ⸗ 
ſiſchen „Intellektuellen“ von Bedeutung, die zu Beginn des Umſturzes zum 
Bolſchewismus übergingen. Die Zwölf find zwölf Rotgardiſten, echte Gau- 


ner, die verherrlicht und mit den zwölf Apoſteln Chriſti verglichen werden. 
2) Zilboorg, a. a. O. S. 240242. 
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ſie für ungeeignet hielt für das Leben in der neuen kommuniſtiſchen 
Geſellſchaft. 

Das nun folgende Trauerſpiel ſpottet jeder Beſchreibung. Eine 
Menge Bürger flohen über die Grenzen. Jahlloſe andere zerſtreuten 
ſich als heimatloſe Flüchtlinge über Rußland. Die Tapferſten traten 
in die „weißen“ Heere ein und fielen in den Kämpfen der Bürger⸗ 
kriege. Die übrigen hockten in ihren troſtloſen Häuſern wie verur⸗ 
teilte, auf den Tod wartende Verbrecher und waren jeder Drangſal 
und Schmähung ausgeſetzt, die ihre Verfolger ihnen anzutun be⸗ 
liebten. Das von den Bolſchewiſten zur „Ausrottung“ des Bürger⸗ 
tums erſonnene wirkſamſte Mittel war die „ungleiche Lebensmittel⸗ 
verteilung“. Die Bevölkerung wurde in Gruppen eingeteilt und 
demgemäß verſorgt; dabei fuhren die Mitglieder der kommuniſtiſchen 
Partei am beſten, während der „Burjui“ am allerwenigſten er⸗ 
hielt, — nach Lenins ſcherzhafter Außerung, „Brot genug, um 
nicht den Brotduft zu vergeſſen“. Da der den Bürgern amtlich zuge⸗ 
wieſene Teil zum Unterhalt des Lebens völlig unzureichend war, 
verlängerten ſie ihr elendes Daſein dadurch, daß ſie an Schleich⸗ 
händler das von ihrer Habe, was noch nicht beſchlagnahmt oder 
geſtohlen war, verſchleuderten, und wenn ſie nichts mehr beſaßen, 
verhungerten ſie. 

Die Solge all dieſer Vorgänge war der äußere Juſammenbruch 
(und zum großen Teil das tatſächliche Verſchwinden) des alten ruſſi⸗ 
ſchen Mittelſtandes. Zum allerwenigſten müſſen viele Hunderttau⸗ 
ſende umgekommen ſein, während die noch Lebenden körperlich und 
ſeeliſch gebrochen ſind. Gewiß gibt es das ſogenannte „neue Bürger⸗ 
tum“, das den Reihen der geriſſenen Lebensmittelſchleichhändler und 
bäueriſchen Wucherer entſtammt. Aber dieſes neue Bürgertum iſt 
abgeſehen von ſeiner üblen Verſchlagenheit und ſeinem groben Mate⸗ 
rialismus, dem alten in allem weit unterlegen. 

In der Tat beklagen die Bolſchewiſten beinahe ſelbſt das Ver⸗ 
ſchwinden des alten Bürgertums, wenn ſie ſich ſeinen verderbten 
Nachfolger näher anſehen. So ſagt die amtliche bolſchewiſtiſche 
Jeitung, Izveſtia: „Unſer altes Bürgertum iſt vernichtet, und wir 
bilden uns ein, daß die alten Lebensbedingungen nicht wiederkehren 
werden. Die Macht der Sowjets iſt der alten Herrſchaft gefolgt 
und der Sowjetftaat fordert Gleichheit und die Dienſtleiſtung aller; 
aber die Früchte dieſer Zeit find noch nicht zur Ernte reif, und es 
gibt ſchon ungebetene Gäſte und neue Arten von Ausbeutern. Sie 
ſind jetzt ſogar ſo zahlreich, daß wir Maßregeln gegen ſie ergreifen 
müſſen. Indeſſen wird die Aufgabe ſchwierig ſein, weil das neue 
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Bürgertum zahlreicher und gefährlicher als das alte iſt. Dieſes alte 
Bürgertum beging viele Sünden, aber es verbarg ſie auch nicht. 
Ein Bürger war ein Bürger. Man konnte ihn ſchon äußerlich er⸗ 
kennen ... Das alte Bürgertum ſog das Volk aus, aber es gab 
einen Teil ſeines Geldes für koſtſpielige Gegenſtände und Kunſt⸗ 
werke aus. Sein Geld diente mittelbar der Unterſtützung von Schu⸗ 
len, Krankenhäuſern und Sammlungen. Anſcheinend ſchämte ſich 
das alte Bürgertum, alles für ſich zu behalten und gab ſo einen 
Teil zurück. Das neue Bürgertum denkt nur an ſeinen Magen. Ge⸗ 
noſſen, hütet euch vor dem neuen Bürgertum.“ 

Das Schickſal des Mittelſtandes teilten andere Beſtandteile der 
ruſſiſchen Geſellſchaft: der Hochadel, der niedere Adel, die Rapitaliften 
und die „Intellektuellen“. Das traurige Los dieſer geiſtig Hochſtehen⸗ 
den iſt beſonders erſchütternd. Die geiſtige Oberſchicht Rußlands 
oder Intelligentſia, wie ſie ſich ſelbſt nannte, war Menſchen⸗ 
alter hindurch das Gehirn und geiſtige Gewiſſen Rußlands geweſen. 
In ihr allein lagen Rußlands befte Hoffnungen auf Fortſchritt und 
Kultur. Sie ſtand tapfer zwiſchen dem gewaltherrſcherlichen Jaren⸗ 
tum und den im geiſtigen Dunkel lebenden Maſſen; ſie war beſtrebt, 
dem einen einen freieren Geiſt zu geben und die anderen aufzuklären, 
und nahm Verfolgung und Mißverſtändnis als Teil ihrer edlen Auf⸗ 
gabe auf ſich. Überdies ſtand die Intelligentſia neben der beinahe 
ſtreng nach Ständen gegliederten alten, ruſſiſchen Geſellſchaft für 
ſich allein. Da ſie ſich aus Vertretern aller Volksſchichten zuſammen⸗ 
ſetzte, bildete fie ſelbſt keine Klaſſe ſondern war vielmehr ein nicht 
klaſſenmäßiger ſondern ein über den Klaſſen ſtehender Volksbeſtand⸗ 
teil. Daraus folgte natürlich, daß die Intelligentſia nicht eines Gei⸗ 
ſtes war. Sie hatte ihre erhaltenden, ihre freiſinnigen, ihre ſtürmi⸗ 

ſchen, ja ſogar ihre auf Gewalttätigkeit geſtimmten maßloſen Be⸗ 
ſtandteile — den letzteren entſtammten die Köpfe des Nihilismus 

| und Bolſchewismus. Die „freiſinnige“ Richtung herrſchte vor, d. h. 

ein aufbauender, auf Umbildung abzielender Geiſt. Die Intelligentſia 

ſtärkte den ſtaatlichen Umwälzungen von 1905 und vom März 
1917 den Rüden. Die letztere beſonders erfüllte die Intelligentſia mit 
grenzenloſen Hoffnungen. Sie glaubte, daß ihre Mühen und Prü⸗ 
fungen ſchließlich belohnt würden; daß Rußland das freiſinnige, fort⸗ 
ſchrittliche Land ihrer Träume werden würde. 

Dann kam der bolſchewiſtiſche Novemberſtreich. Der äußerſte linke 
Flügel der Intelligentſia griff den Bolſchewismus mit wahnſinni⸗ 
ger Begeiſterung auf, aber die Mehrheit wies ihn mit Entſetzen von 
ſich. Das enge Klaſſenbewußtſein, die wilde Sinnesart, die tolle 
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Jerſtörerwut und der Haß auf alles Geiſtige erfüllte den freiſinnigen 
Idealismus der Intelligentſia mit Schrecken und Ekel. Doch die 
Bolſchewiſten ihrerſeits hatten jene Geiſtigen lange gehaßt und ver⸗ 
achtet und ſahen fie als Feinde an, die rückſichtslos aus dem Wege 
geräumt werden müßten. So kam es zu einer Verfolgung der geiſtig 
Hochſtehenden, die ebenſo unerbittlich war wie die des Bürgertums. 
Die geiſtig hochſtehenden Ruſſen wurden getötet, dem Hungertode 
preisgegeben und in die Verbannung getrieben. Viele kamen um, 
während die Überlebenden gänzlich gebrochen waren und geiſtig zur 
Unfruchtbarkeit verurteilt wurden. Allerdings zwang der wirtſchaft⸗ 
liche Juſammenbruch Rußlands (durchaus nur eine Solge der gei⸗ 
ſtigen Hungersnot) die bolſchewiſtiſche Regierung, mit der 
Zeit ihre Verfolgung aufzugeben und einigen geiſtig Hochſtehenden 
Dienſtſtellen anzubieten. Das Anerbieten geſchah unter derartig de⸗ 
mütigenden, knechtiſchen Bedingungen, daß die edleren Geiſter den 
Hungertod vorzogen, während diejenigen, die den Dienſt annahmen, 
es nur aus Verzweiflung taten. 

Das Märtyrertum der ruſſiſchen Intelligentſia wird von einem 
ihrer Mitglieder in den folgenden ergreifenden Zeilen einleuchtend 
geſchildert. Leo Paswolski ſagt: „Ich ſah gebildete Menſchen aus 
Rußland kommen; der Eindruck ihres allgemeinen Ausſehens und 
beſonders der gänzlichen Hoffnungsloſigkeit ihres geiſtigen Juſtan⸗ 
des legt ſich immer wieder von Jeit zu Zeit wie ein Alpdruck auf 
mich. Sie find ein lebendiges Zeugnis deſſen, was in Rußland 
vorſichgeht ... Einen derartigen Auszug der gebildeten und geiſti⸗ 
gen Menſchen, wie er aus Rußland erfolgte, hat kein Land je kennen 
gelernt und kann ſich gewiß kein Land jemals leiſten. Die Intelli⸗ 
gentſia hat alles verloren, was fie beſaß. Sie lebte, um alles Hohe, 
was ſie verehrte, vernichtet und jedes Ziel, dem ſie nachſtrebte, ihrem 
Blick entzogen zu ſehen. Erbittert und abgeſtumpft in der Verban⸗ 
nung, oder geiſtig und körperlich unter der jetzigen Regierung zu⸗ 
ſammengebrochen, hat die ruſſiſche Intelligentſia ein trauriges Schick⸗ 
ſal über ſich ergehen laſſen müſſen, wie es erhabener und ergreifender 
in der Menſchheitsgeſchichte nicht dageweſen iſt.“!) 

Die Schläge, die der Bolſchewismus dem geiſtigen Leben Ruß⸗ 
lands verſetzt hat, ſind wirklich furchtbar. Ja, es iſt nicht zu viel 
geſagt, der Bolſchewismus hat Rußland enthauptet. Die alte 
Intelligentſia iſt vernichtet, hat ſchweren Schaden genommen oder 
befindet ſich in der Verbannung. So lange der Bolſchewismus 


) Leo Paswolski, „The Intelligentsia under the Soviets“, Atlantic 
Monthly, November 1920. 
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am Ruder ift, kann ſchwerlich eine neue Intelligentſia entfteben. 
Die bolſchewiſtiſche Regierung hat die Rieſenaufgabe unternommen, 
das ganze ruſſiſche Volk zum Kommunismus zu bekehren, da ſie in 
ihm die einzige Gewähr für ihren dauernden Beſtand ſieht. Dieſem 
erhabenen Ziele muß alles andere untergeordnet werden. Doch das 
bedeutet, daß Erziehung, Gelehrſamkeit, Wiſſenſchaft, Runſt und 
jedes andere Gebiet geiſtiger Betätigung der Werbung dienſtbar 
gemacht wird; daß alle zweifelhaften oder feindlichen Anſchauungen 
verbannt werden müſſen; daß man kein ſelbſtändig urteilendes oder 
unabhängiges Denken dulden darf. Aber die Geſchichte hat einwand⸗ 
frei dargelegt, daß da, wo es keinen freien Gedanken gibt, kein wah⸗ 
res geiſtiges Leben beſteht, ſondern nur geiſtige Erſtarrung oder 
Verkümmerung. 

Serner erhebt ſich die noch weſentlichere Frage, ob Rußland, 
ſelbſt wenn die bolſchewiſtiſche Herrſchaft bald enden ſollte, nicht 
ſo ſchwere artliche Einbuße erlitten hat, daß es nicht für immer von 
ſeiner geiſtigen Höhe geſunken wäre. Biologiſch betrachtet, ſind 
die Verluſte Rußlands beängſtigend. Fünf lange Jahre hindurch iſt 
eine regelrechte Ausrottung der oberen und mittleren Schichten vor 
ſich gegangen, und die Ergebniſſe dieſer „Gegenausleſe“ ſind wahr⸗ 
haft bedenklich. Schon die Jahl der ruſſiſchen Verbannten, die heute 
über die ganze Welt zerſtreut ſind, ſchätzt man auf ein bis zwei 
Millionen. Dazu kommen die Hunderttauſende, die durch Hinrich⸗ 
tung im Gefängnis, in den Bürgerkriegen, durch Krankheit, Kälte 
und Hungersnot umgekommen find; dazu kommen noch die Milli⸗ 
onen, die zwar überleben, aber als Gebrochene und Verfolgte wahr: 
ſcheinlich nicht die ihnen angemeſſene Kinderzahl aufziehen. So be⸗ 
ginnen wir zu begreifen, welche artliche Verſchlechterung das ruſſi⸗ 
ſche Volk erlitten hat — wie gut der Untermenſch ſeine Arbeit 
getan hat! 

Dagegen kann man gewiß anführen, daß die artlichen Verluſte 
Rußlands wahrſcheinlich nicht ſo furchtbar ſind wie die, die der 
Bolſchewismus den vorgeſchritteneren, weſtlichen Völkern zufügen 
würde. Gerade die Rückſchrittlichkeit Rußlands zuſammen mit der 
ſtrengen Standesgliederung innerhalb der alten ruſſiſchen Geſell⸗ 
ſchaft ſetzte die Auswirkung der „geſellſchaftlichen Stufenleiter“ auf 
ein Mindeſtmaß herab und verhinderte jenes „Hinaufſteigen“ der 
Begabung aus den unteren in die oberen geſellſchaftlichen Schichten, 
einen Vorgang, der ſich im weſtlichen Europa und in Amerika ſo 
ſchnell vollzog. Trotzdem dürften die artlichen Verluſte Rußlands, 
ſelbſt wenn ſie nicht ſo verhängnisvoll ſind wie die, die der Weſten 
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unter ähnlichen Umftänden erleiden würde, ſehr ernft und garnicht 
wieder auszugleichen ſein. 

Dieſe Erwägungen können natürlich auf das Verhalten der 
Bolſchewiſten ſelbſt nicht irgendwie von Einfluß ſein, da der Un⸗ 
termenſch feiner geiſtigen Einſtellung nach die Tatſache der Ver: 
erbung wegleugnet, leidenſchaftlich an der „natürlichen Gleichheit“ 
und der Allgewalt der Umwelt feſthält und ſeinen Glauben in dem 
Maſſentum anſtatt in der einzelmenſchlichen Fähigkeit verankert. 

Die Bolſchewiſten glauben in der Tat, daß die ganze Welt⸗ 
ordnung, ſo wie ſie beſteht und immer beſtanden hat, hoffnungslos 
junkerlich oder bürgerlich iſt, daß fie für das Proletariat bedeutungs⸗ 
los und nutzlos iſt, daß ſie daher gänzlich vernichtet werden muß, 
und daß an ihre Stelle eine neue „proletariſche“ Weltordnung treten 
muß, die ausſchließlich durch und für das Proletariat geſchaffen wird. 
Dieſe Lehre gilt unbedingt. Sie läßt keine Ausnahmen zu; alle Ge⸗ 
biete menſchlicher Tätigkeit ſogar die Wiſſenſchaft, die Kunft und 
das Schrifttum ſind darin einbegriffen. Der Höhepunkt dieſer An⸗ 
ſchauung iſt die bolſchewiſtiſche Lehre von der „proletariſchen Bil⸗ 
dung“, oder Proletkult, wie man ſie in bolſchewiſtiſchen Krei⸗ 
ſen nennt. 

Hier wie überall hat der Bolſchewismus natürlich nichts wirk⸗ 
lich Neues erfunden. Den Gedanken einer „proletariſchen Bildung“ 
predigten ſchon die Syndikaliſten vor zwanzig Jahren. Indeſſen 
haben die Bolſchewiſten die Lehre weiter ausgeſtaltet und haben in 
Rußland tatſächlich verſucht, fie in die Wirklichkeit umzuſetzen. Aller⸗ 
dings ſind die ruſſiſchen Bolſchewiſten über die unmittelbar zu treffen⸗ 
den Bildungs maßnahmen geteilter Meinung. Einige ſind der Anſicht, 
daß, da die beſtehende Bildung für das Proletariat bedeutungslos, 
nutzlos und ſogar gefährlich ſei, ſie ganz beſeitigt werden müſſe. 
Andere behaupten, daß die beſtehende Bildung gewiſſe für die Er⸗ 
ziehung wertvolle Beſtandteile enthalte und verlange, daß man 
dieſe daher für die Erweckung der proletariſchen Bildung der Zukunft 
benützen ſolle. Dieſer letzteren Gruppe — die auch die Unterſtützung 
Lenins findet — verdanken wir die Erhaltung der ruſſiſchen Kunſt⸗ 
ſchätze und das weitere Beſtehen gewiſſer künſtleriſcher Betätigungen 
auf den mehr oder weniger überlieferten Grundlagen, wie ſie in 
Theater und Oper zum Ausdruck kommen. Doch die Anſichten dieſer 
verſchiedenen Gruppen bedeuten, wie ſchon feſtgeſtellt, nur Verſchie⸗ 
denheiten hinſichtlich des Verfahrens. Grundſätzlich ſtimmen beide 
Gruppen überein, da ihr gemeinſames Ziel die Schaffung einer bes 
ſonderen, proletariſchen Bildung iſt. Prüfen wir daher dieſe Lehre 
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vom Proletkult, wie fie von ihren Anhängern in Rußland und 
anderswo dargelegt wird. 

Der Erzkämpe des Proletkults in Rußland iſt Lunacharski. Da 
er einer von den mächtigſten bolſchewiſtiſchen Führern iſt und in der 
Sowjetregierung die Stelle eines Kommiſſars für Volksbildung 
inne hat, vermag er ſeine Bildungsgedanken gut zur Geltung zu 
bringen. Lunacharski vertritt die Lehre vom Proletkult in ihrer 
ſchärfſten Ausprägung. Sein amtliches Blatt, Proletarskaia 
Rultura Proletariſche Bildung) verleiht der maßgeben⸗ 
den bolſchewiſtiſchen Bildungsauffaſſung Ausdruck. Sehen wir ge⸗ 
nauer, wie es damit beſtellt iſt. 

Lunacharski verwirft die beſtehende „Bürger“⸗Bildung von An⸗ 
fang bis zu Ende auf das entſchiedenſte und iſt der Anſicht, daß ſie 
vernichtet und durch eine ganz neue proletariſche Bildung erſetzt 
werden muß. Er ſagt: „Unſere Seinde haben während der ganzen 
Jeit des Umſturzes nicht aufgehört, über den Untergang der Bildung 
zu ſchreien. Es iſt, als ob ſie nicht wiſſen, daß es in Rußland, 
wie überall ſonſt, keine allen gemeinſame, menſchliche Bildung gibt, 
ſondern daß wir nur eine Bürger bildung, eine Bildung des 
Einzelnen haben, die ſich herabwürdigt zu einer Bildung des Impe⸗ 
rialismus — habſüchtig, blutdürſtig, roh. Das umſtürzleriſch ge⸗ 
ſonnene Proletariat ſucht ſich den Seſſeln einer ſterbenden Bildung 
zu entwinden. Es ſchafft ſich feine eigene, proletariſche Klaſſenbil⸗ 
dung... Mährend feiner Gewaltherrſchaft zeigte das Proletariat, 
daß die Stärke feines Umſturzes nicht allein in einer Gewaltherr⸗ 
ſchaft auf den Gebieten des Staats: und Heerweſens ſondern auch auf 
dem der Ausbildung liegt.“ 

Der Ausſpruch Lunacharskis, als des Herausgebers des Blattes, 
wird von vielen „Genoſſen“ begeiſtert bekräftigt, die durch gebun⸗ 
dene Rede die erbauenden Seiten der Proletarskaia Kultura 
beleben. Die alte Bürgerbildung iſt natürlich der Gegenſtand wilde⸗ 
ſten Haſſes. So ſingt eine dichteriſche Seele: 

„In dem Namen unſres Morgen wolln wir Raffael verbrennen, 
Sammlungen zerftören, Blüten hoher Kunſt vernichten. 
Mädchen in der Zukunft ſtrahlend Reich 

Werden ſchöner ſein noch als die Venus von Milo.“ 

Die Wiſſenſchaft (wie ſie jetzt beſteht) iſt gleichfalls dem Bann 
verfallen. So macht beiſpielsweiſe ein „Genoſſe“, Bogdanoff, der 
zeigen will, welchen Wandlungen die Naturwiſſenſchaften und die 
Philoſophie ſich unterziehen müſſen, damit ſie dem proletariſchen 
Verſtändnis zugänglich werden, eine Reihe von Vorſchlägen. Der 
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Neunte von dieſen iſt, daß die gegenwärtige Sternkunde in eine 
„Lehre von der Verteilung der Arbeitsanſtrengungen nach Raum 
und Zeit abgewandelt werden muß. 

Dem unbolſchewiſtiſchen Geiſt erſcheinen dieſe Gedanken krank⸗ 
haft. Aber ſie ſind es nicht. Sie ſind nur eine vernunftgemäße An⸗ 
erkennung der Tatſache, daß in einer ausſchließlich nach proletariſchen 
Grundſätzen geordneten Geſellſchaft jeder Faden in dem Gewebe, 
ſei er ſtaatlicher, geſellſchaftlicher, wirtſchaftlicher oder künſtleriſcher 
Art, mit dem ganzen Muſter zuſammenſtimmen und von einem und 
demſelben Gedanken, dem Klaſſenbewußtſein und dem Gemeinſchafts⸗ 
ſinn, beſeelt ſein muß. Das merkt man deutlich bei einigen Mitar⸗ 
beitern. Einer ſagt: „Um proletariſcher Schöpfer zu ſein, iſt es nicht 
genug, Künſtler zu fein; man muß auch notwendigerweiſe die Volks⸗ 
wirtſchaft, die Geſetze ihrer Entwicklung, kennen und vollſtändig 
mit dem Marxſchen Verfahren vertraut fein, das es ermöglicht, alle 
Schichten und allen Moder des bürgerlichen Geſellſchaftsbaues preis⸗ 
zugeben.“ Ein anderer bemerkt: „Marr hat feſtgeſtellt, daß die Ge⸗ 
ſellſchaft vor allem eine Einrichtung zum Zwecke der Gütererzeu⸗ 
gung iſt, und daß darin die Geſetze ihres Lebens und die Entwick⸗ 
lungsmöglichkeit all ihrer Sormen begründet liegen. Das iſt der 
Standpunkt der geſellſchaftlich erzeugenden Schicht, der Standpunkt 
der arbeitenden Geſamtheit.“ 

Ja, ein Schriftſteller geht jo weit, die Notwendigkeit aller Kunft 
überhaupt für die zukünftige proletariſche Bildung in Srage zu ſtellen. 
Nach dieſem Genoſſen entſtammt die Kunſt dem Streben, der Leis 
denſchaft, der Not und Enttäuſchung des Einzelnen, dem Kampf 
des Einzelnen mit den Schickſalsmächten — mögen ſie nun die Geſtalt 
von Göttern, Gott oder RKapitaliſten annehmen —. In der kommu⸗ 
niſtiſchen Geſellſchaft der Zukunft, wo jeder zufrieden und glücklich 
fein wird, wird es dieſe die Runft treibenden Kräfte nicht länger 
geben, und die Kunft wird jo nicht nur unnötig ſondern auch uns 
möglich werden. 

Dieſe auf Auslöſchung der Kunſt hinauslaufende Anregung bil⸗ 
det jedoch die Ausnahme; die anderen Genoſſen ſind der Anſicht, daß 
auch die proletariſche Bildung ihre künſtleriſche Seite haben wird. 
Doch die proletariſche Kunft muß Maſſen kunſt fein; die Begriffe 
Größe und Einzelſchöpfung werden ſtreng verworfen. Das ent⸗ 
ſpricht natürlich der allgemeinen Lehre vom Bolſchewismus: der 
Einzelne muß in der Geſamtheit untergehen; begabte Einzelne drücken 
nur den Willen der durch ſie verkörperten Maſſe aus. Dieſer bol⸗ 
ſchewiſtiſche Kampf gegen den Einzelmenſchen erklärt, warum die 
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überwältigende Mehrheit der ruſſiſchen Intelligentſia dem Bolſche⸗ 
wismus ſo unverſöhnlich gegenüberſteht. Er erklärt auch, warum 
diejenigen, die ſich dem Bolſchewismus gebeugt haben, keine guten 
Werke mehr hervorbringen. Sie ſind geiſtig entmannt. 

Die Genoſſen der Proletaskaia Kultura legen ganz fol⸗ 
gerichtig dar, warum die proletariſche Bildung ausſchließlich das 
Werk von Proletariern ſein muß: Nur ein ſehr klaſſenbewußter 
Proletarier kann als Proletarier denken oder empfinden. Daher iſt 
nur wahren Proletariern die Möglichkeit gegeben, proletariſche Bil⸗ 
dung zu ſchaffen. Aus dem Bürgertum Übergetretene mögen ſich 
wohl für Proletarier halten, aber ſie können nie wirklich zu der 
ſchöpferiſchen Ausleſe gehören. Für dieſe ſtrenge Regel gibt es keine 
Ausnahmen. Sogar Karl Marr!) kann nicht an den „tieferen Er⸗ 
fahrungen“ des Proletariers teilhaben; wie Moſes kann er zwar 
„in das Land, wo Milch und Honig fließt“, hineinſchauen, aber er 
„kann es nie betreten“. 

Serner muß dieſe neue Bildung, die ausſchließlich von Proleta⸗ 
riern geſchaffen wird, auch in ſtreng proletariſcher Weiſe erzeugt 
werden. Der „Bildungsarbeiter“, nur ein Rad in dem großen, 
ſchaffenden Räderwerke, erzeugt Bildungsgüter auf ähnliche Weiſe 
wie auch Waren hervorgebracht werden, liefert, genau wie Stiefel 
und Kleider angefertigt werden, Werke der Kunft und des Schrift⸗ 
tums. Da nun die Bildung wie das Gewerbe unbeugſamen wirt⸗ 
ſchaftlichen Grundſätzen unterworfen iſt und durch eine Juſammen⸗ 
arbeit, wie ſie etwa die Tätigkeit der Maſchine verſinnbildlicht, zum 
Ausdruck kommen kann, warum ſollte da nicht ein Künſtler oder 
Schriftſteller einem gewöhnlichen Arbeiter gleich ſein, ſoundſo viele 
Stunden täglich in der Gemeinſchaft anderer künſtleriſch oder ſchrift⸗ 
ſtelleriſch Arbeitenden ſchaffen und in gemeinſamer Arbeit mit dieſen 
ein namenloſes Geſamterzeugnis hervorbringen? 

So kommen wir zu der Künſtler- oder Schriftſteller⸗ 
werkſtatt, der edlen Blüte proletariſcher Bildung! Die bürger⸗ 
lichen Verfahren ſind ſcheinbar alle falſch. Sie ſind unerträglich ge⸗ 
ſellſchaftsfeindlich. Der bürgerliche Schriftſteller oder Künftler iſt 
ein unverbeſſerlicher Eigenbrödler. Unter dem Einfluß ſeiner inneren 
Eingebung ſchafft er in der Einſamkeit ſeines Arbeitszimmers oder 
feiner Künſtlerwerkſtatt. Für proletariſche Schriftſteller und Künſtler 
iſt ein ſolches Verfahren undenkbar. Da für ſie weder die Eingebung 
noch die Vertiefung des Einzelnen notwendig iſt, pflegen ſie ſich 

) Marx war ein ausgeſprochener Angehöriger des Mittelſtandes. Sein 
Vater war Rechtsanwalt und Marx ſelbſt erhielt eine gute Erziehung. 
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zur beſtimmten Stunde zu gemeinſamer Arbeit in ihren Werkſtätten 
zu verſammeln. Blicken wir in eine Schriftſtellerwerkſtatt, wie ſie 
uns der Genoſſe Kertſchentſeff ausmalt: 

„Die ſchriftſtelleriſche Arbeit der Künſtlerwerkſtätten kann man 
in verſchiedene Einzeltätigkeiten auflöſen. Junächſt erfolgt die Aus⸗ 
wahl des zu behandelnden Gegenſtandes. Viele Schriftſteller haben 
die beſondere Sähigkeit, geeignete Gegenſtände herauszufinden, wäh⸗ 
rend ſie äußerſt unfähig ſind, ſie leidlich zu bearbeiten. Sie können 
ihre Gegenſtände anderen übergeben. Dieſe Gegenſtände und viel⸗ 
leicht einzelne Teile von ihnen — Vorgänge, Bilder, Einſchaltun⸗ 
gen, verſchiedene Geſtalten und Lagen der Handlung können dann 
geſammelt werden. Andere werden aus dieſem Schatz von Gedanken 
den Kern herausziehen ... Nur in ſolchen Werkſtätten kann ein 
allen gemeinſames Werk entſtehen. Vielleicht werden verſchiedene 
Menſchen die verſchiedenen Abſchnitte ſchreiben. Vielleicht erfahren 
die verſchiedenen Geſtalten und Lagen der Handlung ihre Ausarbei⸗ 
tung und letzte Prägung durch verſchiedene Verfaſſer. Das ganze 
Werk kann ſchließlich von einem einzelnen geſchrieben werden, wo⸗ 
bei aber die beftändige und ordnungsmäßige Mitwirkung der anderen 
Mitglieder der Werkſtatt bei der Einzelarbeit vorausgeſetzt iſt.“ 


Ein Engländer beurteilt geiſtreich dieſen furchtbaren Unſinn 
mit folgenden ſcharfen Worten: „Welcher aufſichhaltende Schrift⸗ 
ſteller wird ſich dem Zwang dieſer menſchlichen Maſchine, dieſer 
„Literaturfabrik“ unterwerfen? Dieſer ganze Plan iſt nach meinem 
Gefühl für eine Erwiderung zu albern; doch wenn man eine Ant⸗ 
wort geben muß, ſo kann ſie in ein einziges Wort, Shakeſpeare, 
zuſammengefaßt werden! 


Das iſt ein Einzelmenſch, der in gebundener wie in ungebun⸗ 
dener Rede beſſer ſchreiben, die Leidenſchaften beſſer darſtellen, klarere 
Geſtalten zeichnen konnte, der eine beſſere Kenntnis der menſchlichen 
Seele hatte, der beſſer aufbauen konnte, und der auf allen Gebieten 
des Schrifttums höher ſtand als alle ſeine Jeitgenoſſen. Eine ganze 
„Werkſtatt“ von Eliſabethanern, ſo groß jeder einzelne war, hätte 
ſchwerlich ein Kunftwerk jo „allen gemeinſam“ — wenn man will 
— und ſo vollendet zuſammenſtellen können, wie dieſer eine Menſch 
allein. Man denke ſich den Einklang eines Homer etwa verbeſſert 
durch eine Vereinigung von „Schaumſchlägern“, die zuſammenkom⸗ 
men, um Erörterungen über ſein Werk anzuſtellen! Man denke 
ſich die gewaltigen Luſtſpiele eines Ariſtophanes „vervollkommnet“ 
durch die Mitwirkung einer Schar feierlich ausſehender, unter einer 
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Zwangsvorftellung ſtehender Sansculotten, über die der Luſtſpiel⸗ 
dichter gewiß auch gern ſeinen Spott ausgegoſſen hätte! 

Würden ſelbſt weniger bedeutende Menſchen dem zuſtimmen? 
Man denke ſich Wells, Benett, Conrad und Cheſterton mit den ihnen 
eigenen, der reichen Fülle der Natur entſprungenen, Geiſtesanlagen 
in einem Raum zuſammenarbeitend. Man male ſich, wenn man kann, 
eine ſchriftſtelleriſche Werkſtatt aus, in der etwa Cannan, Law⸗ 
rence, Beresford, Mackenzie mit Unterſtützung, ſagen wir, von Mrs. 
Humphry Ward, Marie Corelli und Elinor Glyn gemeinſam 
arbeiten. 

Auf ſolche Einwendungen pflegen die Bolſchewiſten natürlich 

die für ſie bezeichnende Antwort zu geben, daß dieſe verſchiedene 
Veranlagung eine Frucht bürgerlicher Kultur wäre: denn die Natur⸗ 
geſetze, jener Stein des Anſtoßes für alle guten und ſchlechten er⸗ 
träumten Staatsgebilde, beſtehen für ſie nicht. Aber es iſt ein langer 
Weg vom Gedanken zur Wirklichkeit, und die Bolſchewiſten ſind 
noch weit davon entfernt, den ſchöpferiſchen Prometheus an den 
Marxiſchen Felſen gefeſſelt zu haben.““) 
; Doch die ruſſiſchen Bolſchewiſten haben es in wenigſtens einem 
bemerkenswerten Falle durchzuführen verſucht. Wir hörten alle 
von dem berühmten (oder berüchtigten) „Haus der Wiſſenſchaft“, 
wo die überlebenden Gelehrten Rußlands unter einem Dach unter⸗ 
gebracht waren mit dem Auftrag, zuſammenzukommen und zu er⸗ 
zeugen. Bisher erzeugte das Haus der Wiſſenſchaften nichts als eine 
hohe Sterblichkeitsziffer. 

Soviel vom Proletkult in Rußland. Vielleicht könnte man 
denken, daß dies eine beſonders ruſſiſche Verirrung ſei. Doch das 
iſt nicht der Sall. Der Proletkult wird überall von den Bolſchewiſten 
angenommen. So haben beiſpielsweiſe jene treuen „Genoſſen“, Eden 
und Cedar Paul, Zwillingspfeiler des britiſchen Bolſchewismus 
und von bolſchewiſtiſchen Kreiſen in England und Amerika aner⸗ 
kannte Verkünder der kommuniſtiſchen Sache ihr letztes Buch gerade 
dieſem Gegenſtand gewidmet.“) In dieſem Buche wird alle „bür⸗ 
gerliche Bildung“ als nachteilig verurteilt. Unſere ſogenannte „all⸗ 
gemeine Bildung“ iſt „ein reines Klaſſenerbteil“. „Es gibt keine 
Bildung für das ‚gemeine Volk“, für die Holzhauer und die Waſſer⸗ 
ſchöpfer. Es gibt nicht ſo etwas wie „wiſſenſchaftliche“ Volkswirt⸗ 


1) John Cournos, „A Factory of Literature“, The New Europe, 
20. November 1919. 

) Eden und Cedar Paul, Proletcult (London und Neu Pork 192J). 
Siehe auch ihr Buch Creative Revolution (London u. Neu Mork 1920). 
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ſchafts⸗ und Geſellſchaftslehre. Aus dieſen Gründen, ſo ſagen die 
Verfaſſer, ſollte eine neue Art von Erziehung, der „Proletkult“, 
eingerichtet und überall verbreitet werden. Er iſt, wie man uns 
unterrichtet, eine auf Kampf geſtellte Bildung, die es darauf abge⸗ 
ſehen hat, den Kapitalismus zu ſtürzen und die demokratiſche Bildung 
ſowie die bürgerliche Begriffslehre durch eine Arbeiterbildung und 
eine proletariſche Begriffslehre zu erſetzen.“ Die Verfaſſer ſtimmen 
begeiftert zu, wenn die Sowjetregierung die Erziehung und alle 
anderen Sormen geiſtiger Betätigung der kommuniſtiſchen Werbung 
preisgibt, denn man ſagt uns, daß die „neue Erziehung“ von der 
„neuen Pſychologie“ ihre Anregung erhält, die ihrerſeits „die ges 
dankliche Rechtfertigung des Bolſchewismus vollzieht und einen 
geiftigen Führer für unſere Bemühungen auf dem Gebiete proletari⸗ 
ſcher Bildung abgibt ... Erziehung iſt Beeinfluſſung. Die Er⸗ 
kenntnis, daß Beeinfluſſung Selbſtbeeinfluſſung iſt, und daß Selbſt⸗ 
beeinfluſſung das Mittel iſt, wodurch die Einbildungskraft das unter⸗ 
bewußte Selbſt beherrſcht, wird uns befähigen, von der mächtigſten 
Kraft, die den Gliedern der menſchlichen Herde ſeit der Erfindung der 
Lautſprache zugänglich gemacht wurde, den richtigen Gebrauch zu 
machen. Die Aufgabe des Vertreters der Proletkultur iſt es, die Ein⸗ 
bildungskraft anzufeuern, bis dieſe ſich in die Tat umſetzt“. Das iſt 
die beſte Hoffnung des Umſturzes, denn „eine Erziehung, die ſich nicht 
von allen Flecken bürgerlicher Begriffswelt freigemacht hat, kann 
den Geiſt des gewerblichen Arbeiters nicht aufhellen“. 

Das iſt die Weltanſchauung des Untermenſchen, die von den 
Bolſchewiſten der ganzen Welt gepredigt wird. Überall hat der 
Bolſchewismus in Tat und Lehre ſchlagend dasſelbe bewieſen. Wie 
wir ſchon feſtſtellten, brachte der Sieg des Bolſchewismus in Ruß⸗ 
land eine Welle kriegeriſcher Unruhe mit ſich, die ſich bis an die ent⸗ 
fernteften Enden der Welt fortpflanzte. Kein Gebiet der Erde iſt 
von den von Moskau ausgehenden bolſchewiſtiſchen Verſchwörungen 
und Ausbreitungsbeſtrebungen verſchont geblieben. 

Außerdem hat die bolſchewiſtiſche Werbetätigkeit ihre Mittel 
außerordentlich geſchickt den erſtrebten Jielen angepaßt. Man hat 
dabei keine Quelle möglicher Unzufriedenheit überſehen. Die ſtreng 
„roten“ Lehren wie die von der Diktatur des Proletariats ſind bei 
weitem nicht die einzigen Waffen in der Rüſtkammer des Bolſche⸗ 
wismus. Da man zuerſt den Sturz der beſtehenden Weltordnung 
wünſcht, ſo iſt jede Art von Widerſtand gegen jene Ordnung, unbe⸗ 
kümmert darum, wie weit dieſer in ſeinen gedanklichen Grundlagen 
von der Lehre des Bolſchewismus entfernt iſt, Waſſer auf die Mühle 
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des Bolſchewismus. Dementſprechend haben die bolſchewiſtiſchen 
Hetzer in allen Weltteilen, in Aſien, Afrika, Auſtralien, Amerika 
und Europa den Unzufriedenen ihre Heilslehre des Haſſes und der 
Rache in die Ohren geflüſtert. Jede völkiſche Beſtrebung, jede ſtaat⸗ 
liche Not, jede geſellſchaftliche Ungerechtigkeit, jeder Raſſenunterſchied 
iſt Brennſtoff für die bolſchewiſtiſche Hetze zu Gewalttat und Krieg.) 

Wollte man die in der ganzen Welt vom Bolſchewismus zum 
Iwecke des Umſturzes gemachten Anſtrengungen näher ſchildern, jo 
würde das allein ein Buch füllen. Beſchränken wir uns darauf, den 
Blick auf die beiden auffallendſten Gebiete bolſchewiſtiſcher Tätigkeit 
außerhalb Rußlands, Ungarn und Aſien, zu richten. 

Die bolſchewiſtiſche Herrſchaft in Ungarn ſtellt den Höhepunkt 
der Umſturzwelle dar, die im Jahre 1919 über Mitteleuropa herein⸗ 
brach.?) Sie war kurzlebig, dauerte nicht einmal ein halbes Jahr, 
aber ſchon während dieſer kurzen Zeit richtete fie Ungarn zugrunde. 
Ebenſo wie in Rußland erfolgte der bolſchewiſtiſche Streich in 
Ungarn von einer kleinen Gruppe umſtürzleriſch geſonnener Hetzer, 
die den Augenblick einer vorübergehenden ſtaatlichen Unordnung be⸗ 
nutzten und dabei von den wildeſten Vertretern des ſtädtiſchen Pro⸗ 
letariats unterſtützt wurden. Die Führer waren vornehmlich junge 
„Intellektuelle“; es waren meiſt Juden, die trotz ihres Ehrgeizes 
bisher im Leben keinen Erfolg gehabt hatten. Der führende Geiſt 
war ein gewiſſer Bela Kun, ) ein Mann, der zwar einen brennenden 
Tatendrang beſaß, aber ein wenig einwandfreies Vorleben aufwei⸗ 
fen konnte. Run war offenbar ſchon früh dahin gekommen, die 
Einrichtung des Eigenbeſitzes zu mißbilligen, denn er wurde wegen 
Diebſtahls von der Schule verwieſen und wurde ſpäter während 
eines Aufenthalts im Gefängnis dabei gefaßt, wie er einen Mitge⸗ 
fangenen beſtahl. Bis 1914 ftand Run in der Reihe der maßloſen 

) Für weitere Einblicke in die bolſchewiſtiſche Werbetätigkeit, ſiehe Paul 
Miljukoff, Bols bhevism: An International Danger (London 1920). 
Über die bolſchewiſtiſche Tätigkeit im Nahen und Mittleren Oſten ſiehe mein 
Buch The New World of lslam, Abſchn. IX (Neu Nork und London 1921). 
Über die bolſchewiſtiſche Tätigkeit im fernen Oſten ſiehe A. F. Cegendre, Tour 
d’Horizon Mondial (Paris ]920). 

*) Namentlich Deutſchland wurde von einer ganzen Reihe bolſchewiſtiſcher 
Auf ſtände heimgeſucht. In Bayern, beſonders in München, wurde eine bol- 
ſchewiſtiſche Herrſchaft tatſächlich für kurze zeit aufgerichtet; ihr Zuſammen⸗ 
bruch iſt durch eine Wiedermetzelung bürgerlicher „Geiſeln“ gekennzeichnet. In 
Berlin gab es verſchiedene blutige Aufftände des Proletariats. In Finnland 
kam es zu einem heftigen Bürgerkriege, der mit dem Sieg der „Weißen“ über 
die „Roten“ endigte. Das ſind nur die auffallendſten Beiſpiele einer langen 
Reihe umſtürzleriſcher Unruhen. 

) Geborener Cohen. 
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Hetzer. Am Anfang des Krieges wurde er von den Ruſſen gefangen 
genommen, und nach dem ruſſiſchen Umſturz ſchloß er ſich den Bol⸗ 
ſchewiſten an. Lenin erkannte ihn als wertvollen Werber und ſandte 
ihn nach Beendigung des Krieges heim mit der Weiſung, Ungarn 
für den Bolſchewismus zu gewinnen. Seine erſten Bemühungen 
führten dazu, daß er von den ungariſchen Behörden feſtgeſetzt wurde, 
aber er erlangte bald die Freiheit und vollführte jenen Streich, der ihm 
H und ſeinen Genoſſen die Macht gab. 

Die neue Umſturzregierung betrat ſofort die bewährte bolſche⸗ 
wiſtiſche Bahn. Sie erklärte die „Diktatur des Proletariats“, errich⸗ 
tete, geſtützt auf die „Roten Garden“, eine eiſerne Gewaltherrſchaft, 
verbot die Rede⸗ und Preſſefreiheit und beſchlagnahmte den Eigen⸗ 
beſitz. Glücklicherweiſe floß verhältnismäßig wenig Blut. Das war 
den ausdrücklichen Befehlen Lenins zu danken, der, in der Erkenntnis 
der gefährlichen Lage des bolſchewiſtiſchen Ungarn, Bela Kun riet, 
langſam vorzugehen und ſeine Stellung erſt zu befeſtigen, ehe er zu 
wirkſameren Maßnahmen greife. Doch Kun fand es hart, dem 
Eifer feiner Genoſſen Zwang aufzuerlegen. Viele dieſer Genoſſen 
brannten vor Haß auf das Bürgertum und verlangten danach, „den 
Umſturz zu vollenden“. 

Während der letzten Tage der bolſchewiſtiſchen Herrſchaft, als 
ihr Sturz immer wahrſcheinlicher wurde, gerieten die leidenſchaft⸗ 
N lichſten Umſtürzler immer mehr aus Rand und Band. Sie hielten 
flammende Reden, in denen fie das Proletariat dazu aufſtachelten, 
die bürgerlichen Schichten aus zuplündern und niederzumetzeln. Po⸗ 

ganp, zum Beiſpiel, einer der bolſchewiſtiſchen Führer, richtete fol⸗ 
gende Schmähſchrift an den Mittelſtand: „Zittert vor unſerer Rache! 
| Wir werden euch ausrotten, nicht nur als Klaſſe, ſondern buchſtäb⸗ 
lich bis auf den letzten Mann. Wir ſehen euch als Geiſeln an, und 
das Herankommen verbündeter Truppen ſoll für euch ein böſes Vor⸗ 
zeichen fein. Auch dürft ihr euch nicht über die weiße Fahne der 
herankommenden bürgerlichen Heere freuen, denn euer eigenes Blut 
ſoll ſie rot färben.“ 

Tatſächlich wurden viele Grauſamkeiten verübt, beſonders von 
einem blutdürſtigen Volksbeauftragten, namens Szamuely, und einer 
Schar Schurken, die unter dem Namen „Leninburſchen“ bekannt 
geworden iſt. Indeſſen fand ein allgemeines Gemetzel nicht ſtatt. 
Die Bolſchewiſten wurden durch das ernüchternde Bewußtſein, daß 
ſie von „weißen“ Heeren umgeben waren, und daß ein Blutbad 
unter den Ofenpeſter Bürgern ihre eigene, vollſtändige Ausrottung 

bedeuten würde, in ihrem Vorgehen gehemmt. Ganz zuletzt flohen 
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die meiſten der Führer nach Öfterreich, und ſchließlich gelang es ihnen, 
von da nach Moskau zu entkommen. 

So endete die ungariſche Sowjetrepublik. Trotz des verhältnis⸗ 
mäßig geringen Verluſtes an Menſchenleben war der angerichtete 
Sachſchaden ungeheuer. Das ganze wirtſchaftliche Leben des Landes 
war in Verwirrung geraten, ungeheure Schulden waren gemacht, 
und die ungariſche Währung war zerrüttet. 

Wie die Dinge zeigten, war Sowjetungarn nur eine Neben⸗ 
erſcheinung — wenn auch eine ſehr lehrreiche — da ſie offenbart, 
wie nahe im Jahre 1919 Europa der Gefahr des Bolſchewismus 
war. Ganz anders liegen die Verhältniſſe in Aſien. Hier hatte der 
bolſchewiſtiſche Anſturm alles andere eher als einen Fehlſchlag zu 
verzeichnen. Er erzielte im Gegenteil wichtige Erfolge, und man 
muß in der nahen Jukunft mit ihm ernſtlich rechnen. 

Aſien ift heute voller Zündftoff. Während des letzten halben 
Jahrhunderts war der ganze Oſten der Schauplatz eines unge⸗ 
heuren, vielſeitigen Gärungsvorganges; dieſe iſt vornehmlich auf 
das Eindringen weſtlicher Gedanken zurückzuführen, wodurch auf 
ſtaatlichem, wirtſchaftlichem, geſellſchaftlichem, religiöfem und vielen 
anderen Gebieten eine wachſende Unruhe erzeugt wurde. Der Welt⸗ 
krieg hat natürlich dieſe Unruhe im Oſten außerordentlich geſteigert. 
Beſonders in vielen Teilen des Nahen Oſtens kamen vorübergehende 
Not, getäuſchter Ehrgeiz und wütender Haß zuſammen, um die Ge⸗ 
ſellſchaft an den Rand des Wirrwarrs zu bringen. 

Ju dieſer verhängnisvollen Gärung trat der unheilvolle Einfluß 
des ruſſiſchen Bolſchewismus, der dieſe überall verbreitete Unruhe 
durch zielbewußte Anſtrengungen für ſeine beſtimmten Zwecke aus⸗ 
nutzte. Aſien war in der Tat die „zweite Kraftquelle“ des Bolſche⸗ 
wismus. Dieſer ging offen auf einen Weltumſturz und die Vernich⸗ 
tung der weſtlichen Kultur aus. Er hatte die „Proletariſierung“ der 
ganzen Welt auf ſeine Sahne geſchrieben; er hatte bei den weſtlichen 
Völkern angefangen, ging aber ſchließlich darauf aus, alle Völker 
in Mitleidenſchaft zu ziehen. Um dieſes Ziel zu erreichen, richteten 
die bolſchewiſtiſchen Führer ihre unmittelbaren Angriffe nicht nur 
auf den Weſten, ſondern bereiteten auch Seitenangriffe in Aſien vor. 
Sie glaubten, wenn ſie einmal den Oſten in Brand geſetzt hätten, 
würde der ruſſiſche Bolſchewismus nicht nur an ungeheurem Kraft⸗ 
zuwachs gewinnen, ſondern es würde auch der wirtſchaftliche Druck 

1) Ich habe mich über dieſe Unruhe nach den verſchiedenſten Richtungen 
hin unter beſonderer Bezugnahme auf den Nahen und mittleren Oſten in meinem 
bereits erwähnten Buche The New World of Islam näher ausgeſprochen. 
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auf den ſchon ohnehin durch den Krieg erſchütterten Weſten ſo 
furchtbar ſein, daß der gewerbliche Juſammenbruch folgen würde, 
wodurch dann in Europa die Bahn dem Umſturz freigemacht ſei. 

Der ruſſiſche Bolſchewismus wurde in ſeiner Orientpolitik in 
hohem Maße durch das politiſche Erbe ruſſiſchen Machtſtrebens 
geſtützt. Aſien war von der Türkei bis nach China hin lange der 
Schauplatz ruſſiſcher Machtpläne geweſen und war ſorgfältig von 
Bevollmächtigten Rußlands ausgekundſchaftet worden, die ein Ver⸗ 
fahren „friedlicher Durchdringung“ entwickelt hatten, das nun leicht 
den bolſchewiſtiſchen Zielen dienſtbar gemacht werden konnte. Sür 
das Känkeſpiel im Oſten bedurfte es nicht erſt der Pläne eines 
Trotzki oder Lenin. Das Jarentum hatte ſchon Menſchenalter hin⸗ 
durch vorgearbeitet, und eine gründliche Unterweiſung lieferten nicht 
nur die Petersburger Archive ſondern auch die überlebenden Bevoll⸗ 
mächtigten aus der Zeit der Jarenherrſchaft, die ihre Kraft dem neuen 
Werke ebenſo bereitwillig wie dem alten zur Verfügung ſtellten. 

In all dem fein erdachten Netzwerk bolſchewiſtiſcher Werbe⸗ 
tätigkeit, das heute den Oſten umgarnt, müſſen wir ſcharf zwi⸗ 
ſchen zwei Jielen des Bolſchewismus unterſcheiden: einem vorläufi⸗ 
gen — der Zerftörung der ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Macht 
des Weſtens; und einem endgültigen — der Gewinnung der Maſ⸗ 
ſen des Oſtens für den Bolſchewismus und die daraus folgende Aus⸗ 
rottung der einheimiſchen oberen und mittleren Schichten, gerade 
ebenſo wie es in Rußland bereits erfolgt iſt, und wie man es für 
die Länder des Weſtens vor hat. Junächſt iſt der Bolſchewismus 
durchaus bereit, den „völkiſchen“ Bewegungen des Oſtens den 
Rücken zu ſtärken und die Weltanſchauungen und Sitten der öſtlichen 
Völker zu achten. Später aber ſollen all dieſe Dinge als „bürger⸗ 
lich“ gebrandmarkt und rückſichtslos vernichtet werden. 

Die Orientpolitik des ruſſiſchen Bolſchewismus wurde, bald 
nachdem er Ende 1917 zur Macht gelangt war, feſtgelegt. Das 
Jahr 1918 war eine Zeit eifriger Vorbereitung. Eine gut geordnete 
Werbemannſchaft wurde aus den verſchiedenſten Kreiſen zuſammen⸗ 
geftellt: Bevollmächtigte des alten Jarenreichs; Vertreter der ruſſi⸗ 
ſchen mohammedaniſchen Bevölkerungen, wie der Tataren Südruß⸗ 
lands und der Turkmenen Inneraſiens; aus der Türkei, Perſien, 
Indien, China, Korea und ſogar aus Japan nach Rußland zurück⸗ 
flutende Verbannte, die einſt wegen ihrer völkiſchen oder zum Um⸗ 
ſturz neigenden Beſtrebungen ausgeſtoßen waren. Gegen Ende des 
Jahres 1918 war die Werbeabteilung des Bolſchewismus für den 
Oſten bereits gut durchgebildet, in drei verſchiedene Zweige gegliedert, 
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je nachdem fie es mit den iſlamiſchen Ländern, Indien oder dem 
Fernen Oſten zu tun hatte. Dieſe Zweige entfalteten eine große 
Tätigkeit, überſetzten Maſſen bolſchewiſtiſcher Schriftwerke in die 
verſchiedenen öſtlichen Sprachen, bildeten zahlreiche geheime Bevoll⸗ 
mächtigte und Werber für die Arbeit unter der breiten Maſſe der 
Bevölkerung aus und bekamen ſo mit den unzufriedenen und um⸗ 
ſtürzleriſch geſonnenen Bevölkerungsbeſtandteilen Fühlung. 

Die Wirkungen der bolſchewiſtiſchen Werbetätigkeit traten bei 
faſt allen Unruhen, die ſeit 1918 den Oſten heimſuchten, zutage. In 
China und Japan hat der Bolſchewismus bisher wenige greifbare 
Erfolge zu verzeichnen, obwohl in beiden Ländern die Anzeichen 
einer wachſenden geſellſchaftlichen Unruhe bei gut unterrichteten Be⸗ 
obachtern ſichtliches Unbehagen erregt haben.!) Doch im Nahen 
und Mittleren Oſten iſt der Bolſchewismus zu viel beſtimmteren 
Ergebniſſen gekommen. Seine Werbetätigkeit hat die Unruhe in 
Indien verurſacht. Afghaniſtan, die Türkei und Perſien ſind mehr 
oder weniger ganz in den ſtaatlichen Bann Sowjetrußlands gezogen, 
während Inneraſien und die Kaukaſusgebiete endgültig für den Bol⸗ 
ſchewismus gewonnen und zu von Moskau abhängigen „Sowjet⸗ 
republiken“ geworden ſind. So iſt der Bolſchewismus heute im 
Nahen und Mittleren Oſten tatſächlich am Werke. 

Die Ziele Sowjetrußlands für den Oſten wurden auf dem in 
Baku in Transkaukaſien im Herbſt 1920 abgehaltenen „Kongreß der 
öſtlichen Völker“ offen ausgeſprochen. Der Vorſitzende der Verſamm⸗ 
lung, der berühmte ruſſiſche Bolſchewiſtenführer Zinoffjeff, erklärte 
in ſeiner Eröffnungsanſprache: 

„Wir glauben, daß dieſer Kongreß eins der größten geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſe iſt, denn er beweiſt nicht nur, daß die fortſchritt⸗ 
lichen gewerblichen und landwirtſchaftlichen Arbeiter Europas und 
Amerikas erwacht ſind, ſondern daß wir ſchließlich den Tag des Er⸗ 
wachens ſehen, nicht für einige wenige, nein, für Jehntauſende, 
Hunderttauſende, Millionen von Angehörigen der arbeitenden Schich⸗ 
ten der Völker des Oſtens. Dieſe Völker bilden die Mehrheit der Be⸗ 
völkerung der ganzen Welt, und ſie allein können daher den Kampf 
zwiſchen Kapital und Arbeit einer Entſcheidung entgegenführen. 
h über die auf den Umſturz gerichteten Unruhen in China fiebe das 
bereits erwähnte Buch von Legendre. Über die geſellſchaftliche Gärung in 
Japan ſiehe Sen Katapama, The Labor Movement in Japan (Chicago 
1918). Katapama iſt der bedeutendſte Fuhrer des japaniſchen Sozialismus. 
Seit er das erwähnte Buch geſchrieben hat, iſt er in ſeiner Haltung noch viel 
maßloſer geworden und gehort jetzt dem äußerſten linken Flügel des Bol- 
ſchewismus an. 
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Die Kommuniſtiſche Internationale ſagte vom erſten Tage ihres 
Beſtehens: „Es leben vier oder fünfmal jo viel Menſchen in Aſien 
wie in Europa. Wir wollen alle Völker befreien, alle, die arbeiten‘... 
Wir wiſſen, daß die arbeitenden Maſſen des Oſtens zum Teil noch 
zurück ſind. Genoſſen, unſere Moskauer Internationale hat die Srage 
erörtert, ob ein ſozialiſtiſcher Umſturz in den Ländern des Oſtens 
ſtattfinden könne, ehe dieſe Länder die kapitaliſtiſche Entwicklungs⸗ 
ſtufe durchgemacht hätten. Ihr wißt, daß lange die Anſicht vor⸗ 
herrſchend war, daß jedes Land erſt durch ein Zeitalter des Kapitalis⸗ 
mus hindurch müſſe, ehe der Sozialismus zur Lebensfrage werden 
könne. Wir glauben jetzt, daß dem nicht ſo iſt. Rußland iſt ein Bei⸗ 
ſpiel dafür. Und ſo können wir ſagen, daß China, Indien, die Türkei, 
Perſien und Armenien ſich unmittelbar zu der Sowjetordnung hin⸗ 
durchringen können und müſſen. Dieſe Länder können und müſſen 
ſich darauſ vorbereiten, Sowjetrepubliken zu werden 

Wir rüſten uns gegen das engliſche Bürgertum; wir ſpringen dem 
machtgierigen Engländer an die Kehle und treten ihn nieder. Gegen 
den engliſchen Kapitalismus iſt der ſchlimmſte, gefährlichſte Streich 
zu führen. So iſt es. Aber gleichzeitig müſſen wir die arbeitenden 
Maſſen des Oſtens zum Haß erziehen, zu dem Willen, die Geſamt⸗ 
heit der beſitzenden Schichten ohne Unterſchied, wer ſie auch ſind, 
zu bekämpfen .. . jo daß die Welt von der ſchwieligen Hand des 
Arbeiters regiert werden kann.“ 

Das iſt das aſiatiſche Ziel des ruſſiſchen Bolſchewismus, ein 
Ziel, das zu erreichen, keineswegs unmöglich iſt. Natürlich iſt die 
Jahl der klaſſenbewußten „Proletarier“ im Oſten ſehr gering, und die 
kommuniſtiſche Weltanſchauung iſt ihrem tiefſten Sinne nach den 
öftlihen Maſſen unverſtändlich. Dieſe Tatſachen hat man oft an⸗ 
geführt, um zu beweiſen, daß der Bolſchewismus Aſien niemals 
aus dem Gleichgewicht bringen könne. Die beſte Antwort auf der⸗ 
artige Beweiſe ift — Sowjetrußland! In Rußland erhält eine un⸗ 
endlich kleine kommuniſtiſche Minderheit, die nach ihren eigenen 
Angaben nicht viel mehr als 600 ooo Menſchen zählt, eine unum⸗ 
ſchränkte Gewaltherrſchaft über wenigſtens 150 oo 000 Menſchen 
aufrecht. Nun iſt der Oſten ſtaatlich und geſellſchaftlich Rußland 
ſehr ähnlich. Die weſtlichen Länder können ſich auf ihre ſtarken 
Überlieferungen an geordneter Freiheit und ihre hochentwickelten 
Geſellſchaftsordnungen verlaſſen; der Oſten beſitzt gegen den Bol⸗ 
ſchewismus keine ſolchen Bollwerke. Hier finden wir wie in Ruß⸗ 
land dieſelbe Trägheit der Maſſen, dasſelbe Seblen eines großen, 
mächtigen Mittelftandes, dieſelbe Überlieferung an Gewaltherrſchaft 
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und dasſelbe volkstümliche Sichfügen in die Herrſchaft unbarm⸗ 
herziger Minderheiten. Schließlich iſt der Oſten mit Unruhe jeder 
Art erfüllt. 

So wird der Oſten offenſichtlich vom Bolſchewismus bedroht. 
Auch würde hier jede größere Ausbreitung des Bolſchewismus ein 
furchtbares Unglück ſowohl für den Oſten ſelbſt als auch für die 
ganze Welt bedeuten. Dem Oſten würde der Bolſchewismus eine 
regelrechte Verwilderung bringen. Die plötzliche Befreiung der un⸗ 
wiſſenden, rohen, öſtlichen Maſſen von den hergebrachten Beſchrän⸗ 
kungen durch Religion und Sitte und der Untergang der an Jahl 
verhältnismäßig kleineren oberen und mittleren Schichten durch die 
Flut eines geſellſchaftlichen Umſturzes würde die Vernichtung aller 
öftlichen Kultur bedeuten und ein Hinabſinken in den Abgrund der 
Geſetzloſigkeit, aus dem der Oſten ſich auf Jahrhunderte hin nicht 
wieder erheben könnte. 

Für die Welt als Ganzes wäre die Ausſicht vielleicht noch furcht⸗ 
barer. Das Verſchmelzen Rußlands mit dem Oſten zu einem unge⸗ 
heuren umſtürzleriſchen Block hätte einen Rieſenkampf zwiſchen dem 
Oſten und Weſten zur Solge; dem gegenüber würde der letzte Krieg 
als reines Kinderſpiel erſcheinen, und die ganze Erde könnte Leicht 
als Trümmerhaufen zurückbleiben. 

Doch gerade dafür wirken die Sowjetführer, und das ſagen ſie 
offen — ja freudig — voraus. Das Bild eines auf Umſturz ge⸗ 
richteten Oſtens, der den „bürgerlichen“ Weſten vernichtet, erfüllt 
viele Bolſchewiſten mit wilder Begeiſterung. Der bolſchewiſtiſche 
Dichter Peter Orjeſchin ſagt: „Die heilige Mutter Erde erzittert 
unter dem Schritt vieler Millionen Füße. Der Halbmond hat die 
Moſchee verlaſſen; das Kreuz die Kirche. Das Ende von Paris 
droht, denn der Oſten hat das Schwert erhoben. Ich ſah gelbe 
Chineſen durch die Lücken des Urals ſchielen. Indien wäſcht gleich⸗ 
ſam ſeine Kleider zum Feſte. Aus den Steppen ſteigt der Rauch 
des dem neuen Gotte geweihten Opfers auf. London ſoll unter den 
Wogen verſinken. Das graue Berlin ſoll in Trümmern liegen. 
Süß wird der Schmerz der Sdelſten fein, die im Kampfe fallen. 
Die Horden werden vom Mont Blanc herab durch Gottes goldene 
Täler ſtreifen. Auch die Kirgiſen der Steppen werden für die neue 
Zeit beten.“ 

So ſieht ſich die vom letzten Krieg ermüdete und erſchütterte 
Welt im Oſten wie im Weſten einem neuen Kampfe gegenüber — 
dem Kampf gegen den Wirrwarr. 
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Die Welt iſt heute der Kampfplatz eines rieſenhaften Ringens. 
Dieſes Ringen iſt von langer Hand vorbereitet. Jetzt ſtehen wir 
mitten darin und müſſen hindurch. Kein Land iſt verſchont geblie⸗ 
ben. Das bolſchewiſtiſche Rußland iſt nur der Bannerträger einer 
Auflehnung gegen die Kultur, welche die ganze Erde ergriffen hat. 
Dieſe Auflehnung wurde durch den letzten Krieg beſchleunigt und 
durch die Nachmahd des Krieges weiter gefördert. Schon vor 1914 
war ſie im geheimen am Werke, und wäre ſchließlich auch dann 
offen zum Ausbruch gekommen, wenn man den großen Streit abge⸗ 
wendet hätte. 

In der gegenwärtigen Auflehnung gegen die Kultur tritt uns 
nichts weſentlich Neues entgegen. Geſchichtlich betrachtet, ſtellt ſie 
nur eine der vielen ähnlichen, zerſtörenden, rückſchrittlichen Bewe⸗ 
gungen dar. Neu iſt indeſſen die Ausgeſtaltung einer Weltanſchau⸗ 
ung des Umſturzes, welche die empöreriſchen Bevölkerungsbeſtandteile 
wie nie zuvor anfeuert und zuſammenfaßt. So bemerkt Le Bon 
richtig: „Die bolſchewiſtiſche Geiſtesverfaſſung iſt ſo alt wie die 
Geſchichte. Rain im Alten Teſtament hatte einen bolſchewiſtiſchen 
Geiſt. Doch erſt in unſeren Tagen hat dieſe alte Geiſtesverfaſſung 
eine Staatslehre als Rechtfertigung gefunden. Darin liegt der Grund 
ihrer ſchnellen Ausbreitung, wodurch jetzt der alte geſellſchaftliche 
Bau unterwühlt wird.“!) 

Die neuere Weltanſchauung des Untermenſchen iſt im Grunde 
nur eine „vernunftgemäße Ausdeutung“ der Regungen der nichtan⸗ 
paſſungsfähigen, minderwertigen und entarteten Bevölkerungsbe⸗ 
ſtandteile, die ſich gegen die ihnen läſtige Kultur auflehnend verhalten 
und ſich danach ſehnen, zu urtümlicheren Entwicklungsſtufen zurück⸗ 
zukehren. Wir ſahen bereits, wie der umſtürzleriſche Geiſt gegen jede 
Erſcheinungsform unſerer Kultur Sturm läuft. Der Angriff gipfelt 
in dem Verſuch der Bolſchewiſten, eine „proletariſche Bildung“ an 
die Stelle der alten zu ſetzen. Am bedeutſamſten ſind die Angriffe 
gegen die Wiſſenſchaften, beſonders gegen die Biologie. Die Um⸗ 
ſtürzler werden ſich allmählich deſſen bewußt, daß die Wiſſenſchaft 
mit ihrer ſtrengen Wahrheitsliebe ihre gefährlichſte Seindin iſt, und 

) Guſtave Le Bon, The World in Revolt, S. 179 (Neu Pork 1921 
— engliſche Überſetzung). 
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daß die Entdeckungen der Biologie ihre geſchickteſten Spitzfindig⸗ 
keiten rückhaltlos bloßſtellt. Demgemäß halten die Vorkämpfer des 
Untermenſchen, die Maßloſen wie die „Gemäßigten“, an den über⸗ 
wundenen Lehren von der Umwelt und von der „natürlichen Gleich⸗ 
heit“ verzweifelt feſt und bezeichnen die neuere Biologie als reine 
Klaſſenanmaßung oder als Werbemittel des Kapitalismus.“) 

In der Tat hat man Verſuche gemacht, eine „neue“ Biologie 
zu erfinden, die mit den proletariſchen Grundſätzen mehr in Einklang 
ſteht. So haben einige ſozialiſtiſche Schriftfteller?) die Lehre ent⸗ 
wickelt, daß die geſellſchaftliche und geiſtige Entwicklung die Ur⸗ 
ſache der körperlichen iſt, mit andern Worten, daß die Gebräuche 
und Werkzeuge den Menſchen gemacht haben und nicht der Menſch 
ſeine Werkzeuge und Gebräuche. Andere Schriftſteller gehen ſogar 
noch weiter und behaupten, daß die „Zellenbegabung‘ (die ſie als 
in jeder Keimmaſſe vorhanden annehmen) die Urſache aller Ent⸗ 
wicklungsformen ift.?) Die denkgeſetzliche Schlußfolgerung aus die⸗ 
ſer erſtaunlichen Annahme wäre offenbar die, daß die Begabung 
nicht auf das Gehirn ſondern auf den ganzen Körper verteilt ſei. Da 
haben wir eine echte proletariſche Biologie, die ganz in Überein⸗ 
ſtimmung mit der bolſchewiſtiſchen Lehre ſteht, daß die ſogenannten 
„höherwertigen“ Einzelnen nur Ausdrucksformen der Maſſenbega⸗ 
bung ſind. Es ift überraſchend, daß die Lehre von der Jellenbegabung 
— ſoweit man in Erfahrung bringen kann — in den Sowjet⸗ 
ſchulen noch nicht gelehrt wird. Das iſt eine ſchwere Unterlaſſung, 
der aber abgeholfen werden kann. 

Selbftverftändlich werden die echten Biologen mit dieſen lächer⸗ 
lichen Verdrehungen der Wiſſenſchaft und den daraus ſich ergeben— 
den, eines Cheſterton würdigen Widerſprüchen, leicht fertig und 
vermögen den ihnen zugrunde liegenden Geiſt gut zu deuten. Be⸗ 
züglich der proletariſchen Biologie bemerkt Profeſſor Conklin: „Eine 
derartige Auffaſſung verwirrt nicht nur die verſchiedenen Entwick⸗ 
lungsrichtungen und ihre Urſachen, ſondern ſie verſagt ſogar allen 
Tatſachen und Beweiſen ihre Anerkennung in der Weiſe, daß ſie 
das höchſte und letzte Ergebnis eines Entwicklungsorganes auf die 
frühſte und urſprünglichſte Stufe ſtellt. Es iſt nicht eine Lehre von 

) Als Beiſpiele für dieſe Art von Beurteilung ſiehe die Aufſätze von 
Dr. Robert H. Lowie in der ganz links gerichteten Wochenſchrift The Free- 
man (Neu Pork) Jahrgang 1921. 

) Siehe beſonders Samuel Butler, Erewhon (London 1908); A. D. 
Darbiſhire, Introduction to a Biology (Neu Nork 1917). 

) Siehe beſonders N. Guevli, Cell Intelligence the Cause of 
Evolution (Minneapolis 1916). 


Der Kampf gegen den Wirrwarr 


der Entwicklung ſondern vielmehr von der Verwicklung oder von 
der Schöpfung; es handelt ſich nicht um eine neue Auffaſſung vom 
Leben und ſeinem Urſprung, ſondern um die ſeit alters bekannte Auf⸗ 
faſſung ... Solche Verſuche verdanken offenbar ihren Urſprung 
eher der inneren Erregung als der Vernunft, eher dem Gefühl als 
der Wiſſenſchaft; ſie ſind mehr auf Wunſch als auf Beweis gegrün⸗ 
det, und wenden ſich beſonders an diejenigen, die das, was ſie glau⸗ 
ben wollen, auch glauben können.“) 

Da die proletariſche „Wiſſenſchaft“ keine Anzeichen dafür auf⸗ 
zuzeigen vermag, daß ſie fähig iſt, der wirklichen Wiſſenſchaft im 
Kampfe zu begegnen, dürfen wir erwarten, daß die proletariſche 
Bewegung wieder zu ihren natürlichen Waffen, der Leidenſchaft 
und der Gewalttätigkeit, ihre Juflucht nimmt. Sicher erſcheint, 
daß die Wiſſenſchaft in den Augen des geſellſchaftlichen Umſtürzlers 
immer mehr den Zug des Fluchwürdigen erhält. Die Schranken für 
einen Hauptkampf zwiſchen der Biologie und dem Bolſchewismus 
ſind in der Tat ſchon errichtet. Wir bemerkten ſchon, daß der Un⸗ 
termenſch, je mehr er die Bedeutung der neuen biologiſchen Entdeckun⸗ 
gen erkennt, um jo gehäſſiger in feiner Geſinnung wird. Nachdem 
die Wiſſenſchaft der geſellſchaftlichen Umſturzbewegung den Gefühls⸗ 
mantel abgeſtreift hat, verläßt dieſe ſich immer mehr auf die rohe 
Gewalt und vertraut der zahlenmäßigen Überlegenheit und artlichen 
Erſchöpfung, um durch ſie ſchließlich zum Siege zu gelangen. Immer 
mehr wird das Wort des franzöſiſchen Kommuniſten Henri Barbuſſe 
zum umſtürzleriſchen Schlagwort: „Le couteau entre les Dents!* 
— „Das Meſſer zwiſchen den Jähnen!““) 

Wie ſoll die Kultur dem Anſturm des Umſturzes begegnen? 
Sie ſoll zugleich zwei Mittel anwenden: ein hinhaltendes, vorüber⸗ 
gehendes ſowie ein aufbauendes, dauerndes. Die Erörterung des 
zweiten Mittels wird bis zum nächſten Abſchnitt verſchoben. Es 
mag hier genügen zu ſagen, daß es ſich dabei um gewiſſe tief⸗ 
gehende Neuerungen handelt, beſonders um die Verbeſſerung der Art 
ſelbſt. Weitſchauenden Geiſtern kommt es immer mehr zum Bewußt⸗ 
fein, daß geſellſchaftliche Umſtürze in Wahrheit geſellſchaftliche Ni e⸗ 
derbrüche ſind, die — letzten Endes — durch einen doppelten Vor⸗ 
gang artlicher Erſchöpfung verurſacht werden, nämlich durch die 
Ausrottung höherwertiger Zweige und durch die Vermehrung der 


) E. G. Conklin, The Direction of Human Evolution, S. 73 bis 
74 (Neu Norf 1921. 

) Dies ift die Überſchrift von Barbuſſes letztem Buch — ein leiden- 
ſchaftlicher Ruf zu ſofortigem und rückſichtsloſem Klaſſenkampf. 
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Entarteten und Minderwertigen. Unerbittlich richtet der Verfall 
artlicher Werte die ſtolzeſte Kultur zugrunde, die ja aus ihrem Schoße 
ſelbſt jene Kräfte entſpringen läßt, die eines Tages ihren Untergang 
bewirken. Der ſcharfſinnige, alte Rivarol ſagte angeſichts der Fran⸗ 
zöſiſchen Revolution: „Die geſittetſten Reiche ſtehen dem Halb⸗ 
wildentum ebenſo nahe wie der glänzendſte Stahl dem Roſt; Völker 
wie Metalle glänzen nur an der Oberfläche.“ 

Mehr und mehr beginnen wir einzuſehen, daß der Haß auf 
die Kultur hauptſächlich eine Sache der Vererbung iſt; daß die Bol⸗ 
ſchewiſten meiſt geboren und nicht gemacht werden. Wie kann 
man erwarten, daß ein Menſch eine geſellſchaftliche Ordnung ſtützt, 
die er rein gefühlsmäßig verabſcheut, oder der ſich zu fügen, er von 
Haufe aus unfähig iſt? Und wie kann die Geſellſchaft friedlichen 
Sortſchritt erwarten, ſolange ſie noch geſellſchaftliche Empörer und 
Kraftloſe erzeugt und dabei gleichzeitig jene ſchöpferiſchen Höherwer⸗ 
tigen, die ihre Baumeiſter und Erhalter ſind, unfruchtbar macht? 

Tatſächlich find Aufbau und Zerftörung, Sortſchritt und Rüde 
ſchritt, Entwicklung und Umſturz gleicherweiſe das Werk kraft⸗ 
ſchwangerer Minderheiten. Wir ſahen ſchon, wie klein 
die Zahl der begabten Auserleſenen iſt, die hohe Kulturen ſchaffen 
und fördern; und das jakobiniſche Frankreich ſowie das bolſche⸗ 
wiſtiſche Rußland beweiſen, eine wie kleine aber rückſichtsloſe Um⸗ 
ſturzgruppe eine geſellſchaftliche Ordnung vernichten und ein großes 
Volk vergewaltigen kann. Natürlich beſtehen dieſe kraftſchwangeren 
Gruppen vorwiegend aus Führern — dem Offizierkorps weit grö⸗ 
ßerer Heere, die ſich wie von ſelbſt kriegsbereit machen, ſobald Zeiten 
der Not heraufkommen. Man denke an die gegenwärtige ſchwierige 
Weltlage. In jedem Lande können die Vorkämpfer der beſtehenden 
Ordnung auf die entſchloſſene Unterſtützung aller derer rechnen, die 
unſere Kultur hochſchätzen und ſie vor dem Zuſammenbruch bewah⸗ 
ren wollen. Andererſeits können die Führer des Umſturzes mit dem 
gleichen Vertrauen von ſeiten der nicht anpaſſungsfähigen, minder⸗ 
wertigen und entarteten Bevölkerungsbeſtandteile rechnen, die ihrer 
Veranlagung nach unſere Kultur mißbilligen und eine Aufforderung 
zu ihrem Sturz willkommen heißen. 

Das ſind die deutlich unterſchiedenen „höherwertigen“ und „min⸗ 
der wertigen“ Gruppen — die ſtehenden Heere der Kultur und des 
Wirrwarrs. Dieſe beiden ſtellen ſelbſt in ihrer vollen Stärke Min⸗ 
derheiten dar. Zwijchen ihnen ſteht die große Menge der Mittel⸗ 
mäßigen, die auch in den Ländern höchſter Kultur wahrſcheinlich 
die Mehrheit der Bevölkerung ausmachen. In den Vereinigten Staa⸗ 
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ten beiſpielsweiſe wird dieſe Mittelſchicht durch die Vertreter der 
verſchiedenen C⸗Stufen der Heeresbegabungsprüfungen gekennzeich⸗ 
net: es ſind die Menſchen mit dem geiſtigen Alter von zwölf bis 
fünfzehn Jahren, die nach den Prüfungen 61½ Hundertſtel der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung ausmachen. Dieſe Leute ſind weder fähig, eine 
hohe Kultur zu ſchaffen noch aufrecht zu erhalten. Darin ſind ſie 
abhängig von den Höherwertigen, gerade wie ſie im Heere von dem 
den Stufen A und B angehörigen Offizierkorps, ohne das ſie wie 
Schafe ohne Hirten wären, abhängen. Doch dieſe Mittelmäßigen 
find im eigentlichen Sinne nicht „Minderwertige“; fie können ſich den 
gewöhnlichen Erforderniſſen der Kultur anpaſſen und aus den 
ſchöpferiſchen Leiſtungen der Höherwertigen Nutzen ziehen — und 
zwar oft mit ſo viel Erfolg, daß ſie großen Wohlſtand und Ein⸗ 
fluß erlangen. 

In mancher Hinſicht find die Mittelmäßigen für die Geſell⸗ 
ſchaft wertvoll. Gerade ihr Mangel an Tatendrang macht ſie zu 
natürlichen Erhaltern alles deſſen, was ſie annehmen, und ſie wirken 
ſo als geſellſchaftlicher Ballaſt und als Hemmnis, wodurch die 
Ausleſe daran gehindert wird, zu ſchnellen Schrittes zu gehen und 
die Berührung mit der Wirklichkeit zu verlieren. Für gewöhnlich 
ſtützen ſie auch die beſtehende Geſellſchaftsordnung und ſind ſo ihrer 
ganzen Einſtellung nach Gegner des Umſturzes. 

Indeſſen haben die Mittelmäßigen auch die ihren Vorzügen 
entſprechenden Fehler. Gerade ihre Anhänglichkeit an das Beſtehende 
kann leicht ſchädlich ſein und bringt auch häufig Unheil. Der Grund 
dafür liegt darin, daß es dieſer Geiſtesrichtung an Einſicht fehlt — 
man klammert ſich einfach an die Dinge, wie ſie ſind, ohne zu 
unterſcheiden zwiſchen dem, was geſund und dem, was ungeſund 
oder überlebt iſt; man hat eine blinde Abneigung gegen die Verände⸗ 
rung, eben weil fie Veränderung iſt. Es iſt das reine Bourbo⸗ 
nentum. Und dieſes Bourbonentum iſt gefährlich, weil es den 
Sortſchritt zurückhält, eine Neugeſtaltung verhindert, die geſellſchaft⸗ 
lichen Mißſtände verewigt, die Unzufriedenheit großzieht und ſo 
den Umſturz erzeugt. 

Die Hauptgefahr jenes Bourbonentums liegt in ſeiner Macht. 
Wenn die Geſellſchaft wirklich von ihrer ſchöpferiſchen Ausleſe ge⸗ 
führt würde, wäre die Mittelmäßigkeit nützlich als eine Art Gegen⸗ 
gewicht, das den Sortſchritt in feſten und geregelten Bahnen erhält. 
Unglücklicherweiſe herrſcht weithin in der Geſellſchaft die Mittel⸗ 
mäßigkeit vor. Schon ein oberflächlicher Uberblick über unſere Welt 
zeigt hinlänglich, daß in der Staatsführung, im Geldweſen, in der 


Der Kampf gegen den Wirrwarr = 178 


Wirtſchaft und den meiſten anderen Gebieten menſchlicher Tätigkeit 
ein großer Teil der einflußreichften Perſönlichkeiten Menſchen von 
entſchieden mittelmäßiger Begabung und Sinnesart ſind. Die Jahl 
der ſtumpfſinnigen Kückſchrittler in hohen Stellen iſt erdrückend, 
und ihr Stumpfſinn iſt erſtaunlich, wenn man ihre günſtigen Le⸗ 
bensbedingungen in Betracht zieht. Dieſe letzteren ſind in der Tat 
der beſte Beweis für den ihnen innewohnenden Stumpfſinn, denn 
allein die Tatſache, daß ſo wenig herausgeholt iſt, zeigt, daß auch 
wenig herauszuholen war. 

Auf den erſten Blick mag hier ein Widerſpruch zu dem liegen, 
was wir früher aufdeckten: daß die Höherwertigen dazu neigen, 
auf der geſellſchaftlichen Stufenleiter emporzuſteigen, und daß in den 
fortgeſchrittenen Geſellſchaften der Neuzeit ſich eine deutliche Ju⸗ 
ſammenziehung der SHöherwertigkeit in den mittleren und oberen 
Schichten bemerkbar machte. Doch wenn wir genauer hinſehen, 
ſo erkennen wir, daß ein eigentlicher Widerſpruch nicht vorhanden 
iſt. Vor allem erfolgt die Juſammenziehung der Fähigkeit in den 
oberen geſellſchaftlichen Schichten nicht unbedingt ſondern nur ver⸗ 
hältnismäßig. Die oberen und mittleren Schichten der Geſellſchaft 
haben zweifellos einen verhältnismäßig höheren Anteil an Söher⸗ 
wertigkeit als die unteren Schichten. Aber das bedeutet keineswegs, 
daß die oberen und mittleren Schichten nur aus höherwertigen 
Menſchen beſtehen, während ſich in den niederen geſellſchaftlichen 
Schichten nur minderwertige befinden. Im Gegenteil, die unteren 
geſellſchaftlichen Schichten enthalten fraglos eine große Jahl von 
wertvollen Zweigen, die bisher ihre Kräfte nicht entfalteten, weil 
ſie auf der geſellſchaftlichen Stufenleiter noch nicht emporgeſtiegen 
ſind. Das gilt beſonders da, wo die „geſellſchaftliche Stufenleiter“ 
und die Paarung Gleichwertiger die unteren Schichten nicht ausge⸗ 
ſchöpft und jo eine ſtrenge Schichtung der Bevölkerung nicht erreicht 
bat. Bei den amerikaniſchen Heeresbegabungsprüfungen wurden bei⸗ 
ſpielsweiſe einige der beſten Ergebniſſe von des Schreibens und 
Leſens unkundigen, unwiſſenden Bergbewohnern des Südens, die 
bisher nie ihre heimatlichen Täler verlaſſen hatten, erzielt. Mit 
anderen Worten, urſprüngliche Lebensbedingungen hatten einen hoch⸗ 
wertigen angelſächſiſchen Volksbeſtandteil zurückgehalten; aber die 
Begabung war da, wurde von Geſchlecht zu Geſchlecht weitergereicht 
und wartete nur auf eine günſtige Gelegenheit, ſich zu entfalten. 

So ſehen wir, daß höhere Begabung nicht ein Vorrecht der 
oberen und mittleren geſellſchaftlichen Schichten iſt, wenngleich dieſe 
auch in dieſer Hinſicht einen verhältnismäßig deutlichen Vorzug 
haben. 
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Die nächſte Frage, die ſich natürlich erhebt, iſt: In welchem 
Verhältnis ſtehen innerhalb dieſer Schichten die Höherwertigen zu 
den Mittelmäßigen und Minderwertigen? Die Frage der Minder⸗ 
wertigkeit braucht uns nicht lange aufzuhalten. Die Anforderungen 
des gegenwärtigen Lebens ſind groß genug, und die geſellſchaftliche 
Stufenleiter kommt ausreichend zur Wirkung, um die meiſten der 
ausgeſprochen minderwertigen Einzelnen, die in den oberen und 
mittleren geſellſchaftlichen Schichten aufwachſen, dadurch auszuſchei⸗ 
den, daß ſie als wirtſchaftlich verſagend, geſellſchaftlich zur Un⸗ 
fruchtbarkeit verurteilt werden oder zwangsläufig in die Reihen 
niederer geſellſchaftlicher Schichten hinabſinken. 

Indeſſen liegen die Verhältniſſe bei den Mittelmäßigen ganz 
anders. Ein Blick auf die über die geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
angeſtellten Berechnungen beweiſt hinlänglich, daß ein großer Teil 
der oberen wie der mittleren Schichten aus mittelmäßigen Menſchen 
beſtehen muß. Man beachte die verhältnismäßige Größe der geſell⸗ 
ſchaftlichen Gruppen. In den meiſten weſtlichen Völkern ſind fünf 
bis zehn Hundertſtel der Bevölkerung ſicherlich den oberen geſell⸗ 
ſchaftlichen Schichten zuzurechnen, während die (ſtädtiſchen und länd⸗ 
lichen) mittleren Schichten wahrſcheinlich zwanzig bis vierzig Hun⸗ 
dertſtel ausmachen. Nun ſetze man dieſe Jahlen zu den Begabungs⸗ 
verhältniſſen in Beziehung. Wir ſahen bereits, daß biologiſche, 
ſoziologiſche und pſychologiſche Unterſuchungen in gleicher Weiſe 
die Tatſache enthüllt haben, daß hohe Begabung ſelten iſt. Die ame⸗ 
rikaniſchen Heeresbegabungsprüfungen zeigen an, daß nur vierein⸗ 
halb Hundertſtel der amerikaniſchen Bevölkerung von „ſehr hoher 
Begabung“ (Stufe A) find, während nur neun Hundertſtel eine 
„hohe Begabung“ (Stufe B) aufweiſen. Wir ſehen ferner, daß 
hohe Begabung keineswegs ausſchließlich auf die oberen und mitt⸗ 
leren geſellſchaftlichen Schichten beſchränkt iſt. Doch, auch wenn 
die hohe Begabung ſo beſchränkt wäre, hätten wir alle Urſache zu 
glauben, daß dieſe Schichten daneben noch reichlich viel Mittelmä⸗ 
ßige enthalten. aus dem einfachen Grunde, weil nicht genug echte 
Höherwertige vorhanden ſind, um ſich ganz durchzuſetzen. 

Das führt zur dritten Frage: In welchem Verhältnis ſtehen die 
Höherwertigen zu den Mittelmäßigen in den oberen geſellſchaftlichen 
Schichten, gemeſſen an den anerkannten Leiſtungsmaßen und dem 
unmittelbaren Einfluß innerhalb der Gemeinſchaft? Das iſt von 
großer Bedeutung. Wenn hohe Begabung ſo ſelten iſt, ſo iſt es 
für den geſellſchaftlichen Sortſchritt und auch für die geſellſchaftliche 
Sicherheit eine Lebensfrage, daß ſie in möglichſt großer Wirkungs⸗ 
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fähigkeit zur Geltung kommt und möglichſt großen Einfluß ausübt. 
Nun kann kein unbefangener Erforſcher des neuzeitlichen Lebens be⸗ 
zweifeln, daß das bei weitem nicht der Sall iſt. Es iſt eine traurige 
Wahrheit, daß unſer Beſtand an hoher ſchöpferiſcher Begabung — 
der beſtenfalls noch allzu klein iſt — in der Hauptſache unvollkom⸗ 
men ausgenutzt wird. Gewiß haben jene Schwarzſeher, die be⸗ 
haupten, daß dieſer Beſtand faſt ganz verſchwendet wird, unrecht. 
Verhältnismäßig wenig wirkliche Begabung wird ganz vergeudet. 
In den gegenwärtigen fortgeſchrittenen Gemeinſchaften kann der 
wirklich Höherwertige für gewöhnlich aufſteigen, und auf manchen 
Gebieten, wie dem der Wiſſenſchaft, der Kunſt, des Schrifttums 
und gewiſſen geiſtigen Berufen kann er mit Recht hoffen, bis zum 
oberſten Gipfel emporzuſteigen. 

Allerdings iſt das auf anderen Gebieten, beſonders auf dem der 
Staatsführung, des Geldweſens und der Wirtſchaft nicht der Fall. 
Auch hier ſtrebt ſchöpferiſche Begabung zum Aufſtieg und gelangt 
auch zuweilen ganz nach oben. Häufiger jedoch werden die höchſten 
Stellen mit durchaus mittelmäßigen Perſönlichkeiten beſetzt, die zwar 
geriſſen, unternehmend und erwerbstüchtig ſind, denen aber jene 
ſchöpferiſche innere Sehkraft fehlt, die das Kennzeichen wahrer 
Größe iſt. a 

Das ift eine ernſte Frage, da gerade auf dieſen Gebieten ſchöpfe⸗ 
riſches Sührertum für den Fortſchritt und die Feſtigkeit der Geſell⸗ 
ſchaft von höchſter Bedeutung iſt. Die Geſchichte beweiſt eindeutig, 
daß Umſtürze hauptſächlich durch untüchtige Regierung und unkluge 
Geld wirtſchaft ſchneller herbeigeführt werden. Hier noch mehr als 
anderswo iſt die Führung durch höhere Begabung eine Lebensnot⸗ 
wendigkeit. Würden unſere beſten Köpfe heutzutage die Führung 
im ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Leben haben, ſo hätten wir uns 
wenig vor einem geſellſchaftlichen Umſturz zu fürchten. Eine Reihe 
von ſchöpferiſchen, auf Umbildung abzielenden Maßnahmen würde 
die Zukunft ſichern, und der gegenwärtige Anſturm der Umſtürzler 
würde damit ohne weiteres abgewieſen werden. Hohe Begabung 
iſt faſt immer gut ausgeglichen, und man kann ſich in der Not 
darauf verlaſſen, daß ſie Beſonnenheit bewahrt und das Rechte tut. 
Der Mittelmäßigkeit andererſeits fehlt es an Gleichgewicht und 
innerer Sehkraft. Doch die Regierungen ſind heutzutage überall 
vorwiegend in den Händen Mittelmäßiger. Die Regierungen ſollten 
regieren, ſollten an ſich und die Grundſätze, für die ſie eintreten, 
glauben, und ſollten der Herausforderung angriffsluſtiger Minder⸗ 
heiten mit kluger Vorausſicht, ſofortigem Handeln und unbeugſamem 
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Mut begegnen. Die bloße Tatſache, daß die Umſtürzler eine Min⸗ 
derheit darſtellen, bietet keine Sicherheit, weil feſtſteht, daß Minder⸗ 
heiten ihr Ziel erreichen. Die Lehre der vergangenen Umſtürze, bes 
ſonders die der bolſchewiſtiſchen Revolution Rußlands, geht dahin, 
daß eine kleine aber entſchloſſene Gruppe im Kampfe denſelben ent⸗ 
ſcheidenden Vorſprung hat wie ein kleines, aber in guter Zucht 
ſtehendes und begeiſtertes Heer, das einen zahlreichen, aber ſchlecht⸗ 
geordneten und mutlojen Seind angreift. In ſolchen Sällen haben 
die Angreifer den unſchätzbaren Vorzug, daß ſie wiſſen, was ſie 
erſtreben und genau wiſſen, wohin ſie ihren Angriff lenken wollen. 
Die Verteidiger dagegen kennen nicht nur nicht ihre eigene Geiſtes⸗ 
verfaſſung, ſondern ſind auch gewöhnlich nicht imſtande, genau 
zu erkennen, wo, wann und wie der Angriff erfolgt. Sie ſtehen 
furchtſam und unentſchloſſen da und warten den Anſturm ab — ſind 
ſchon geſchlagen, ehe ſie getroffen ſind. 

Um dieſe Gefahr abzuwenden, bedürfen wir der klugen Tat. 
Vor allem ſollte die öffentliche Meinung über die weſentlichen, 
bier in Frage kommenden Folgen ſorgfältig aufgeklärt werden. Wer 
das wahre Weſen des geſellſchaftlichen Umſturzes, die unwider⸗ 
bringlichen Einbußen an Kultur und Art, die furchtbare Hemmung 
des Fortſchritts, richtig wertet, der ſieht ein, daß alle Teile der 
Bevölkerung, mit Ausnahme der minderwertigen und entarteten Be⸗ 
ſtandteile, dabei verlieren, und iſt feſt entſchloſſen, die Kultur vor 
dem Zujammenbruch zu bewahren. 

Doch mit „Aufklärung“ meine ich durchaus nicht „Werbung“. 
Die Wahrheit über den geſellſchaftlichen Umſturz liegt für alle, 
die an einen geregelten FSortſchritt glauben, offen genug zutage; 
während weder Beweis noch Überredung die bekehren können, die 
ihrer Veranlagung nach zu gewalttätigem, auf Umſturz gerichte⸗ 
tem Handeln vorherbeſtimmt ſind. Wir müſſen deutlich erkennen, 
daß hier eine unverſöhnliche Minderheit geborener Umſtürzler vor⸗ 
handen iſt — es find geborene Empörer gegen die Kultur, die nur 
durch höhere Gewalt niedergehalten werden können. Doch in dieſer 
verwirrten Übergangszeit, wo die Unzufriedenheit allgemein iſt, 
wo alter Glaube vernichtet iſt und die neuen Ziele noch nicht klar vor 
uns ſtehen, hat dieſe aufſäſſige Minderheit eine beſonders anziehende 
Weltanſchauung entwickelt. Unter dieſen Umſtänden hat die Welt⸗ 
anſchauung der Auflehnung eine große Jahl von Menſchen angezo⸗ 
gen, die, ungeduldig über die gegenwärtigen Übelftände, ſich an die 
Hoffnung klammern, daß ein ſchnelles, gewaltſames Vorgehen zum 
Sortſchritt führt. Das gilt befonders von gewiſſen gefühlsmäßig 
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eingeftellten Freiſinnigen, die mit den Umſtürzlern gemeinſame Sache 
machen — und als Wegbereiter gebraucht werden. Hier liegen die 
Hauptgründe für jene Vergeiſtigung der Umſturzbewegung, die vie⸗ 
lerorts ſolchen Anklang gefunden hat. Dieſe ahnungsloſen Betro⸗ 
genen ſind im Herzen nicht unverſöhnliche Feinde der Geſellſchaft. 
Sie ſind ſich deſſen einfach nicht bewußt, daß ſie ſich auf dem Wege 
zum Wirrwarr befinden. Wenn ihnen einmal die unvermeidlichen 
Solgen des geſellſchaftlichen Umſturzes zum Bewußtſein kämen, 
würden ſie die Umſtürzler bei ihren Angriffen auf die Geſellſchaft 
weiterhin nicht mehr unterſtützen und ihre Kräfte denen zur Verfü⸗ 
gung ſtellen, die nach einem auf der Bahn geſunder Entwicklung er⸗ 
folgenden Fortſchritt aufbauender Art trachten. Die wirklichen Um: 
ſtürzler würden auf dieſe Weiſe eines großen Teiles ihrer gegen⸗ 
wärtigen Kraft beraubt, und man könnte leichter mit ihnen fertig 
werden. 

Das kann nur durch unterweiſende Aufklärungsarbeit, aber nicht 
durch „Werbung“ erreicht werden. Der Überreizung entſpringende 
Anſchuldigungen gegen den Bolſchewismus, die ſich beſonders auf 
grauſame Geſchichten und Märchen wie den „Gemeinbeſitz der 
Frauen“ ſtützen, ſchaden nur der Sache, der ſie dienen ſollen. Sie 
lenken die Aufmerkſamkeit von den weſentlichen Tatſachen auf Einzel⸗ 
heiten, erzeugen Hitze ohne Licht zu geben, verbreiten eher Schrecken 
als Entſchloſſenheit und fordern zu blindem Widerſtand anſtatt 
zu klugem Vorgehen auf. Eine derartige Werbetätigkeit bringt ſehr 
viele törichte Menſchen in Harniſch, die dann umhergehen, um in 
allen Ecken und Winkeln nach Kommuniften zu ſuchen und jeden, 
der zufällig nicht mit ihnen übereinſtimmt, einen „Bolſchewiſten“ 
nennen. Dieſes gegenwärtige Aufſtöbern von Kegern iſt nicht nur 
albern, ſondern geradezu ſchädlich. Viele von den als „Bolſchewiſten“ 
verrufenen Menſchen ſind überhaupt keine eigentlichen Empörer gegen 
die Geſellſchaft, ſondern Menſchen, die von den geſellſchaftlichen 
Mißſtänden oder von perſönlichem Mißgeſchick ſo mitgenommen 
ſind, daß ſie blindlings die falſchen Verſprechungen des Bolſchewis⸗ 
mus für bare Münze nehmen. Dieſe Leute bedürfen der Erziehung, 
nicht der Verfolgung. Wenn man ihnen nachſtellt und fie beſchimpft, 
ſo treibt man ſie einfach in die Arme der Bolſchewiſten. Es iſt not⸗ 
wendig, die wahren Bolſchewiſten genau zu erkennen, ſcharf auf ſie 
zu achten und die Verdächtigen vorſichtig zu behandeln. 

Mit den wahren Empörern gegen die Geſellſchaft ſollte man 
natürlich kurz verfahren. Mißgeleitete Empfindſamkeit dürfte die⸗ 
jenigen nicht ſchützen, die es auf den Juſammenbruch der Kultur und 
Stoddard, Der Rulturumfturz. 12 
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den Niedergang der Art abgeſehen haben. Wenn ſie ſich rühmen, 
daß ſie der geſellſchaftlichen Ordnung den Krieg erklärt haben, ſo 
mag man ſie beim Wort nehmen. Dieſe Unverſöhnlichen ſollten ſorg⸗ 
fältig überwacht und ſtreng beftraft werden, jo oft fie ſich vergehen; 
wo ſie etwas wie Umſturz verſuchen, ſollte man ſie gewaltſam 
unterdrücken und ausrotten. Wer das Schwert gegen die Geſell⸗ 
ſchaft ergreift, ſoll durch das Schwert der Geſellſchaft umkommen. 

Doch wir dürfen nicht vergeſſen, daß die Unterdrückung an ſich 
keine Löſung bringt. Da wir wiſſen, daß Bolſchewiſten meiſt ge⸗ 
boren und nicht gemacht werden, müſſen wir uns deſſen bewußt 
ſein, daß neue Empörer gegen die Geſellſchaft erſtehen werden, bis 
wir ihren Nährboden beſeitigt haben. Wenn die Geſellſchaft die 
Verbeſſerung der Art in die Hand nimmt, wenn Entarteten und 
Minderwertigen nicht länger geſtattet wird, ſich ungehemmt fort⸗ 
zupflanzen, werden die Quellen des Wirrwarrs bald verſiegen. 

So lange muß man zur Unterdrückung greifen. Aber wir 
müſſen genau wiſſen, woran wir ſind. Unterdrückung iſt eine ge⸗ 
fährliche Waffe, die nur innerhalb ganz beſtimmter Grenzen ange⸗ 
wandt werden ſollte, und auch dann nur mit Widerſtreben. 

Wo liegen nun die Grenzen für die Anwendung der Unter⸗ 
drückung? Sie liegen da, wo die Tat einſetzt. Die auf den Umſturz 
gerichtete Tat muß ſofort und unerbittlich unterdrückt werden. Dort 
muß man die ſcharfe Grenze ziehen, und zwar ſo klar und deutlich, 
daß alle wiſſen, was ihre Uberſchreitung bedeutet. Aber außerhalb 
dieſes verbotenen Gebietes — Freiheitl Man laſſe ſich auf keinen 
Fall darauf ein, die Gedanken⸗ und Redefreiheit zu beſchneiden, außer 
wenn ſie zu Gewalttätigkeit aufreizt und damit die Grenze tat⸗ 
ſächlich überſchreitet. 

Die Geſellſchaft ſollte zu den Unzufriedenen ſagen: „Denkt, was 
ihr wollt. Redet, was euch gefällt. Verfechtet, was ihr wollt, 
nur fordert nicht offen oder verſteckt zur Gewalt⸗ 
tätigkeit heraus. Wenn ihr aber die Gewalttätigkeit predigt 
oder auf ſie anſpielt, wird man euch beſtrafen. Wer Bomben wirft, 
wird hingerichtet. Verſucht ihr, Entſchlüſſe zu faſſen, ſo wird man 
euch ſamt und ſonders beſeitigen. Aber ſo lange ihr euch auf dieſe 
verbotenen Dinge nicht einlaßt, wird man euch zwar bewachen, 
aber unbehelligt laſſen.“ 

Hier mag der furchtſame und ſtumpfſinnige Kückſchrittler aus⸗ 
rufen: „Das heißt ja dem Bolſchewismus die Möglichkeit geben, 
ſich hinter den äußeren Formen des Geſetzes zu verbergen!“ Zuges 
geben. „Das erlaubt den Umſtürzlern, eine verſteckte Werbetätigkeit 
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zu entfalten!“ Zugegeben. „Die Solgen können gefährlich ſein !“ Zus 
gegeben; alles zugegeben. Und doch können wir nicht anders vor⸗ 
gehen, da all der Schaden, den die Bolſchewiſten dadurch anrichten 
können, daß ſie ihre Denk⸗ und Redefreiheit geſchickt mißbrauchen, 
gleichſam nichts bedeuten würde im Vergleich zu dem Schaden, der 
entſtände, wenn man ihnen jene Freiheit verſagte. 

Dieſer Schaden wäre mannigfacher Art. Junächſt würde ein 
derartiges Vorgehen leicht der eigenen Sache ſchaden und die um⸗ 
ſtürzleriſche Unruhe eher fördern als unterdrücken, weil für jeden 
verkappten Bolſchewiſten, der aufgeſtöbert und niedergeſchlagen 
würde, zehn freie Geiſter veranlaßt würden, Umſtürzler zu werden, 
da in ihren Augen — ein ſeltſamer Widerſpruch! — der Bolſche⸗ 
wismus der Bundesgenoſſe der Freiheit wäre. Serner würde jede 
ernſtliche Beſchneidung der freien Rede die Bildung einer verſtän⸗ 
digen, öffentlichen Meinung unmöglich machen, die — wie wir be⸗ 
reits ſahen — ſo notwendig iſt, um Schwierigkeiten zu begreifen 
und wirkſame Heilmittel zu erſinnen. Schließlich würde ein der⸗ 
artiges Vorgehen die geiſtige Tätigkeit lähmen, die Rückſchrittlich⸗ 
keit auf den Thron erheben und den Fortſchritt hemmen. Wie not⸗ 
wendig es auch iſt, die Geſellſchaft vor dem Juſammenbruch zu 
ſchützen, im Grunde ſtellt das nur einen Teil einer größeren Aufgabe 
dar. Die geſellſchaftliche Ordnung muß erhalten werden, denn das 
iſt die notwendige Vorbedingung für jeden aufbauenden Sortſchritt. 
Aber der aufbauende Fortſchritt muß auch erfolgen. Die Dinge kön⸗ 
nen nicht bleiben, wie ſie ſind, weil wir unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen der artlichen Erſchöpfung und dem Niedergang der 
Kultur zuſteuern. Unſere Haupthoffnung für die Jukunft iſt der wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Geiſt. Doch jener Geiſt gedeiht nur, wenn der Er⸗ 
kenntnis und der Wahrheit die Bahn freigemacht iſt. Fehlt dieſe 
Bedingung, wird er kraftlos und hinfällig. Eine der Todſünden 
des Bolſchewismus iſt die gewaltſame Unterdrückung geiſtiger Srei⸗ 
beit. Sollen wir uns ganz desſelben Verbrechens ſchuldig machen, 
das wir bei unſeren Seinden jo verabſcheuen? Was ift das für ein 
erbärmliches Ergebnis: der auf Zerftörung ausgehenden Gewalt⸗ 
herrſchaft des Bolſchewismus zu entrinnen, nur um der ftarren 
Gewaltherrſchaft des Bourbonentums zu verfallen! 

Gottlob iſt die Menſchheit nicht auf eine ſo armſelige Wahl 
angewieſen. Ein anderer Weg ſteht offen — der Weg der Art⸗ 
verbeſſerung. Die Wiſſenſchaft weiſt dieſen Weg. Wir wiſſen 
bereits genug, um ihn ſicher beſchreiten zu können, und wachſende 
Erkenntnis wird beim Weiterſchreiten unſere Schritte lenken. Das 
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iſt die hoffnungsvolle Ausſicht unſerer Lage. Wir brauchen nicht 
zu raten. Wir wiſſen. Wir brauchen nur anzuwenden, was wir 
bereits gelernt haben und müſſen nur weiterhin unſeren Verſtand ge⸗ 
brauchen. Das Ergebnis wird ein derartiges Juſammengehen von 
zunehmender Erkenntnis mit ſchöpferiſcher Begabung ſein, daß ſich 
die Löſung vieler, heute unlösbarer Fragen ſchließlich von ſelbſt ergibt. 

Außerdem gibt uns die Wiſſenſchaft, die den Weg in die Ju⸗ 
kunft weiſt, auch Hoffnung für die Gegenwart. Nach außen hin 
mögen die Gewalten des Wirrwarrs, beſonders infolge artlicher 
Erſchöpfung noch anwachſen, von innen her ſind ſie bereits unter⸗ 
höhlt. Die Wiſſenſchaft, beſonders die Biologie, gräbt ihnen das 
Waſſer ab. Vor einem Jahrzehnt, als man noch Irrtümern wie der 
Umweltlehre und der „natürlichen Gleichheit“ allgemein anhing, 
konnte der Untermenſch noch auf Vertrauen rechnen. Heutzutage be⸗ 
ginnt man in weiten Kreiſen immer mehr, die grundlegende Bedeu⸗ 
tung der Vererbung und das wahre Weſen der Minderwertigkeit 
zu verſtehen und richtig einzuſchätzen. 

In der Tat erklärt gerade dieſe Verbreitung wiſſenſchaftlicher 
Wahrheit in hohem Maße das gewaltige Anwachſen der geſell⸗ 
ſchaftlichen Unruhe. Die Führer der Umſturzbewegung erfaſſen be⸗ 
wußt oder rein gefühlsmäßig, daß die „nicht greifbaren, ſittlichen 
Grundlagen“ ihnen entzogen ſind, und daß ſie ſich daher immer 
mehr auf die Gewalt verlaſſen müſſen. Gibt der Bolſchewismus 
nicht zu, daß er auf friedlichem Wege die Welt nicht bekehren, ſon⸗ 
dern nur zum Siege gelangen kann durch die Gewaltherrſchaft einer 
rückſichtsloſen Minderheit, durch Jerſtörung ganzer Volksſchichten 
und dann dadurch, daß er die verbleibende Bevölkerung mittels lang 
andauernder, eifriger, vielleicht über ganze Menſchenalter ſich er⸗ 
ſtreckender Werbetätigkeit gewaltſam umbildet? Welch ungeheuer⸗ 
liche Lehre! Dann aber auch, welch gewaltiges Bekennt⸗ 


nis zum ſittlichen Zuſammenbruchl Das zeugt von Der: 


zweiflung, nicht von Siegesgewißheit. 

Doch, was den Bolſchewismus toll macht, ift unſer Licht. Zu 
uns ſpricht die Wiſſenſchaft. Sie ruft uns zu: „Sursum cor da! 
Empor die Herzen! Glaubt an euch ſelbſt, an eure Kultur, an 
eure Art. Betretet vertrauensvoll den Pfad, den ich euch bereitet 
habe. Ihr kennt die Wahrheit, und die Wahrheit ſoll euch frei 
machen!“ 
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Die Gegenwart ſtellt ſich uns als wichtige Übergangszeit dar. 
Wenn nicht alle Zeichen trügen, jo ſtehen wir an einem jener bedeu⸗ 
tenden Wendepunkte der Geſchichte, wo die Menſchheit aus einem 
deutlich ſich heraushebenden Zeitabſchnitt in einen feinem Weſen 
nach ganz anderen hinüberſchreitet. Solche entſcheidenden Zeiten find 
von höchſter Bedeutſamkeit, weil die Entſcheidung für viele Men⸗ 
ſchenalter — vielleicht für viele Jahrhunderte — den Gang des Men⸗ 
ſchen zu beſtimmen vermag. 

Übergang bedeutet Kampf. Und das gilt vornehmlich von der 
Gegenwart. Wenn einmal die Geſchichtsſchreiber der fernen Zukunft 
unfere Zeit beurteilen, jo dürften ſie zu dem Ergebnis kommen, daß 
der Weltkrieg nur ein Anzeichen war — ein Einzelgeſchehnis inner⸗ 
halb eines viel größeren Ringens der Geiſter und Urgewalten, das 
ſchon lange vor dem Kriege begann und noch lange nach ſeinem 
Ende andauerte. Tatſächlich wütet heute ein ſolcher Kampf der Gei⸗ 
ſter. Vielleicht haben nie zuvor in der Menſchheitsgeſchichte ſo ver⸗ 
ſchiedene Grundſätze ſo heftig um die Herrſchaft über das kommende 
Zeitalter gerungen. 

In dieſem Streit ſcheinen Biologie und Bolſchewismus die 
letzten großen Gegner zu ſein: der Bolſchewismus, die Verkörperung 
der urtümlichen Vergangenheit; die Biologie, die Hoffnung auf 
eine fortſchrittliche Zukunft. Wenn man den Bolſchewismus die 
Verkörperung der Vergangenheit nennt, ſo mag das widerſpruchsvoll 
klingen, angeſichts ſeines Anſpruches, der Gegenwart ſchon voraus 
zu ſein. Doch wir haben jenen Anſpruch geprüft und ihn als trüge⸗ 
riſch erfunden. Wir fanden vielmehr, daß der Bolſchewismus, anſtatt 
ganz neu zu ſein, ſehr alt iſt, daß er die letzte einer langen Reihe 
von Auflehnungen der nicht anpaſſungsfähigen, minderwertigen und 
entarteten Bevölkerungsbeſtandteile gegen Kulturen ift, die ihnen 
läſtig waren, und die ſie daher vernichten wollten. Das einzige Neue 
am Bolſchewismus iſt ſeine „vernunftgemäße Ausdeutung“ der Em⸗ 
pörergefühle in eine höchſt tückiſche und leicht eingehende Welt⸗ 
anſchauung der Auflehnung, die nicht nur alle wahren geſellſchaft⸗ 
lichen Empörer zuſammengeſchloſſen ſondern auch viele mißgeleitete 
Einfältige, die gegen das, was der Bolſchewismus wirklich be⸗ 
deutet, blind ſind, hintergangen hat. Das iſt der Vorkämpfer der 
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alten, urtümlichen Vergangenheit: verſchanzt hinter alten Irrtümern 
wie Umweltlehre und „natürliche Gleichheit“, begünſtigt von der 
Unruhe der Übergangszeit und verſtärkt durch die immer zunehmen⸗ 
den Scharen der Entarteten und Minderwertigen. 

Gegen dieſen furchtbaren Gegner ſteht die Biologie, die Vor⸗ 
kämpferin des Neuen. Die Biologie iſt eine der feinſten Früchte des 
gegenwärtigen wiſſenſchaftlichen Geiſtes. Unter dem geduldigen 
Sichabmühen ernſter Wahrheitsſucher herangewachſen, iſt die Bio⸗ 
logie jetzt zu wundervoller Reife gelangt. Aus tauſend ruhigen 
Unterſuchungswerkſtätten und ſtillen Arbeitszimmern ſind Ent⸗ 
deckungen erſprungen, die das menſchliche Geſchick völlig abzuwan⸗ 
deln vermögen. Dieſe Entdeckungen bilden die neue biologiſche 
Offenbarung — die mächtigſte Gedankenumwälzung, die die 
Welt je geſehen hat. Hier liegt tatſächlich etwas Neues: die Ent⸗ 
ſchleierung des geheimnisvollen Lebensvorganges, die Entdeckung 
des wahren Weges zum Fortſchritt, die Möglichkeit, dem Menſchen 
die zugleich geſunden und zuverläſſigen Mittel zu einer eigenen Voll⸗ 
endung in die Hand zu geben. Das iſt die junge Wiſſenſchaft der 
angewandten Biologie oder, wie ſie allgemeiner bezeichnet wird, 
„Erbgeſundheitslehre“ (Eugenik) — die Wiſſenſchaft von der Art⸗ 
verbeſſerung. Die Erbgeſundheitslehre gelangt in der Tat zu einer 
höheren Verknüpfung, indem ſie frei aus anderen Wiſſensgebieten 
wie der Pſychologie und den Geſellſchaftswiſſenſchaften, ſchöpft und 
ſich ſo immer vollſtändiger für ihre erhabene Aufgabe ausſtattet. 

Der grundlegende Wandel, den die Richtlinien der Erbgeſund⸗ 
heitslehre in bezug auf Denken und Verfahren in ſich ſchließen, tritt 
ſofort offen zutage. Bisher ſtimmten alle Staats- und Geſellſchafts⸗ 
lehren, wie verſchieden ſie auch untereinander ſein mochten, in ge⸗ 
wiſſen Grundſätzen überein: fie glaubten alle, daß die Um welt 
von grundlegender Bedeutung ſei, und ſie wollten alle die Menſchheit 
von außen her beſſern, dadurch daß ſie die vorhandenen 
Einzelnen durch die Wirkung verſchiedener ſtaatlicher und ge⸗ 
ſellſchaftlicher Mittel zu wandeln ſuchten. Die Erbgeſundheitslehre 
andererſeits glaubt, daß Vererbung das Weſentliche iſt; ſie will 
die Art von innen her beſſern, dadurch daß ſie beſtimmt, wer 
von den vorhandenen Einzelnen die kommenden Geſchlechter bers 
vorbringen ſoll und wer nicht. Das bedeutet das In⸗die⸗Wege⸗Leiten 
einer verbeſſerten geſellſchaftlichen Ausleſe, die ſich auf bio lo⸗ 
giſche anſtatt wie bisher auf umweltliche Erwägungen gründet. 
Natürlich müßte die neue Ausleſe vorwiegend unter Anwendung der 
alten geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Mittel vor ſich gehen; doch 
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würde man dieſe nicht länger als an ſich beſonders wertvoll anſehen 
und ſie nur inſoweit verwenden, als ſie der Artverbeſſerung dienen. 
Die Erbgeſundheitslehre leugnet nicht die Wirkung der Umwelt: im 
Gegenteil, ſie iſt gerade wegen der ſchlechten Wirkungen der Umwelt 
auf die Art ſo lebensnotwendig geworden. Allerdings ſagt die Erb⸗ 
geſundheitslehre, daß die Umwelt trotz ihrer Gewalt von mittel⸗ 
barer, nicht weſentlicher Wirkung iſt; unmittelbaren, weſentlichen 
Einfluß hat nur die Vererbung. Daher ſollten alle Umwelteinflüſſe 
unter dem Geſichtspunkt der Vererbung betrachtet werden, und 
davon ſollte man immer ausgehen. So haben wir für jedes Gebiet 
menſchlicher Tätigkeit einen neuen Prüfſtein für die zu ergreifenden 
Maßnahmen und ihre Durchführung aufgeſtellt, wodurch eine all⸗ 
gemeine Überprüfung aller Werte bedingt wird. 

Die Richtlinien der Erbgeſundheitslehre kann man in Kürze 
folgendermaßen zum Ausdruck bringen: „Es iſt die Aufgabe der 
Erbgeſundheitspflege, ſolche geſetzlichen, geſellſchaftlichen Einrichtun⸗ 
gen zu treffen, daß 1. ein größerer Teil höherwertiger Menſchen 
Kinder aufzieht als heute; 2. die Durchſchnitts zahl der Nachkommen⸗ 
ſchaft jedes Höherwertigen größer iſt als jetzt; 3. die minderwertig⸗ 
ſten Menſchen keine Kinder aufziehen; und 4. die übrigen Minder⸗ 
wertigen weniger Kinder aufziehen als jetzt.“) 

Natürlich will die Erbgeſundheitslehre ihr Ziel nicht in einem 
Tage und auf einmal erreichen. Da ſie wiſſenſchaftlichen Geiſt atmet, 
glaubt ſie an Entwicklung, nicht an Umſturz und iſt ſo auf ſtreng 
entwicklungsmäßige Verfahren angewieſen. Die Erbgeſundheitslehre 
tritt nicht für einen plötzlichen Sprung in ein unerprobtes, nur er⸗ 
träumtes Staatsgebilde ein; ſie will nur Schritte unternehmen, 
die wiſſenſchaftlich geprüft ſind, und dieſe auch nur dann, wenn ſie 
die Billigung einer verftändigen öffentlichen Meinung erlangt haben. 
Allerdings behauptet die Erbgeſundheitslehre, daß die bedeutenden 
wiſſenſchaftlichen Entdeckungen des letzten halben Jahrhunderts die 
Menſchheit befähigen, einen geſunden Anfang mit dem Verfahren 
der Artverbeſſerung zu machen. Sie behauptet weiter, daß ſolcher 
Anfang notwendig iſt, da die artliche Erſchöpfung heute ſo ſchnell 
fortſchreitet und die Gewalten des geſellſchaftlichen Juſammenbru⸗ 
ches ſo unheimlich anwachſen, daß jeder Aufſchub ſehr bald Unheil 
heraufbeſchwören muß. 

In Wahrheit ſteht unſere Art vor dem ſchärfſten Wendepunkt 
innerhalb ihrer ganzen Geſchichte. Gerade der Fortſchritt der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, der uns die befte Hoffnung auf die Zukunft einflößt, bat 
i) Popenoe and Johnſon, Applied Eugenics, S. v (Einleitung). 
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bisher eher die Gefahr verſtärkt. Nicht nur ſind alle überkommenen, 
auf einen Artverfall abzielenden Kräfte in Wirkſamkeit, ſondern neue 
Kräfte, die ſehr wirkſam für die Artverbeſſerung werden können, 
find jetzt beſonders nach der Richtung des artlichen Verfalles hin an 
der Arbeit, dadurch, daß ſie ſowohl die geſellſchaftliche Unfruchtbar⸗ 
keit der höherwertigen Zweige als auch die Mehrung der minder⸗ 
wertigen fördern. Das Ergebnis ift ein Vorgang artlicher Erſchöp⸗ 
fung, der ſich äußerſt ſchnell, ja immer ſchneller vollzieht. 

So bemerkt der engliſche Biologe Whetham ganz richtig: „Der 
Sinn für geſellſchaftliche Verantwortlichkeit, das Anwachſen ſittlichen 
Bewußtſeins ſind bei uns an einem gewiſſen Punkt angekommen, 
den der Soziologe als Augenblick der Gefahr treffend kenn⸗ 
zeichnen mag. Wenn wir, nachdem wir die Laſt, die Geſchicke der 
Art zu geſtalten, auf uns genommen haben, die Natur ihres Amtes 
entheben, zwiſchen den Geeigneten und Ungeeigneten zu ſcheiden, 
wenn wir den Schutz der ſchwächeren Glieder der Gemeinſchaft 
übernehmen, wenn wir eine Geſamtverantwortlichkeit für das Vor⸗ 
handenſein aller Arten und Lebenslagen der Menſchen auf uns 
nehmen, dann müſſen wir, falls wir nicht darauf vorbereitet ſind, 
die Werke unſerer Vorfahren fallenzulaſſen und wie die Reiche der 
Vergangenheit zu verſchwinden, uns der Aufgabe unterziehen zu 
entſcheiden, welche Menſchen für Gewährung günſtiger Lebensbe⸗ 
dingung und zur Fortpflanzung am geeignetſten ſind, welches die 
Menſchen find, deren ſittlicher und geiſtiger Wert es berechtigt er= 
ſcheinen läßt, daß ihnen und ihren Nachkommen in unſerer Mitte 
eine hervorragende Stellung eingeräumt wird, und welches die 
Familien find, für deren Entwicklung Zeit und Geld der Geſell⸗ 
ſchaft am beſten angewandt werden. Wir müſſen uns bei dem 
Grundſatz beruhigen, daß der Menſch, der ſeine fünf Fähigkeiten in 
zehn verwandelt hat, aus der von ihm an den Tag gelegten Geſchick⸗ 
lichkeit und Tatkraft Nutzen ziehen ſoll, und daß der Menſch, der 
wiederholt feine einzige Fähigkeit erfolglos angewandt hat, nicht 
weiterhin Ausſicht haben ſoll, öffentliche Mittel für ſich und ſeine 
Nachkommen zu vergeuden.‘!) 

Der Umſtand, daß die erbgeſundheitlichen Maßnahmen nach 
der Richtung wirken, daß fie dauernd die geſellſchaftlichen Laſten 
herabmindern, ſollte auf eine unter Schwierigkeiten ſeufzende Welt 
ſtarken Eindruck machen. Das bedeutet nicht, daß die zur Vererbung 
bereits ergriffenen Mittel vernachläſſigt werden ſollen. Aber man 

) Whetham, „Decadence and Civilization“, Hibbert Journal, 
Oktober J9]]. 
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muß deſſen eingedenk ſein, daß dieſe Mittel, die zumeiſt nur auf die 
Umwelt Anwendung finden, eine feſte — wenn nicht noch wach⸗ 
ſende — beſtändig aufrechtzuerhaltende Ausgabe erfordern. 

Um noch einmal Whetham anzuführen: „Wir müſſen den we⸗ 
ſentlichen Unterſchied zwiſchen den beiden Mitteln erkennen. Um es 
kurz zu ſagen, es ſcheint, als ob das von der Vererbung verrichtete 
Werk etwas Endgültiges darſtellt. Die Vernichtung eines ſchad⸗ 
haften Zweiges wird eine Gruppe für immer in einem beſſeren 
Juſtand — eben infolge jener Beſeitigung — zurück laſſen, das 
Herauszüchten eines guten Zweiges verurſacht unwiderbringlichen 
Schaden; während die auf die Umwelt allein anzuwendenden Ver⸗ 
beſſerungen zu ihrer Aufrechterhaltung eine beftändige Verausgabung 
von Kraft erfordern. Das eine kann, ſoweit die menſchliche Art 
betroffen wird, mit einem tatſächlichen Gewinn an Kapital ver⸗ 
glichen werden; das andere bringt eine beftändige Verausgabung von 
Einkommen mit ſich, daß ſo lange völlig gerechtfertigt iſt, als das An⸗ 
wachſen des Kapitals anhält, dagegen nicht zu rechtfertigen iſt, wenn 
das Kapital angegriffen werden muß 

Wenn wir in dieſem Lichte unſere Frage betrachten, ſo erkennen 
wir, daß eine gewiſſe Beziehung zwiſchen der angeborenen Durch⸗ 
ſchnittsbefähigung eines Volkes und der durch Verausgabung einer 
beſtimmten Menge an Kraft zwecks Verbeſſerung der Umwelt wahr⸗ 
ſcheinlich hervorzubringenden Wirkung beſtehen muß. Wenn eine 
Gruppe hinſichtlich ihrer angeborenen Fähigkeiten zurückgeht, wenn 
dank der Anſtrengungen der Menſchheitsfreunde und der Laſten un⸗ 
geſunder Beſteuerung eine größere Zabl der für die Kultur als Der: 
ſager anzuſehenden Menſchen zu Reife und Elternſchaft gelangen, 
und eine geringere Anzahl geeigneter Menſchen zu ihrer Unterftügung 
hervorgebracht werden, ſo hat das Volk nicht nur weniger Tat⸗ 
kraft auf die Aufrechterhaltung und Verbeſſerung ſeiner geſellſchaft⸗ 
lichen Lebensbedingungen zu verwenden, ſondern die verfügbare 
Tatkraft wird auch eine verhältnismäßig geringere Wirkung her⸗ 
vorbringen. Die alte Lebenshaltung kann, wenn überhaupt, nur 
durch Maßnahmen aufrechterhalten werden, die die Staatskraft über⸗ 
anſtrengen und zum Juſammenbruch führen. Wir haben dann in 
der Tat Bedingungen, unter denen der Rückſchritt einſetzen wird, 
ſo daß die Umwelt ſchließlich der Erbmaſſe im Niedergang nach⸗ 
folgen wird.“) 

Ferner muß hervorgehoben werden, wie nötig es ift, zu er— 
kennen, in welcher Weiſe Umweltmaßnahmen die artlichen Bes 
J Whetham, a. a. O. 
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lange beeinfluſſen. Einer der ſchwerſten Einwände gegen die Um⸗ 
weltlehre ift ihre Neigung, Geſellſchafts- und Staatsverbeſſerungen 
als Ziel an ſich anzuſehen. Wenn man dieſe Verbeſſerungen vom 
artlichen Standpunkt aus unterſucht, ſo zeigen viele von ihnen für 
die Art ſchädliche Solgen, welche die daneben vorhandenen guten Seiten 
mehr als ausgleichen und daher eine Abwandlung erfordern, ſo daß 
ſie auf die Dauer nicht wünſchenswert erſcheinen. Man nehme 
beiſpielsweiſe die Frage der Armenunterſtützung. Ihre Notwendig⸗ 
keit und Erwünſchtheit werden allgemein anerkannt. Doch wie er⸗ 
haben die Ziele der öffentlichen Mildtätigkeit fein mögen, die Belange 
der Geſellſchaft und der Art verlangen aber auch, daß die Armen⸗ 
unterſtützung mit einer notwendigen Verpflichtung verbunden wird: 
gewohnheitsmäßige Arme ſollte man daran hindern, Kinder aufs 
zuziehen. Andernfalls wird die Mildtätigkeit nur die Jahl der 
Armen fördern — ein nachteiliges und unangemeſſenes Ergebnis 
ſowohl für die erfolgreichen und fähigen Glieder der Geſellſchaft, 
welche die Steuern bezahlen, als auch für die Geſellſchaft ſelbſt, die 
ihre Steuern ſoweit wie möglich für Zwecke der Erzeugung vers 
wenden ſollte. 

Wir kommen noch einmal wieder auf die Frage der „geſell⸗ 
ſchaftlichen Stufenleiter“ zurück. Wir beobachteten bereits, wie ſehr 
die Fähigkeit höherwertiger Einzelner, auf der geſellſchaftlichen Stu⸗ 
fenleiter leicht emporzuſteigen, für eine fortſchrittliche Kultur kenn⸗ 
zeichnend iſt. Das kann kein gut unterrichteter und rechtdenkender 
Menſch beſtreiten. Demgemäß iſt die Verwirklichung des „Freie 
Bahn dem Tüchtigen“ die beſtändige Sorge der Geſellſchaftsver⸗ 
beſſerer. Aber auch hier muß der artliche Geſichtspunkt beachtet 
werden. Angenommen, die „geſellſchaftliche Stufenleiter“ wäre ſo 
vollkommen, daß alle Fähigkeit ihrer wahren Bedeutung nach 
entdeckt und zu der ihr angemeſſenen geſellſchaftlichen Höhenſtufe 
emporgehoben werden könnte, ſo wäre das unmittelbare Ergebnis 
eine gewaltige Entfaltung von Begabung und geiſtiger Größe. 
Doch wenn man dieſe Frage nur an ſich in Erwägung zöge, wenn 
man keine Maßnahmen erſönne, der uralten Neigung zu geſellſchaft⸗ 
licher Unfruchtbarkeit und Austilgung der erfolgreichen Höherwerti⸗ 
gen entgegenzuwirken, ſo würde jene Entfaltung von Begabung 
nur das Vorſpiel zu gänzlicher artlicher Erſchöpfung ſowie unwider⸗ 
bringlichem Niedergang der Art und Kultur bedeuten. Wie die 
Dinge jetzt liegen, ſo halten gerade die Unvollkommenheiten der 
„geſellſchaftlichen Stufenleiter“ die artliche Erſchöpfung zurück und 
beſchränken ihre verhängnisvollen Folgen auf ein Mindeſtmaß. 


— — 


Neu⸗ Adel 1 87 


Im Hinblick auf die Notwendigkeit, alle ſtaatlichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Pläne im Lichte der ſich daraus für die Art ergebenden 
Solgen zu betrachten, gehen wir jetzt an die Betrachtung der erb⸗ 
geſundheitlichen Richtlinien ſelbſt. Die Aufgabe der Artverbeſſe⸗ 
rung beſteht aus zwei deutlich getrennten Teilen: die Mehrung der 
höherwertigen Einzelnen und die Austilgung der Minderwertigen 
— mit anderen Worten, gerade das Gegenteil von dem, was heute 
ſtattfindet. Dieſe beiden Teilaufgaben der Artverbeſſerung erfordern 
deutlich ganz verſchiedene Mittel. Die Mehrung der Höherwertigen 
iſt eine Maßnahme zum Zwecke des artlichen Aufbaus; die Aus⸗ 
tilgung der Minderwertigen iſt eine Maßnahme zum Zwecke der 
artlichen Reinigung. Dieſe Maßnahmen bezeichnet man je nachdem 
als „poſitive“ oder „negative“ Erbgeſundheitspflege. 

Wenngleich Artaufbau natürlich von höherer Bedeutung iſt 
als Artreinigung, ſo wollen wir doch letztere zuerſt betrachten. 
Wenn man die Reinigung der Art als Ausgangspunkt für die 
Artverbeſſerung wählt, ſo iſt das am einleuchtendſten. In dieſer 
Beziehung iſt die Wiſſenſchaft am weiteſten vorgeſchritten, tritt 
die Notwendigkeit zum Eingreifen am klarſten zutage und iſt die 
öffentliche Meinung am beſten unterrichtet. Tatſächlich iſt ein An⸗ 
fang ſchon gemacht. Die Abſonderung der Geiſteskranken und Gei⸗ 
ſtesſchwachen durch öffentliche Einrichtungen iſt der erſte Schritt 
in einem Seldzuge gegen die Entartung, der eine ſchnelle Ausdeh⸗ 
nung finden ſollte, in dem Maße, wie die Geſellſchaft ſich der ganzen 
Schwere der Lage bewußt wird. Wir erkannten ſchon, wieviel 
ernſter die Aufgabe iſt, als man gemeinhin annimmt. Wir wiſſen 
jetzt, daß die ſogenannten „entarteten Schichten“ nicht ſcharf von 
den übrigen Teilen der Gemeinſchaft geſchieden ſind, ſondern daß ſie 
nur am ſtärkſten mit den Schäden behaftet ſind, die über die ganze 
Bevölkerung verbreitet ſind. Die „entarteten Schichten“ ſtellen tat⸗ 
ſächlich nur den Kern jenes weiten „Grenzgebietes“ geiſtiger und kör⸗ 
perlicher Ungeſundheit dar, das überall, vom arbeitsſcheuen „Ge⸗ 
legenheitsarbeiter“ bis herauf zum „krankhaft veranlagten Großen“, 
greifbar zutage tritt. 

Entartung iſt daher ein Krebsſchaden, der ſich beſtändig aus⸗ 
breitet, geſunde Beſtandteile angreift und verdirbt, artliche Werte 
vernichtet und die geſellſchaftlichen Laſten erhöht. Die Entartung 
hemmt in der Tat nicht nur die Geſellſchaft, ſondern bedroht ſogar 
ihr Daſein. Von Hauſe aus unfähig, ſich einer vorgeſchrittenen 
Ordnung anzupaſſen, werden die Entarteten unvermeidlich deren 
Seinde — beſonders jene „hochſtehenden Schadhaften“, die den natür⸗ 
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lichen Gärſtoff der geſellſchaftlichen Unruhe bilden. Selbſtverſtänd⸗ 
lich behaupten die Anhänger der Umweltlehre, daß die geſellſchaft⸗ 
liche Unruhe ſchlechten geſellſchaftlichen Lebensbedingungen zuzuſchrei⸗ 
ben iſt. Doch wenn wir tiefer in die Dinge hineinſehen, finden wir, 
daß ſchlechte Lebensbedingungen in hohem Maße auf ſchlechte Men⸗ 
ſchen zurückzuführen find. Das bloße Vorhandenſein von Scharen 
tiefſtehender Männer und Frauen, die durch ihre Veranlagung ſelbſt 
zu Unlänglichkeit und zum Scheitern verurteilt ſind, bringt wie von 
ſelbſt Armut hervor, fordert zur Ausbeutung heraus und zieht andere, 
die auf der geſellſchaftlichen Stufenleiter gerade über ihnen ſtehen, 
mit herab. 

So wird uns klar, daß unſere geſellſchaftlichen Mißſtände vor⸗ 
nehmlich das Ergebnis der Entartung ſind, und daß die Beſeiti⸗ 
gung der Entartung mehr als alles andere zur Löſung beitragen 
würde. Aber die Entartung kann nur aus der Welt geſchafft wer— 
den, wenn man die Entarteten austilgt. Und das iſt eine Ange⸗ 
legenheit der Art und nicht der Geſellſchaft. Nicht rein geſellſchaft⸗ 
liche Maßnahmen können je dem Kern der Aufgabe gerecht werden. 
Tatſächlich vermögen dieſe leicht, den Ernſt der Lage zu vergrößern, 
da ſie, in dem Streben, die vorhandenen Einzelnen beſſerzumachen, 
eine große Jahl der Ungeeigneten erhalten und fie in den Stand 
ſetzen, ihre Art noch weiter auszubreiten. 

Wenn nun die Geſellſchaft jemals von ihren ſchlimmſten Laſten 
befreit werden ſoll, jo müſſen die Geſellſchaftsverbeſſerungsbeſtre— 
bungen ergänzt werden. Ungeeignete Einzelne müſſen ebenſo wie 
ungerechte geſellſchaftliche Lebensbedingungen beſeitigt werden. Wol⸗ 
len wir eine beſſere Welt ſchaffen, ſo brauchen wir beſſere Männer 
und Frauen. Eine Umgeſtaltung der Geſetze, Einrichtungen, oder 
Wirtſchaftsverordnungen wird nicht jene beſſere Welt herbeiführen, 
wenn ſie nicht auch beſſere Männer und Frauen hervorbringt. 

Daher muß die Geſellſchaft entſchloſſen an die Frage der Ent: 
artung herangehen. Der erſte Schritt ſollte ſein, daß wir alle 
offenſichtlich Entarteten daran hindern, Kinder aufzuziehen. Das 
würde in Wirklichkeit bedeuten, daß die meiſten von ihnen durch 
Aufnahme in Anſtalten abgeſondert würden. Natürlich würde das 
wiederum große unmittelbare Ausgaben verurjachen.!) Aber im 


) Sogar in den geſittetſten Ländern ſteht nur ein kleiner Bruchteil von 
denen, die entſchieden abgeſondert werden ſollten, heute unter Anſtaltsaufſicht 
und iſt ſo von jeder Möglichkeit der Fortpflanzung ausgeſchloſſen. In den 
Vereinigten Staaten, die beiſpielsweiſe in dieſer Beziehung ziemlich hoch ſtehen, 
befinden ſich nur JO bis J5 Hundertſtel der offenbar Geiſtesſchwachen in An— 
falten. Der Leſer wird ſich daran erinnern, daß ſich im Jahr 1915 von an- 
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Laufe der Zeit würden ſolche Ausgaben die beſte Erſparnis bedeuten. 
Wie koſtſpielig die Entarteten für die Geſellſchaft ſind, haben wir 
bereits geſehen. Eine einzige entartete Sippe, wie die Jukes, kann 
dem Staate Millionen von Dollar koſten. Dieſen unmittelbaren 
Ausgaben muß man die mittelbaren hinzurechnen, die wahrſchein⸗ 
lich zu weit größeren Jahlen anſteigen. Man denke an den Verluſt 
an Volksvermögen, nur in Dollar und Cent ausgedrückt, der ent⸗ 
ſteht, wenn ein geſunder, tatkräftiger Zweig durch das Eindringen 
des Blutes der Jukes zugrundegerichtet wird. Man denke an den 
unermeßlich größeren Verluſt, den ein „krankhaft veranlagter Gros 
ßer“ darſtellt, der infolge der verderblichen Wirkung eines entarteten 
Iweiges in feiner erblichen Veranlagung mit feinen Gaben ſtatt 
zum möglichen Segen zum tatſächlichen Fluch für die Geſellſchaft wird. 

Auch wenn wir allen mittelbaren Schaden außer Betracht laſſen, 
fo find doch die unmittelbaren Roften infolge der Entartung jo 
offenſichtlich und rechnungsmäßig greifbar, daß die Aufnahme einer 
öffentlichen Anleihe zur Beſtreitung der Roften für jene unmittelbare 
gänzliche Abſonderung als kühle geldwirtſchaftliche Maßnahme voll⸗ 
auf gerechtfertigt wäre. Die daraus ſich ergebende zahlenmäßige 
Verminderung der Armen, Landſtreicher, Verbrecher uſw. würde 
fraglos den Staat in die Lage verſetzen, all ſein Geld, mit einem 
guten Gewinn dazu, zurückzuerhalten.“) 

Natürlich würde auch die ſtrenge Abſonderung aller entſchieden 
ſchadhaften Einzelnen, die jetzt leben, nicht die Entartung beſeitigen. 
Das weite „Grenzgebiet“ würde auf Menſchenalter hin den An⸗ 
ſtalten eine große Menge an Nachwuchs liefern. Aber dieſe Menge 
würde beſtändig kleiner, da die Anſteckungsherde beſeitigt wären. 
Iſt das einmal geſchehen, dann würde der artliche Strom ſich all⸗ 
mählich ſelber reinigen. Man bedenke, daß die einmal vollzogene 
Artreinigung auch von Dauer iſt. Das ganze Gewicht wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beweiſes zeigt, daß die Entartung nicht durch Umwelt 


nähernd 600 lebenden geiſtesſchwachen und fallſüchtigen Jukes nur 3 in der 
Obhut einer Anſtalt befanden. Wollte man die großen Scharen der ſich jetzt 
in Freiheit befindenden Schadhaften unterbringen und betreuen, fo würde 
das 5 bis lo mal fo viele Anftalten, wie jetzt vorhanden find, erfordern. 

1) Die Roften folder Anſtalten würden nicht fo groß fein, wie viele 
menſchen meinen. Der Gedanke an ungeheure Gebäude, in denen die Inſaſſen 
eingeſperrt würden, hat dem Gedanken der „Landſiedelung“ Platz gemacht. Hier 
führen die Kranken ein geſundes Leben in der friſchen Cuft und ſind nicht 
nur zufrieden, ſondern fie verdienen auch einen großen Teil ihrer Unterbal- 
tungskoſten. Man muß auch bedenken, daß viele Schadhafte große Rörper- 
kraft beſitzen und gern ſchwere körperliche Arbeit leiſten. 
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ſondern durch Vererbung verurſacht wird, daß die Entartung, mit 
der wir es zu tun haben, alt iſt und auf Schäden zurückzuführen iſt, g 
die Menſchenalter hindurch in der Erbmaſſe mitgeſchleppt wurden. | 
Wenn wir von diefer Jahrhunderte langen Aufhäufung von Ent: 
artung einmal befreit werden könnten, jo würde ein Rückfall nicht 
möglich ſein. Einzelne Entartete könnten hin und wieder geboren 
werden, aber dieſe vereinzelten Fälle fielen, da ſie keine Nachkommen⸗ 
ſchaft hinterließen, nicht ins Gewicht. 

So ſehen wir, daß eine allgemeine und ſtetige Anwendung jener 
Maßnahmen, die auch jetzt von der öffentlichen Meinung!) gebilligt 
und in kleinem Maßſtabe ſchon zur Geltung kommen, genügte, um 
die Art von ihren ſchlimmſten Slecken zu reinigen. Der Vorgang 
würde ſelbſtverſtändlich ſehr langſam vonſtatten geben, wenn man 
keine weiteren Maßnahmen ergriffe. Das ungeſunde „Grenzgebiet“ 
iſt ſo weit, die Jahl der weniger auffälligen Schadhaften oberhalb 
der heute „zuläſſigen“ Grenze ift jo groß, und ihre Geburtenziffer 
ſtrebt zu einer derartigen Höhe, daß, wenn man nicht viele dieſer 
mehr oder weniger Schadhaften auch daran hindert, Kinder aufzu⸗ 
ziehen, ſei es durch Abſonderung oder Unfruchtbarmachung, ?) wenig⸗ 
ſtens zwei oder drei Menſchenalter wahrſcheinlich verſtreichen wür⸗ 
den, ehe die laufende Zahl der Schadhaften merklich abnähme. Ins 
zwiſchen würde die Geſellſchaft weiter unter den Laſten und Ge⸗ 
fahren leiden, die die weit verbreitete Entartung mit ſich bringt. 
Ob man ſich dieſen Gefahren ausſetzen ſoll, hat die öffentliche Mei⸗ 
nung zu entſcheiden. Wahrſcheinlich iſt dieſe heutzutage nicht willens, 
mehr als den oben erwähnten „erſten Schritt“ zu unternehmen, | 
nämlich, die vollftändige Abſonderung unſerer offenkundigen Schad⸗ 
baften. Das macht einige Verfechter der Artverbeſſerung ungeduldig 
und zu Schwarzſehern. Doch das ſollte nicht ſein. Dieſe Menſchen 
ſollten daran denken, daß es vor allem darauf ankommt, einen greif⸗ 
baren Anfang auf dem richtigen Wege zu machen. Iſt jener Schritt 
einmal getan, ſo werden die guten Ergebniſſe ſo klar zutage liegen, | 


) Die öffentlihe Meinung billigt heutzutage allgemein die Abſonderung 
der Schadhaften. Die Hauptſchwierigkeit für eine gründliche Abſonderung 
iſt die Koſtenfrage. 
Unfruchtbarmachung darf nicht mit Verſchneidung verwechſelt werden. 
Das jetzt angewandte Verfahren männlicher Unfruchtbarmachung (Vaſektomie) 
iſt ein alltäglicher Eingriff, der keinerlei Störungen verurſacht und die Ge— 
ſchlechtskraft völlig unverſehrt läßt — natürlich iſt eine Fortpflanzung nicht 
mehr möglich. Die weibliche Unfruchtbarmachung erfordert nach dem beu- 
tigen Verfahren einen ziemlich ernſten Eingriff. Andere verbeſſerte Verfahren 
der Unfruchtbarmachung ſtehen indes in Ausſicht (Röntgenftrablen ufw.). 
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daß die öffentliche Meinung bald zu weiteren Schritten auf dem⸗ 
ſelben Wege bereit ſein wird. 

Was die öffentliche Meinung zu den Richtlinien der Erbgeſund⸗ 
heitslehre ſchnell bekehren ſollte, iſt ihre tiefe Menſchlichkeit. Die 
Erbgeſundheitslehre ift ſtreng gegen ſchlechte Menſchenbeſtände 
aber immer milde gegen den Einzelnen. Wenn ſie ſagt, „die 
Entarteten müſſen ausgetilgt werden“, ſo denkt ſie dabei nicht an 
die vorhandenen Entarteten ſondern an ihre mögliche Nachkommen⸗ 
ſchaft. Jene möglichen Kinder wird es niemals geben, wenn die 
Erbgeſundheitslehre zur Anwendung kommt. Iſt jedoch dieſes hohe 
Jiel einmal erreicht, ſo iſt aller Grund dafür vorhanden, daß der 
ſchadhafte Einzelne mit jedmöglicher Nachſicht behandelt wird. Tat⸗ 
ſächlich würden die Entarteten und im allgemeinen auch die Minder⸗ 
wertigen in einer von erbgeſundheitlichen Grundſätzen getragenen 
Geſellſchaft weit beſſer als heute behandelt, da eine derartige Geſell⸗ 
ſchaft nicht zu fürchten brauchte, daß eine zunehmende Mildtätig⸗ 
keit die Zahl der Minderwertigen vermehrte. Sie wäre auch einer 
milden Haltung mehr zugänglich, weil ſie ſich ſagen würde, daß 
Schäden auf Vererbung zurückgehen, und daß ſchlechte Erbmaſſe 
weder beſtraft noch gebeſſert werden kann. 

Außerdem würde gerade eine zu dem erbgeſundheitlichen Stand⸗ 
punkt bekehrte öffentliche Meinung ſelbſt mächtig danach trachten, 
die Art durch die freiwillige Tat zu reinigen. Geſetzliche Maßnahmen, 
wie Abſonderung und Unfruchtbarmachung, würden in Wirklich⸗ 
keit nur auf die minderwertigſten Bevölkerungsbeſtandteile Anwen⸗ 
dung finden, die der Mangel an Begabung und Selbſtüberwachung 
unfähig macht, die Belange der Geſellſchaft richtig zu beurteilen, 
und für die ſo geſetzlicher Zwang notwendig würde. Die weniger 
Behafteten würden nicht unmittelbar betroffen. Gerade hier müßte 
indeſſen der Druck der aufgeklärten öffentlichen Meinung wirkſam 
werden. Weiter unten werden wir die volle Auswirkung des in 
der allgemeinen Bevölkerung entwickelten, echten Artbewußtſeins — 
das man als „Erbgeſundheitsgewiſſen“ bezeichnen kann — einer ein⸗ 
gehenden Betrachtung unterziehen. Hier genügt es zu ſagen, daß 
das Vorhandenſein einer ſolchen Haltung die geiſtig weniger Bes 
hafteten ebenſo ſchnell durch die freiwillige Tat austilgen würde, 
wie die ſtärker Behafteten durch geſetzliche Maßnahmen beſeitigt wür⸗ 
den. In einer vom Erbgeſundheitsgewiſſen beherrſchten Geſellſchaft 
würde man über das Zeugen von ungeſunden Kindern entſetzt fein, 
und die öffentliche Meinung würde, wie von ſelbſt, ſtrenge geſell⸗ 
ſchaftliche Verbote aufſtellen, die allen, außer den achtloſen und geſell⸗ 
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ſchaftsfeindlichen Einzelnen, wirkſam Feſſeln anlegten — die letzteren 
würde man ſelbſtverſtändlich durch das Geſetz im Jaume halten. 

Doch derartige geſellſchaftliche Verbote würden nicht völlige 
Eheloſigkeit bedeuten. Junächſt trägt ein großer Teil jener Menſchen, 
die mit Erbſchäden behaftet ſind, dieſe in ſich verborgen. Dieſe 
verborgenen oder „überdeckbaren“ Schäden behelligen ihre Träger 
ſelbſt nicht und werden in den meiſten Fällen nicht in ihren Kindern 
auftreten, wenn die Träger nicht ähnlich behaftete Menſchen heiraten. 
Vermeidet man die Vereinigung dieſer beſonderen Menſchen, ſo 
ſichert man ſich vernünftigerweiſe durch kluge Paarung nicht nur 
geſunde Kinder, ſondern die Schäden ſelbſt werden gewöhnlich 
aus dem Zweig in einigen wenigen Geſchlechterfolgen herausgezüch⸗ 
tet, und die Erbmaſſe wird ſo gereinigt. Weiter brauchen auch jene 
Menſchen, die mit Schäden, die eine Elternſchaft nicht ratſam er⸗ 
ſcheinen laſſen, behaftet ſind, nicht von der Heirat ausgeſchloſſen zu 
fein. Die einzige Beſchränkung wäre, daß fie keine Kinder haben 
dürften. Und das wird durchaus möglich ſein, weil, wenn die 
öffentliche Meinung ſich auf einen artlichen Geſichtspunkt einſtellt, 
die gegenwärtige törichte und falſche Haltung gegenüber der Ge: 
burtenüberwachung aufgegeben wird, und unerwünſchte Kinder nicht 
empfangen werden. 

Infolge des oben beſchriebenen vereinigten Vorgehens von Ge⸗ 
ſetz, Geſellſchaft und Einzelmenſch würden die ſo von oben und 
unten in Angriff genommenen Aufgaben, die Entartung und Min⸗ 
derwertigkeit ſtellen, ſtetig geringer werden, und der Strom der 
Art würde ebenſo ſtetig gereinigt. Hervorgehoben werden muß, 
daß das faſt nur durch eine umfangreichere und verſtändigere An⸗ 
wendung von bereits eingeleiteten und von der öffentlichen Meinung 
ſchon weithin gebilligten Maßnahmen bewirkt werden kann. Ab⸗ 
ſonderung der Schadhaften, richtige Beurteilung artlicher Grunds 
ſätze, kluge Heiratsausleſe, Geburtenüberwachung: das ſind die 
Hauptpunkte in den für die artliche Reinigung aufgeſtellten Richt: 
linien. Man ſieht ſo, daß dieſe Richtlinien ſtreng entwicklungsmäßig 
und ihrem Weſen nach erhaltend find. Die erſten Schritte ſind jo 
einfach und offenkundig, daß ſie ohne irgendeinen Wandel innerhalb 
unſerer geſellſchaftlichen und geſetzlichen Gepflogenheiten und ohne 
irgendeinen wirklichen Angriff auf die verſtändige öffentliche Mei⸗ 
nung unternommen werden können. Weitere Schritte kann man 
ruhig der Jukunft überlaſſen, und wir haben guten Grund zu glau⸗ 
ben, daß man jene Schritte weit eher unternimmt als allgemein 
angenommen wird, eben weil die guten Ergebniſſe der erſten Schritte 
ſo klar zutage liegend und überzeugend ſein werden. 
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Das iſt, kurz geſagt, das Verfahren artlicher Reinigung, das 
man als „negative“ Erbgeſundheitspflege bezeichnet. Viele ernſte 
Anhänger der Artverbeſſerung möchten die „negative“ Seite der Erb⸗ 
geſundheitspflege auf ein Mindeſtmaß beſchränken. Sie erklären, 
daß der Kern der Aufgabe die Vermehrung der Söherwertigen ſei, 
und daß die „poſitiven“ Seiten der erbgeſundheitlichen Richtlinien 
daher von vornherein ebenſo ſtark betont werden müßten. 

Ich halte das für einen Irrtum. Selbſtverſtändlich iſt die Ver⸗ 
mehrung der höherwertigen Menſchen eine unbedingte Voraus⸗ 
ſetzung für die Vervollkommnung der Art. Doch iſt dieſe letztere 
weit ſchwieriger als die Reinigung der Art und hat Maßnahmen im 
Gefolge, für die die öffentliche Meinung noch nicht reif iſt. Auch 
beſteht neben den Fragen der Ratſamkeit die weſentlichere Tatſache, 
daß die Artreinigung mehr als etwas anderes dazu beitragen wird, 
jene geſellſchaftliche und geiſtige Feſtigkeit ſicherzuſtellen, die eine 
ſichere Grundlage für den Artaufbau darſtellt. 

Bei der Betrachtung der Fragen der Entartung und Minder⸗ 
wertigkeit ſind viele Vertreter der Erbgeſundheitslehre geneigt, ihre 
Aufmerkſamkeit auf die ſogenannten „ſchadhaften Schichten“ zu rich⸗ 
ten und ſie als eine Frage für ſich anzuſehen. Das iſt natürlich nicht 
richtig. Die ſchadhaften Schichten ſind nicht von dem übrigen Teil 
der Geſellſchaft abgeſondert; ſie ſtellen nur den Teil dar, der am 
ſtärkſten unter Schäden leidet, die in ſchwächerem Maße weithin 
über die ganze Bevölkerung verbreitet ſind. Dieſe ſich beſtändig 
ausbreitenden und geſunde Beſtandteile vergiftenden Schäden ſchaf⸗ 
fen Spannungen und Mißklänge und werden zu Hemmungen jed⸗ 
weder Art für die Herausbildung der Sinnesart und der Perſönlich⸗ 
keit. Infolgedeſſen würde die Ausrottung von krankhaften Anlagen, 
von Schwäche und Mangel an Begabung dadurch Wunder wirken, 
daß ſie nicht nur für die einzelnen Menſchen ſondern auch für die 
Geſellſchaft ſelbſt inneres Gleichgewicht und Seftigung zeitigen würde. 

Man ſtelle ſich eine Geſellſchaft vor, wo die überwältigende 
Mehrheit der Bevölkerung mit gefunden Geiſt und geſundem Körper 
begabt wäre; wo der „krankhaft veranlagte Große“ wie der „arbeits⸗ 
ſcheue“ Taugenichts tatſächlich unbekannt wären. Auch wenn die 
Maſſe der Bevölkerung immer noch nur mittelmäßig begabt wäre, 
ſo wäre der Gewinn an Feſtigkeit und Fortſchritt ungeheuer groß. 
Die Austilgung nervenſchwacher, unvernünftiger, laſterhafter, gei⸗ 
ſtesſchwacher und willensſchwacher Menſchen würde geſellſchaftliche 
Juſammenbrüche unmöglich machen, weil ſogar diejenigen, die nicht 
gerade weit denken könnten, doch wohl richtig denken und ſich klar 
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machen würden, daß der geſellſchaftliche Juſammenbruch in Wirk⸗ 
lichkeit auf keinen Sall dem nützen könne, der aus der geſellſchaftlichen 
Ordnung und dem Fortſchritt bisher Gewinn zog. Es iſt klar, 
daß die große Maſſe der Mittelmäßigen entſchieden am Beſtehenden 
feſtzuhalten und den Fortſchritt zu hemmen verſuchen würde; aber 
ihre Anhänglichkeit an das Beſtehende würde durch den geſunden 
Menſchenverſtand, die Juſammenarbeit und den öffentlichen Geiſt 
weit mehr beeinflußt, als es jetzt der Fall iſt, ſo daß den Aufbau 
betreffende Vorſchläge mehr Gehör fänden und größere Ausſicht 
hätten, angenommen zu werden. 

Angeſichts des Gegenſatzes zwiſchen dieſem Bild und unſe⸗ 
rer gegenwärtigen auseinanderfallenden, gärenden und vom Wirr⸗ 
warr bedrohten Welt, behaupte ich nun, daß eine derartige Seftigung, 
wie ich ſie beſchrieb, zunächſt erreicht werden muß, ehe wir uns der 
Aufgabe hingeben können, eine höhere Art zu ſchaffen. Für uns 
heißt es vor allem, dem heutigen Wuchern der Minderwertigkeit 
Einhalt zu gebieten. Wir mögen zwar unſere beſten Beſtände ver⸗ 
lieren, aber ihr Schwinden erfolgt weit langſamer als die Mehrung 
unſerer ſchlechteſten Beſtände. Unſere Unterſuchung über die Gebur⸗ 
tenzifferunterfchiedel) zeigte uns, daß, wenn dieſe unverändert blei⸗ 
ben, unſere begabteſten Beſtände im Verlauf der nächſten hundert 
Jahre um ein bis zwei Drittel abnehmen; ſie zeigte ferner, daß unſere 
am wenigſten begabten Beſtände in derſelben Zeit um das ſechs⸗ 
bis zehnfache zunehmen. Es iſt klar, daß dieſe ungeheure Aufzucht 
von Minder wertigen um jeden Preis verhindert werden muß, wenn 
die Geſellſchaft gegen Juſammenbruch und Auflöſung geſchützt wer⸗ 
den ſoll. Offenbar kann die Artreinigung allein hier Halt gebieten. 
Ihr muß ſich daher zunächſt unſere Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Das bedeutet natürlich nicht eine Vernachläſſigung des Artauf⸗ 
baus. Im Gegenteil, wir ſollten auch dieſes Ziel immer feſt im 
Auge behalten. Nur für die unmittelbare Gegenwart ſollten wir 
unſere ganze Kraft der dringenden Frage der Entartung zuwenden, 
bis wir tatſächlich geſetzliche Maßnahmen erreicht haben, die uns 
ausreichend Gewähr bieten, ſie überwachen zu können. Inzwiſchen 
wird die Tatſache allein, daß wir im Denken überhaupt erbgeſund⸗ 
heitlich eingeſtellt ſind, ſchon bedeutende greifbare Ergebniſſe zeitigen. 
Dieſe dürfen nicht die Sorm von geſetzlichen Maßnahmen annehmen, 
ſondern fie werden in veränderten Zielbildern und Maßſtäben hin⸗ 
ſichtlich der Haltung der Geſellſchaft mächtig zum Ausdruck kommen. 
Die Entwicklung jenes „Erbgeſundheitsgewiſſens“, das, wie wir 
h Siehe Abſchnitt 3. 
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bereits ſahen, bei der Ausrottung der weniger Entarteten eine jo 
wichtige Rolle zu fpielen verheißt, wird auch die Gutveranlagten 
anſpornen, größere Familien entfteben zu laſſen, Kinder dem üppigen 
Leben vorzuziehen und zwiſchen den hohen Lebenskoſten und den 
KRoften hoher Lebenshaltung ſcharf zu ſcheiden. Man wird weniger 
an „Rechte“ und mehr an „Pflichten“ denken, man wird dahin 
kommen, der Art ebenſoviel Bedeutung wie dem Vaterlande beizu⸗ 
legen und wird der Nachwelt dieſelben Opfer bringen wie jetzt der 
Vaterlandsliebe. 

Dieſe Haltung wird in der Tat bald die öffentliche Meinung 
dafür reif machen, ſich mit beſtimmten erbgeſundheitlichen Maß⸗ 
nahmen aufbauender Art zu befaſſen. Eine dieſer Maßnahmen, die 
ihre Schatten ſchon vorauswirft, iſt der Steuererlaß entſprechend 
der Zahl der Kinder.!) Später mag dann die Geſellſchaft für die 
Erzeugung erwünfchter Kinder Belohnungen ausſetzen. Doch wird 
dieſe Maßnahme mit großer Vorſicht gehandhabt werden müſſen. 
Jedes unüberlegte Unterſtützen großer Familien ohne Kückſicht auf 
ihren artlichen Wert, wäre äußerſt verhängnisvoll. Es bedeutete 
nur eine weitere Steuerlaſt für die Tüchtigen und Sähigen zum 
Iwecke der Ermunterung der Ungeeigneten — dieſe bedürfen für⸗ 
wahr nicht der Ermunterung! Nur da, wo die artliche Höherwertig⸗ 
keit der fraglichen Paare ganz klar zutage liegt, was durch erwie⸗ 
ſene Fähigkeit, pſychologiſche Prüfungen und geſunde Erblichkeit 
deutlich wird, ſollte man derartige Unterſtützungen gewähren. 

Dieſe und einige verwandte Dinge ſind wohl die einzigen rein 
aufbauenden Geſetzesmaßnahmen, auf welche die öffentliche Meinung 
teilweiſe auch vorbereitet iſt. Aber darin liegt nichts Entmutigendes. 
Das Große liegt, wie ſchon geſagt, darin, daß das Volk artlich 
denken lernt. Mit der Entwicklung eines „Erbgeſundheitsgewiſſens“ 
und der Einſchränkung der Entartung werden Pläne für den Artauf⸗ 
bau faſt von ſelbſt entſtehen. Darin liegt der unſchätzbare Wert 
einer Bewegung, die ſich auf den Entwicklungsgedanken gründet 
und von wiſſenſchaftlichem Geiſt beſeelt iſt. Eine derartige Bewe⸗ 
gung braucht nicht wie der Entwurf für ein erträumtes Staatsge⸗ 
bilde bis in alle Einzelheiten vollkommen aus der Einbildungskraft 
ihres Schöpfers zu entſpringen wie etwa Minerva aus der Braue 
des Zeus. Im Gegenteil, fie kann ſich ſtetig aber ſicher ent⸗ 

) Zum Beiſpiel: Die Bundeseinkommenſteuer der Vereinigten Staaten 
gewährt den Verheirateten größere Freiheit als den Alleinſtehenden und ge— 
ſtattet weitere Abzüge für die „wirtſchaftlich Abhaͤngigen“, wozu natürlich 
auch die minderjährigen Kinder rechnen. 5 
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wickeln, viele Wege einſchlagen, ihre eigene Geſundheit Schritt 
für Schritt prüfen und, anſtatt durch Verſprechungen, durch Beweiſe 
Anerkennung finden. 

„Es gibt viele Wege, auf denen man vorwärtsſchreiten kann 
in dem feſten Vertrauen, daß, wenn auch keiner von ihnen der 
Hauptweg iſt, er doch wenigſtens irgendwann einmal wahrſcheinlich 
in dieſen einmündet. Glücklicherweiſe kann die Erbgeſundheitspflege, 
ſo widerſpruchsvoll es erſcheinen mag, alle dieſe Wege zugleich be⸗ 
ſchreiten; denn fie hat kein beſtimmtes Ziel im Auge, ſie ſtellt durch⸗ 
aus kein Vorbild auf, dem ſie die menſchliche Art angleichen möchte. 
Sie nimmt den Menſchen, wie ſie ihn findet, und will alle Men⸗ 
ſchen vermehren, die ſich nach der Erfahrung der Vergangenheit oder 
nach vernünftiger Überlegung der Gegenwart als für die Geſell⸗ 
ſchaft von höchſtem Wert erwieſen haben. Nicht nur möchte ſie 
dieſe an Zahl ſondern auch an Tüchtigkeit und Fähigkeit, der Art zu 
dienen, wachſen laſſen. 

So erfüllt ſie zweifellos die Erforderniſſe jener volkstümlichen 
Weltanſchauung, die als das Ziel der Geſellſchaft das größte Glück 
der größten Zahl anſieht, und vermehrt noch entſchiedener die Ge⸗ 
ſamtheit menſchlichen Glückes. Wenn man das Daſein jener, die 
von Geburt an vorherbeſtimmt ſind, ſich und ihrer Umwelt nur 
Unglück zu bereiten, verhindert, wenn man die Jahl jener, bei denen 
nützliche körperliche und geiſtige Anlagen gut entwickelt ſind, ver⸗ 
mehrt, wenn man eine zahlenmäßige Zunahme tatkräftiger, uneigen⸗ 
nütziger Menſchen und eine zahlenmäßige Abnahme der geſellſchafts⸗ 
feindlichen und Schadhaften erzielt, ſo wird ein derartiges Vorgehen 
ſicher dem Ziel der Vermehrung des Glückes der größten Zahl näher 
kommen als irgendein vorübergehend wirkendes geſellſchaftliches 
Linderungsmittel, irgendeine Salbe für unheilbare geſellſchaftliche 
Wunden.“) 

Wenn man den feſten Bau der Geſellſchaft erhalten und einen 
Juſammenbruch abwenden kann, jo hat man guten Grund zu glau⸗ 
ben, daß die Entwicklung unſerer Welt ſich bald entſchieden zum 
Beſſeren wendet. Eine große Zahl denkender Männer und Frauen 
der ganzen Kulturwelt glauben bereits an die neuere biologiſche 
Offenbarung, und wenn dieſe im Volksbewußtſein einmal feſt ver⸗ 
ankert iſt, wird ſie eine buchſtäblich wunderbare Wandlung in der 
Ordnung der Dinge der Welt bewirken. 

Denn die Artverbeſſerung iſt eine ſo ſehr lebenswichtige 
Frage! Wenn es den Völkern zum Bewußtſein kommt, daß die 
) Popenoe and Johnſon, Applied Eugenics, S. 165. 
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gute Veranlagung der Bevölkerung die Quelle alles Glückes, 
Sortſchrittes, aller Sicherheit und des Lebens ſelbſt iſt; wenn 
ihnen klar wird, daß ein einziger großer Menſch, in Geld umge⸗ 
rechnet, mehr wert ſein kann als ein Dutzend Goldbergwerke, und 
daß der artliche Verfall dagegen äußere Verarmung und Verfall der 
Kultur erzeugt; wenn man dieſe Dinge einmal wirklich glaubt, 
dann werden wir ſehen, wie die Erbgeſundheitslehre geſellſchaftliche 
und ſtaatliche Maßnahmen tatſächlich umgeſtaltet. 

Und, wie bereits geſagt, es iſt leicht zu zeigen, daß das früher, 
als man jetzt denkt, geſchehen kann. Viele Anhänger der Artverbeſſe⸗ 
rung ſind unnötig Schwarzſeher. Ihre Schwarzſeherei iſt nur zu 
natürlich. Da ſie von der erhabenen Bedeutung des erbgeſundheit⸗ 
lichen Gedankens überzeugt ſind, erſcheint ihnen deſſen Fortſchritt 
unbillig langſam. Doch dem Geſchichtsforſcher erſcheint dieſer Sort- 
ſchritt ungewöhnlich ſchnell. Noch vor zwanzig Jahren war die Erb⸗ 
geſundheitslehre außerhalb einiger weniger wiſſenſchaftlicher Kreiſe 
ihrer wahren Bedeutung nach unbekannt. Heute hat ſie innerhalb 
der geiſtigen Ausleſe jedes Kulturlandes feſten Fuß gefaßt und die 
rege Aufmerkſamkeit der öffentlichen Meinung auf ſich gezogen. 
Die Geſchichte zeigt, daß, wenn ein Gedanke ſo weit durchgedrungen 
iſt, er ſich gewöhnlich mit immer zunehmender Schnelligkeit aus⸗ 
breitet. Nach meiner Meinung können nun die Vertreter der Erbge⸗ 
ſundheitslehre, ob ſie auf rein wiſſenſchaftlichem Gebiete zum Zwecke 
weiterer Erläuterung des Gedankens arbeiten, oder ob ſie ſich mit 
der Aufklärung der öffentlichen Meinung befaſſen, ſämtlich hoff⸗ 
nungsvoll auf das Wirken einer Art von „Geſetz wachſenden Ges 
winnes“ vertrauen, das im Verlauf der nächſten wenigen Jahr⸗ 
zehnte ebenſo überraſchende wie heilſame Ergebniſſe zeitigen wird. 

Die eine für die Artverbeſſerung tödliche Gefahr iſt die Mög⸗ 
lichkeit geſellſchaftlichen Zufammenbruches durch die geſellſchaftsfeind⸗ 
lichen Bevölkerungsbeſtandteile — die ſchon rein gefühlsmäßig der 
Erbgeſundheitslehre wie jeder anderen Erſcheinungsform fortſchrei⸗ 
tender Kultur feindlich gegenüberſtehen. Wenn man dieſe Gefahr 
abwenden kann, fo iſt der Sieg der Artverbeſſerung tatſächlich ges 
ſichert, weil die Erbgeſundheitspflege „die Tüchtigen 
retten“ kann. Wenn die öffentliche Meinung das einmal klar 
erfaßt hat, ſo wird ſie nicht nur willens ſondern ängſtlich darauf 
bedacht ſein, die Tüchtigen zu retten. Wenn die Geſellſchaft ſich des 
unberechenbaren Wertes höherwertiger Zweige bewußt wird, wird 
ſie für die Erhaltung und Sörderung ihrer artlichen Schätze ganz 
beſonders Sorge tragen. Den höherwertigen Volksbeſtand wird man 
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dann in Ehren halten, nicht nur wegen ſeines hohen Durchſchnitts⸗ 
wertes, ſondern weil er gleichſam das Treibbeet iſt, aus dem allein 
jene ſeltenen großen Menſchen emporſprießen, die ſich wie Berges⸗ 
gipfel über die menſchliche Ebene erheben, und auf deren ſchöpferiſchen 
Einfluß aller Sortſchritt vornehmlich zurückgeht. 

Das Volk, das ſeine höherwertigen Beſtände fördert, iſt ſo 
doppelt geſegnet. Einmal werden dieſe Beſtände Menſchenalter auf 
Menſchenalter einen unerſchöpflichen Vorrat an fähigen, tatkräftigen 
und für das öffentliche Leben wertvollen Männern und Frauen her⸗ 
vorbringen, die die Geſellſchaft mächtig beeinfluſſen und jedes Ge⸗ 
biet menſchlicher Tätigkeit fördern. Daneben werden dieſelben Be⸗ 
ftände von Zeit zu Zeit einen „großen Geiſt“ hervorbringen — einen 
jener unendlich ſeltenen, doch unendlich wertvollen Geiſter, die wan⸗ 
delnd auf das Geſchick der Menſchen einwirken, und deren Namen 
durch die Jahrhunderte widerhallen. 

„Jedes Volk braucht Führer. Führer tauchen von Zeit zu Zeit 
auf, und wir wiſſen jetzt genug auf dem Gebiete der Erbgeſund⸗ 
heitslehre, um zeigen zu können, daß ihr Auftreten nicht zufällig 
iſt, ſondern oft vorhergeſagt werden kann. Es iſt möglich, auf 
ein häufigeres Erſcheinen ſolcher Menſchen hinzuwirken, ferner das 
ganze Volk glücklicher und brauchbarer zu machen, wenn ſein art⸗ 
licher Stand gehoben wird. Das ſind die großen Aufgaben der 
Erbgeſundheitspflege. Amerika braucht mehr Sippen von der Art 
jenes alten puritaniſchen Zweiges, der zu den bekannten Beiſpielen 
der Erbgeſundheitslehre gehört: 

An der Spitze ſteht Jonathan Edwards und hinter ihm eine 
Reihe Nachkommen, die im Jahre 1900 71394 Glieder zählte, von 
denen 1295 einen Hochſchulgrad beſaßen; es waren 13 Leiter unſerer 
bedeutendſten Hochſchulen, 65 Sochſchullehrer, und außerdem viele 
Leiter anderer bedeutender Erziehungsanſtalten, 60 Arzte, von denen 
viele beſonders hervorragten, mehr als joo Geiſtliche, Miſſionare 
oder Hochſchullehrer für Theologie, 75 Offiziere im Landheer oder 
in der Flotte, 60 hervorragende Schriftſteller, von denen 135 vers 
dienſtvolle Bücher geſchrieben und veröffentlicht ſowie Js wichtige 
Jeitſchriften herausgegeben wurden; 35 amerikaniſche Staaten und 
mehrere fremde Länder haben den heilſamen Einfluß ihrer außer⸗ 
ordentlichen Tätigkeit erfahren; mehr als 100 waren Rechtsanwälte, 
von denen einer unſer bedeutendſter Rechtslehrer war; 30 waren 
Richter; so hatten ein öffentliches Amt inne, von denen einer Vize⸗ 
präſident der Vereinigten Staaten war; 3 waren Senatoren der 
Vereinigten Staaten; mehrere waren Statthalter, Mitglieder des 


— 


Ner- ade 15 


Kongreſſes, Urheber von Staatsgeſetzen, Bürgermeiſter und Ge⸗ 
ſandte im Ausland; einer war Vorſitzender der Pacific Mail Steam⸗ 
fbip Company; 15 Eiſenbahnen, viele Banken, Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften und bedeutende großge werbliche Unternehmungen haben 
unter der Leitung von Angehörigen dieſer Sippe geftanden. Saft 
jedes, wenn nicht ſogar jedes Gebiet des geſellſchaftlichen Sortſchrit⸗ 
tes und der öffentlichen Wohlfahrt hat die treibende Kraft dieſer 
geſunden und langlebigen Sippe geſpürt. Es iſt nicht bekannt, daß 
irgendeiner von ihnen jemals des Verbrechens überführt wurde.““) 

Das iſt der Bericht über das Geſchlecht des Jonathan Ed— 
wards. Man vergleiche ihn mit dem des Geſchlechtes der Jules.?) 
Die Edwards den Jukes gegenübergeſtellt! Kann die öffentliche Mei⸗ 
nung angeſichts eines derartigen Beweiſes länger blind bleiben für die 
ungeheuer großen angeborenen Unterſchiede, die zwiſchen den einzel⸗ 
nen menſchlichen Zweigen beſtehen? 

Die Überſicht über die Sippe Edwards erläutert eine Wahrheit 
von weſentlicher Bedeutung: die unendliche Vielſeitigkeit aller Be⸗ 
fähigung überhaupt. Viele ſchlechtunterrichtete oder voreingenom⸗ 
mene Beurteiler haben behauptet, daß die Erbgeſundheitslehre eine 
beſtimmte Ausprägung des „ÜUbermenſchen“ im Auge habe und 
danach ſtrebe, „beſtimmte Söchſtleiſtungen zu züchten“ („breed for 
points“). Das iſt barer Unſinn. Kein echter Vertreter der Erb⸗ 
geſundheitslehre verlangt nach etwas Derartigem, und zwar aus dem 
ſehr einfachen Grunde, weil der Erbgeſundheitsforſcher beſſer als 
irgend jemand anders ſich deſſen bewußt iſt, daß die weſentliche 
Eigenart der höherwertigen RKeimmaſſe ihr allgemeiner Schöp⸗ 
fer drang iſt — der in einer großen Jahl beſtimmter Betätigungen 
zum Ausdruck kommt. 

Die Erbgeſundheitslehre ſtrebt nach „körperlich geſünderen Män⸗ 
nern und Frauen mit einer in jeder Hinſicht größeren 
Sähigkeit. Welches Ziel die Entwicklung auch in Wirklichkeit 
haben mag, niemand außer dem berufsmäßigen Schwarzſeher kann 
glauben, daß ein aus derartigen Männern und Frauen beſtehendes 
Volk, eben infolge deren Vorhandenſein, in der Entwicklung ge⸗ 
hemmt wird. 

„Die Wechſelbeziehung zwiſchen den einzelnen Fähigkeiten iſt 
wie jede andere pſychologiſche Tatſache hinlänglich bezeugt. Wer 
die Erbgeſundheitslehre herabſetzt, weil es unmöglich iſt, irgendein 
„vollendetes Zielbild“ („ſtandard of perfection“) aufzuſtellen, da die 

Popenoe and Johnſon, S. 161-162. 

) Siehe Abſchnitt 3. 
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Geſellſchaft eben viele verſchiedene Arten von Menſchen braucht, 
überſieht jene Tatſache. Jeder Plan, der die Erzeugung von Kindern 
in fähigen Sippen verſchiedener Veranlagung fördert, wird 
die Hervorbringung von Befähigungen aller Art mehren, da es 
wahrſcheinlich iſt, daß eine Sippe, die nach einer Richtung hin be— 
ſonders begabt iſt, auch nach mehreren anderen erwünſchten Rich: 
tungen hin über dem Durchſchnitt ſteht. 

„Die Erbgeſundheitslehre ſtellt keinen beſtimmten Übermenſchen 
als Vorbild auf, dem andere Menſchen der Art angeglichen werden 
ſollen. Sie glaubt nicht daran, daß einmal ein Zuftand kommt, 
wo alle ihre Ziele erreicht ſind. Es handelt ſich um einen Dauer⸗ 
vorgang, einzig und allein mit dem Ziel, die Art dadurch zu 
heben, daß die Hervorbringung von Menſchen mit körperlichen und 
geiſtigen Schäden gehemmt und die Hervorbringung von Menſchen 
mit körperlichen und geiſtigen Vorzügen gefördert wird. Eine ſolche 
Art könnte ſich verewigen, könnte die Natur unterwerfen und ihre 
Umwelt immer mehr verbeſſern; ihre einzelnen Glieder könnten glück⸗ 
lich und leiſtungsfähig fein. Die Aufſtellung eines ſolchen Jieles 
ſcheint durch die jetzt gültige Entwicklungslehre gerechtfertigt; ihm 
näher zukommen, iſt durchaus möglich.“!) 

Als erbgeſundheitliches Zielbild erſcheint jo eine ſich immer 
vervollkommnende Überart, nicht der „Übermenſch“ eines 
Nietzſche — jenes glänzende, doch unglückliche Traumbild einer Her⸗ 
ren ka ſte, die wie eine prächtige, aber auf dem faulenden Stamm 
knechtiſcher Erniedrigung ſchmarotzende Orchidee erblüht, ſondern 
einer Über art, die ſich nur durch Beſeitigung ihrer Schäden ſelbſt 
reinigt und ſich allein durch die Pflege ihrer guten Anlagen 
emporhebt. 

Eine ſolche Art wird eine neue Kultur mit ſich bringen. Auch 
unter den günſtigſten Umſtänden kann dieſe Art und dieſe Kultur 
weder heute noch morgen — ja vielleicht nicht einmal nach vielen. 
Menſchenaltern — in die Erſcheinung treten; denn beide werden, 
wie alle wirklich dauerhaften Schöpfungen, nicht das Ergebnis eines 
flammenden Umſturzes oder einer erſtarrenden Gegenbewegung ſon⸗ 
dern das eines allmählich fortſchreitenden Entwicklungsvorganges 
ſein. 

Wie langſam auch dieſer Entwicklungsvorgang ſich vollziehen 
mag, ſchließlich muß er Veränderungen zeitigen, die jenſeits unſerer 
Träume liegen. Jede Erſcheinungsform menſchlichen Daſeins wird 
gewandelt werden: Geſetze und Gebräuche, Rünfte und Wiſſen⸗ 

) Popenoe and Johnſon, S. 186. 
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ſchaften, Anſchauungen und letzte Ziele, ja ſogar die Vorſtellung des 
Menſchen von dem Unendlichen. 

Wie ſoll man dieſe Geſellſchaft der Zukunft kennzeichnen? Ich 
glaube, man kann fie ſich am beften durch das eine Wort Neu- 
Adel vergegenwärtigen. Das Zielbild artlicher Vollendung ver⸗ 
einigt die bisher einander bekämpfenden Anſchauungen von Ariſto⸗ 
kratie und Demokratie und bringt ſie auf einer höheren Ebene in 
Einklang. Ich denke dabei nicht an die beſtimmten ſtaatlichen Aus⸗ 
prägungen, die dieſe Anſchauungen in den verſchiedenen Zeiten er⸗ 
fahren haben, ſondern an ihre tiefere Bedeutung in bezug auf Lebens⸗ 
anſchauung und Lebensführung. 

Von dieſem weſentlichen Geſichtspunkt aus erſcheint uns die 
Demokratie als auf die Vorſtellung von der menſchlichen Gleich⸗ 
artigkeit und die Ariſtokratie auf die von der menſchlichen Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit gegründet. Natürlich ſind beide Vorſtellungen 
bis zu einem gewiſſen Grade richtig. Wenn man die ungeheuren 
Unterſchiede zwiſchen der Menſchheit und den anderen Lebensformen 
ins Auge faßt, ſo ſinken die menſchlichen Unterſchiede zur Unbedeut⸗ 
ſamkeit herab, und die Menſchheit erſcheint als eine wirkliche Ein⸗ 
heit. Vergleicht man die Menſchen miteinander, ſo treten die großen 
Unterſchiede deutlich hervor, und die Menſchheit wird zu einer faſt 
unendlichen Mannigfaltigkeit. 

Wenn man dieſe Unterſchiede deutlich erfaßt hätte, hätte man 
Demokratie und Ariſtokratie als einer größeren Wahrheit unter⸗ 
geordnet erkannt, und es wäre nicht zu einem ſolchen Kampf zwi⸗ 
ſchen beiden gekommen. Leider wurden beide Begriffe ſchon vor 
langer Jeit feſtgelegt, als die Wiſſenſchaft noch in ihren Anfängen 
war und die Lebensgeſetze in ihrer wahren Bedeutung noch nicht er⸗ 
kannt waren. Demgemäß wurden beide auf völlig falſche Vorſtel⸗ 
lungen gegründet: die Demokratie auf das Trugbild der natür⸗ 
lichen Gleichheit; die Ariſtokratie auf die Täuſchung einer 
künſtlichen Ungleichheit. 

Da beide Anſchauungen auf einem Irrtum beruhen, zeitigten 
ſie für das Leben unerſprießliche Solgen: die Demokratie wollte eine 
zerſtörend wirkende, alle Unterſchiede aufhebende Gleichheit ſchaffen; 
die Ariſtokratie wollte eine ungerechte, gewaltſame Ungleichheit auf⸗ 
richten. Das führte nur zu einer Verſchärfung des Kampfes zwiſchen 
beiden Richtungen, weil die eine beftändig zur Beſeitigung des von 
der anderen angerichteten Schadens aufrief und man die geſell⸗ 
ſchaftlichen Mißſtände ausſchließlich der unterlegenen Gruppe zus 
ſchrieb, anſtatt fie als Sehler beider Richtungen anzuſprechen. 
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Im Verlauf der letzten fünfzig Jahre hat der demokratiſche Ge⸗ 
danke einen unvergleichlichen Einfluß in der Welt erlangt, während 
man das Anſehen der ariſtokratiſchen Auffaſſung dementſprechend 
herabſetzte. In der Tat war der Sieg der Demokratie jo voll⸗ 
ſtändig, daß man ihr eine geradezu abgöttiſche Verehrung zuteil 
werden ließ; jeden Zweifel an der Vollkommenheit ihrer Grundlage 
ſieht man als eine Art Majeſtätsbeleidigung oder gar als Ketzer⸗ 
tum an. 

Das iſt ein ungeſunder Juſtand, da die demokratiſche Auffaſ⸗ 
ſung nicht vollkommen iſt, ſondern ein Gemiſch von Wahrheit und 
Irrtum wie die „natürliche Gleichheit“, die ſich vor dem Richter: 
ſtuhl der neueren Wiſſenſchaft als durchaus unrichtig erwieſen hat. 
Eine ſolche Lage iſt eines Jeitalters unwürdig, das von jenem 
wiſſenſchaftlichen Geiſt, deſſen Grundzug unbeugſame Wahrheits⸗ 
liebe iſt, erleuchtet zu ſein vorgibt. In einem wiſſenſchaftlichen 
Jeitalter ſollte keine Auffaſſung unantaſtbar, ſollten keine Tatſachen 
vor Zergliederung und Zweifel geſchützt fein. Selbſtverſtändlich 
müßten Zweifel und Zergliederung maßvoll und wiſſenſchaftlich 
begründet ſein — nicht bloße Ausbrüche des Gefühls. Überlieferte 
Anſchauungen ſollten eine gerechte Würdigung erfahren im berech⸗ 
tigten Hinblick auf die Tatſache, daß ſie ein gut Teil Wahrheit 
enthalten müſſen, eben weil ſie aufgeſtellt ſind und ſich erhalten haben. 
In der gleichen Weiſe müßten neue Gedanken ſolange eine gerechte 
Würdigung erfahren, wie ihre Verfechter danach trachten, die Men⸗ 
ſchen zu überzeugen und nicht verſuchen, ſich gewaltſam durchzu⸗ 
ſetzen. Mag nun ein Gedanke alt oder neu ſein, nie ſollte man aus 
ihm einen Götzen machen — auch die Demokratie bildet keine Aus⸗ 
nahme für die Regel. Als Weltanſchauung ſollte die Demo⸗ 
kratie ſorgfältig, ja rückſichtsvoll als etwas betrachtet werden, das 
in ſich eine gewiſſe Wahrheit birgt, und das viel Gutes in der Welt 
geſchaffen hat. Als Götze hat die Demokratie nicht mehr Wert 
als Mumbo⸗Jumbo oder ein weſtafrikaniſches Ju: Tu. 

Tatſache iſt, daß die neuere Wiſſenſchaft dabei iſt, die demokra⸗ 
tiſche Lehre ernſter Prüfung zu unterziehen. Es iſt auch hohe Zeit, 
daß Gelehrte ſo freimütig darangehen. Nichts erſcheint lächerlicher, 
wenn es nicht ſo ernſt wäre, als die Art und Weiſe wie Gelehrte 
ihre Schriften — die deutlich Zweifel an der demokratiſchen Welt⸗ 
anſchauung zum Ausdruck bringen — mit Bemerkungen ſpicken wie: 
„Damit ſoll natürlich nichts gegen die Demokratie geſagt werden.“ 

Nun vermögen zwar dieſe am demokratiſchen Altar geopferten 
kleinen Weihrauchmengen die Halbketzer in gutem Ruf zu erhalten, 
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aber des wiſſenſchaftlichen Geiſtes iſt dieſes Verhalten unwürdig, 
und — was noch wichtiger ift — es hemmt ernſtlich den Fortſchritt. 
Echter Fortſchritt wird nur erzielt, wenn die neue und alte Wahr⸗ 
heit auf einer höheren Ebene zu einer Vereinigung gelangen, die, 
da ja beide innerlich verwandt ſind, wie eine chemiſche Verbindung 
feſt bleiben wird. Indeſſen führt eine willkürliche Verknüpfung von 
Wahrheit und Irrtum zu einem Ergebnis, das nicht einer chemi⸗ 
ſchen Verbindung ſondern einem phyſikaliſchen Gemiſch, das in 
der Seſtigkeit etwa dem von El und Waſſer gleichkommt, entſpricht, 
und das, wenn man es nicht beſtändig in Bewegung erhält, ſich 
immer wieder in ſeine Beſtandteile auflöſt. Es iſt klar, daß aus 
ſolch einem Gemiſch nie eine neue Einheit entſtehen kann. 

Wenn daher die Anhänger der Artverbeſſerung undemokratiſcher 
Geſinnung bezichtigt werden, ſo ſollten ſie antworten: „Ihr habt 
recht! Die Wiſſenſchaft, beſonders die Biologie, hat das Trügeriſche 
an gewiſſen Vorſtellungen, wie der von der „natürlichen Gleichheit“ 
und der von der Allgewalt der Umwelt, auf die ſich die demokratiſche 
Auffaſſung vornehmlich gründet, enthüllt. Unſer Ziel iſt, die geſun⸗ 
den Beſtandteile ſowohl aus der überlieferten demokratiſchen als auch 
aus der überkommenen ariſtokratiſchen Weltanſchauung herauszu⸗ 
nehmen und ſie zu einer höheren Einheit zu verknüpfen — zu einer 
neuen Weltanſchauung, die unſerer Auffaſſung von Art und Kultur 
würdig iſt.“ 

Natürlich kann man fragen, warum man dieſe neue Weltan⸗ 
ſchauung, wenn fie eine ſolche Einheit darftellt, nicht „ariſtokratiſche 
Demokratie“ oder auch „Neu⸗Demokratie“ nennt? Darauf möchte 
ich antworten, daß ich dagegen grundſätzlich nichts einzuwenden 
habe, vorausgeſetzt, daß wir uns alle hinſichtlich der Tatſachen einig 


ſind. Namen beſagen verhältnismäßig wenig. Es kommt auf die 


Dinge an, die man benennt. 

Dennoch haben ſchließlich Namen auch einen gewiſſen Wert. 
Wenn ſie genau das bedeuten, was ſie ſagen, ſo liegt darin wiederum 
ein richtiger Hinweis auf die Tatſachen, und es wird ſo vermieden, 
auf Grund falſcher Vorausſetzungen unrichtige Schlüſſe zu ziehen. 
Nun glaube ich, daß man die neue Weltanſchauung, augenblick⸗ 
lich jedenfalls, „Neu⸗Adel“ nennen ſollte, weil dieſe Bezeich⸗ 
nung vor allem die Beſeitigung des demokratiſchen Verehrungs⸗ 
dienſtes zur Folge hat und die in Mißachtung geratenen ariſtokra⸗ 
tiſchen Gedanken wieder zu Ehren bringt. Denn trotz der vielen 
unrichtigen Beſtandteile hat die ariſtokratiſche Weltanſchauung einen 
veredelnden Zug, den man erhalten und in die kommende Welt⸗ 
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anſchauung aufnehmen muß. Daher ſollte der Wert des ariſtokrati⸗ 
ſchen Grundgedankens als geſunde geiſtige Gegenwirkung gegen⸗ 
über der zu hohen Einſchätzung des demokratiſchen Gedankens be⸗ 
ſonders hervorgehoben werden. Wenn einmal nach Verlauf von 
Menſchenaltern die Ausrottung der Entartung und auch der Mittel⸗ 
mäßigkeit jo etwas wie eine allgemeine SHöherwertigkeit gezeitigt 
hat, dann wird die Annäherung an die wahre Gleichheit der Men⸗ 
ſchen ſo offenbar ſein, daß man die Lebensanſchauung dieſer Menſchen 
beſſer als „Neu⸗ Demokratie“ bezeichnen kann. Andere Zeiten, andere 
Gepflogenheiten. Wir wollen der Jukunft nicht vorgreifen. 

Eins ſollte man ſchließlich ſorgfältig beachten. Wenn ich von 
Neu⸗Adel als der für die Gegenwart paſſenden Bezeichnung ſpreche, 
ſo denke ich dabei an ihre gedankliche Auswirkung, nicht an das 
einzuſchlagende Verfahren. Zur Zeit find grundlegende innerſtaat⸗ 
liche Veränderungen weder möglich noch wünſchenswert. Dächte 
man etwa daran, die beſtehenden geſellſchaftlichen Oberſchichten als 
Neu⸗Adel zu bezeichnen, ſo wäre das, um es gelinde auszudrücken, 
gewiß ein ſchlechter Scherz. Wir ſahen bereits, daß dieſe Schichten, 
obgleich ſie unfraglich den größten Anteil an höherwertigen Zweigen 
enthalten, doch mit Mittelmäßigen überladen und von Entarteten 
und Minderwertigen durchſetzt ſind. Wir müſſen uns der Auf⸗ 
faſſung, daß der Neu⸗-Adel jenes Erzübel der überlieferten Ariſtokratie, 
— die Rafte — verewigen wird, völlig entſchlagen. Alaſſen 
wird es wahrſcheinlich geben; aber dieſe Klafjen werden, welches auch 
ihre Aufgaben ſein mögen, hinſichtlich der ihnen angehörenden Ein⸗ 
zelnen, ſehr beweglich fein. Keinem wirklich Höherwertigen, wel⸗ 
cher Herkunft er auch fein mag, wird der Zugang zur oberften Klaſſe 
verſperrt ſein; kein Menſch, woher er auch kommt, kann in einer 
Klaſſe bleiben, deren beſonderen Aufgaben er nicht gewachſen iſt. 

Um zum Neu⸗Adel zu gelangen, bedarf es einer langen ſtaat⸗ 
lichen Entwicklung, über deren genauen Verlauf kaum etwas vor⸗ 
herzuſagen iſt. Das Erkennen des Jieles und der in Frage kommen⸗ 
den weſentlichen Grundſätze ſollte uns indeſſen den Weg ebnen. 

Der Weg iſt gewiß lang. Günſtigenfalls muß man wohl mit 
vielen Menſchenaltern, vielleicht vielen Jahrhunderten rechnen. Wer 


weiß, ob unſere gegenwärtigen Hoffnungen nicht Träume ſind, ob 


die Gewalten des Wirrwarrs nicht den Juſammenbruch der Kultur 
herbeiführen und uns in eine „Zeit der Nacht“ ſtürzen. 

Selbſt dann bliebe uns immer noch — der Glaube. Denn dür⸗ 
fen wir nicht glauben, daß jene erhabenen Lebensgeſetze, die uns jetzt 
offenbart ſind, nicht irgendwie dem Geſichtskreis des Menſchen er⸗ 
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halten bleiben, ähnlich anderen großen Errungenſchaften wie die 
Ausſaat des Kornes und die Herrſchaft über das §euer? Dürfen 
wir daher ferner nicht hoffen, daß unſere Art, wenn nicht gleich 
heute, ſo doch in einer beſſeren Jeit, ihre eigene Wiedergeburt ſicher⸗ 
ſtellen wird? Das bezweifeln, hieße jene geheimnisvolle erſte trei⸗ 
bende Kraft wegleugnen, die den Menſchen über das Tier hinaus⸗ 
hebt und ihn ſeine Blicke zu den Sternen erheben läßt. 
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Der Untergang der großen Raffe. a See. 


lage der Geſchichte Europas. Einzige berechtigte Ueberſetzung von 
Madiſon Grant, Neu⸗Nork: „The Passing of the Great Race“ 
durch Prof. Dr. Polland, Graz. Mit 4 Rarten. 172 Seiten 
Großoktav. 1925. Preis geh. M. 6.—, geb. M. 7.—. 


Dieſes Buch, von dem in Amerika in wenigen Jahren vier Auflagen erſchienen, 
zeigt in erſchütternder Weiſe die Gefahren, die den Trägern unſerer heutigen 
europäiſchen Kultur drohen. Ungenügende Vermehrung und dadurch Über— 
wucherung durch minder wertvolle Raſſen iſt das ſichere Ende der nordiſchen 
Raſſe und damit ihrer ſchͤpferiſchen Kultur, wenn die nordraſſige Menſchheit 
nicht noch rechtzeitig die Gefahren erkennt und bekämpft, wie dies die Vereinigten 
Staaten durch ihre Beſchränkung unerwünſchter Einwanderung getan haben. 
Er erſt weiſt die Wege, dem Untergang des Abendlandes zu begegnen. 


Die Raffenbygiene in den Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika. Von G. von Soffmann. Geh. M. 5.— 


In dieſer Schrift weiſt der Verfaffer nach, wie die raſſenhygieniſche Bewegung 
in den Vereinigten Staaten, befonders durch Madiſon Grant und Stoddard 
geweckt und gefördert, an Bedeutung gewonnen bat, und welch umfaſſende 
Maßnahmen infolgedeſſen von Staats wegen getroffen wurden. 


Volk und Kaſſe Zeitſchrift für die Kenntnis des geſamten 


deutſchen Volkstums. Herausgegeben von 
einer Arbeitsgemeinſchaft deutſcher, deurfch-öfterreichifher und 
deutſch ſchweizeriſcher Vertreter aller die Volkskunde betreffenden 
Wiſſenſchaften. Schriftleitung: Priv. Doz. Dr. Scheidt, Sam- 
burg. Schriftleiter der literariſchen Beilage: Börries Frhr. von 
Münchhauſen. 


An dem Werk, die Raſſenlehre auch ferner weithin in das ganze Volk zu 
tragen, mitzuarbeiten iſt der zweck dieſer neuen Zeitſchrift, deren J. Heft gegen 
Ende des Jahres 1925 zur Ausgabe gelangen wird. 


Die Jeitſchrift, die monatlich erſcheinen wird (Umfang jeden Heftes 4 Druck, 
bogen) bringt J. Einführende Auffäge (Erblichkeitslehre, Mundartenforſchung 
ufw.); 2. Originalarbeiten (Volkskunde und Völkerkunde; Keltiſche, germaniſche 
und flaviſche Siedelung; Wiederdeutſche Trachtenbilder uſw.); 3. Kleinere Mit; 
teilungen (Einzelbeiträge von ſtammeskundlichem Wert, gelegentliche Beobach- 
tungen und Feſtſtellungen); 4. Deutſche Arbeit an Volks und Stammeskunde 
(Buͤcherbeſprechungen, Schriftenverzeichnis, Schriftenhinweiſe, Bilderbinweife). 
Der Inhalt wird, bei wiſſenſchaftlicher Genauigkeit, allgemeinverſtändlich fein 
unter Vermeidung entbehrlicher Fremdwörter und (unerflärter) Fachausdrücke. 
Der Arbeitsgemeinſchaft ſind hervorragende Gelehrte aller deutſchen Stämme 
und aller in Frage kommenden Wiſſenſchaftszweige beigetreten, wie Prof. Dr. 
Fiſcher Freiburg, Prof. Dr. Aichel-Riel, Prof. Dr. Thurnwald. Berlin, Prof. 
115 Haberlandt Wien, Prof. Dr. Wahle- Heidelberg, Prof. Dr. Lebmann- 
tona u. a. 
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Kaſſenkunde des deutſchen Volkes. Jene z 


K. Günther. 6.—8. Aufl. Mit 27 Karten und 539 Abbildungen. 
1925. Preis geh. M. 9.—, in Leinen geb. M. 1I.—. Liebhaber: 
ausgabe, auf Kunſtdruckpapier, in Halbleder geb. M. 15.—. 


Aus dem Inhalt: Der Begriff Raſſe. Menſchenkundliche Maße. Die 
körperlichen Merkmale der nordiſchen, weſtiſchen (mediterranen), oſtiſchen 
(alpinen), oſtbaltiſchen und dinariſchen Kaffe. Wachstum, Altern, Krankheiten, 
Bewegungseigenarten. Die ſeeliſchen Eigenſchaften der fünf europäiſchen Haupt- 
raſſen. Die Verteilung der Raffen über das Gebiet deutſcher Sprache. Umwelt⸗ 
einflüſſe, Vererbungserſcheinungen. Raſſenmiſchungen. Vorgeſchichtliche Raſſe⸗ 
erſcheinungen in Europa. Die nordiſche Kaffe in Vorgeſchichte und Geſchichte. 
Raffe und Sprache. Die gegenwärtige Lage des deutſchen Volkstums. Die 
Aufgabe. Anhang: Raſſenkunde des ſuͤdiſchen Volkes. 

Wir glauben, daß kein Politiker ohne eine gründliche Beſchaftigung mit den 
hier behandelten Problemen zu einem richtigen Urteil gelangen kann. (Deutſche 
Arbeitgeberzeitung, Berlin.) 

Eines der wertvollſten und köſtlichſten Bücher, die wir beſitzen, ein Buch, das 
jeder leſen, jeder feinen heranwachſenden Jungen und Mädchen in die Hand 
legen muß. (Börries Frhr. v. Münchhauſen im „Deutſchen Adelsblatt“.) 


Jeder, der an der zukunft unferes Volkes nicht verzweifelt, muß das Günther 
ſche Buch als ein wertvolles Mittel zur Aufklärung nicht nur der gebildeten 
Schichten, ſondern der breiten Maſſen unſeres Volkes betrachten, als ein Buch, 
das geeignet iſt, viele bisher unwiſſende und gleichgültige Volksgenoſſen aufzu- 
rütteln und mit der Ueberzeugung von der Notwendigkeit der Erhaltung und 
Verbeſſerung unſerer Raſſe im Sinne nordiſchen Blutes zu erfüllen. Man kann 
diefem ausgezeichneten Buche nur die weiteſte Verbreitung wünſchen. (Geheimer 
Obermedizinalrat Dr. Rrobne, Berlin, Vorſitzender der Geſellſchaft für Raſſen⸗ 
hygiene in der „Münch. Medizin. Wochenſchrift“.) 

Das Buch iſt nahezu fremdwortrein gehalten und auch ſonſt in einwandfreiem 
Deutſch geſchrieben. Es iſt für jeden ſeine Sprache liebenden Deutſchen ein 
Genuß, das Buch zu leſen. Der Verfaſſer ſieht es als eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit an, daß er auf feine Sprache hält. (Zeitfehrift des Deutſchen Sprachvereins.) 
Bei aller gluhenden Liebe zu unſerem Volke doch ohne jeden überfpannten Chauvi⸗ 
nismus und frei von jedem gebäffigen Antiſemitismus, in den vielleicht manch 
anderer Bearbeiter des Themas verfallen wäre. („Hamburger Fremdenblatt“). 


; Don Dr. 
Kleine Raffentunde Europas. F N. Gimme 
Mit 353 Abb. und 20 Karten. Geh. M. 6.—, in Leinen geb. M. 8.—. 


Die kleine Raſſenkunde Europas entſprang dem Wunſche, die nun in 6.—8. Auflage 
vorliegende Raſſenkunde des deutſchen Volkes von der Darftellung der Raſſen⸗ 
verhältniſſe der übrigen europäiſchen Länder zu entlaſten und andererſeits 
Gelegenheit zu finden, in einem eigenen Werke die auch für Deutſchland ſo 
wichtige Raſſenverteilung Europas, insbeſondere ſeiner Nachbarn, darzuſtellen. 
Auch die Raſſengeſchichte dieſer Staaten und insbeſondere die Geſchichte der 
nordiſchen Raſſe auf ihrem Wege durch die Länder Europas und Aſiens iſt aus- 
fuhrlich geſchildert. So iſt dieſes Werk eine notwendige Ergänzung für die 6. 
und alle weiteren Auflagen der Raſſenkunde des deutſchen Volkes, aber auch der 
Beſitzer einer früheren Auflage findet hier ſehr viele neue Beobachtungen, die 
hauptſächlich auf den ſehr ertragreichen Aufenthalt des Verfaſſers in Oſtdeutſch⸗ 
land und Norwegen und Schweden zurückzuführen ſind. 
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In Verbindung mit Dr. Rich. Thurnwald, 
Kaſſenkunde. Profeſſor für Ethnologie an der Univerſität 
Berlin, Dr. Ernſt Wahle, Profeſſor für Vorgeſchichte an der Uni⸗ 
verfität Heidelberg, Dr. Joſ. Weninger, Wien, Frau Dr. Sella Pöch, 
Wien, Dr. Gero von Merhart, Privatdozent für Vorgeſchichte 
an der Univerſität Innsbruck u. a. Mitarbeitern, herausgegeben 
von Dr. Walter Scheidt, Privatdozent für Anthropologie an 
der Univerſität Samburg. 


Band J: Allgemeine Raſſenkunde. Von Dr. walter Scheidt, 
Privatdoz. für Anthropologie a. d. Univerſität Samburg. Erſcheint loss. 


Band 2: Europa und die aufßereuropäifchen Mittelmeer länder 
(Spezielle Raſſenkunde). Von Prof. Dr. Rich. Thurn wald, Berlin, 
Prof. Dr. Ernſt Wahle, Seidelberg und Dr. Walter Scheidt, 
Hamburg. In Vorbereitung. Weitere Bände find vorgeſehen. 


Grundriß der menſchlichen Erblichkeitslehre 
N Von Prof. Dr. E. Baur, Vorſtand 
und RKaſſenhygiene. d. Inſtituts f. Vererbungsforſchung 
a. d. landwirtſchaftlichen Sochſchule Berlin, Dr. E. Fiſcher, o. ö. 
Profeſſor der Anatomie in Freiburg i. B., und Dr. Fr. Lenz, 
Profeſſor der Raſſenhygiene in München. 2. Auflage 1923. Zwei 
Bände. Band I 442 S. mit 112 Textabbildungen, I Karte und 
8 Tafeln mit 48 Raffebildern. Einzeln geb. M. 9.—, geb. M. II. 50. 
Band II 368 Seiten. Geh. M. 7.—, geb. M. 9.50. Beide Bände 
in einem Ganzleinenband zuſammen geb. M. 20.—. 
Inhalt: Band I: Menſchliche Erblichkeitslehre. J. Abriß der allge⸗ 
meinen Variations und Erblichkeitslehre. 2. Die Raſſenunterſchiede des Menſchen 
(Schädel, Skelett, Haar, Augen uſw.; Raſſenentſtehung; Raſſenbeſchreibung nach 
Erdteilen]. 3. Die krankhaften Erbanlagen (Augen, Gehör, Nervenleiden ufw.). 
4. Methoden menſchlicher Erblichkeitsforſchung. 5. Erblichkeit der geiſtigen 
Begabung. 
Band II: Rmenſchliche Ausleſe und Raffenbygiene. J. Die Ausleſe 
beim menſchen (Biologiſche Ausleſe: Tuberkuloſe, Syphilis, Alkohol, Krieg u. a.; 
Soziale Ausleſe: Kaffe und foziale Gliederung, Geburtenrückgang, gebildete 
Frauenberufe, Entartung). 2. Praktiſche Raſſenhygiene: Soziale Raffenbygiene 
(Eheverbote, Verhinderung der Fortpflanzung Untüchtiger, Beſoldung, Erbrecht, 
Jiedlungsweſen). Was kann der Staat für die nordiſche Raſſe tun? u. a. 
Private Raſſenhygiene (Eheberatung, Selbſtbehauptung der Familie, Erziehung, 
Aufgabe der Jugend u. a.). 
Dieſes Buch enthält alle Ergebniſſe der modernen Vererbungswiſſenſchaft in 
klarer Darſtellung aus der Feder der berufenſten und beſten Forſcher dieſes Ge— 
bietes. (Dermatologiſche Wochenſchrift.) 
Endlich iſt ein Lehrbuch der Vererbungslehre erſchienen, zugleich eines, das ſo 
abgefaßt iſt, daß auch der mit der allgemeinen Vererbungslehre noch nicht Ver- 
traute es mit großem Nutzen durcharbeiten kann. (Aus der Natur.) 
Wie dringend wäre zu wünſchen, daß dieſes inhaltsreiche Werk — namentlich 
der zweite Band — ſtatt eines raſch vergaͤnglichen Senſationsromans in allen 
gebildeten deutſchen Familien Eingang fände. Prof. J. Unold (Der Tag.) 
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Grundzüge der Kaſſenhygiene und Einfüh⸗ 
1 N N on Dr. Herm. Werner 
rung in die Vererbungslehre. Semen. Zweite um. 
gearbeitete und ſtark vermehrte Auflage. 1923. Mit J3 Abbildungen. 
Geh. M. 1.80, geb. M. 2.60. 
Die Schrift iſt wirklich ausgezeichnet geeignet, das Verſtändnis für die 
Grundzüge der Vererbungslehre und gleichzeitig die Aufgaben und Ziele der 
Raffenbygiene weiteren Kreiſen zu vermitteln. Gerade das Beſtreben, die ver- 
erbungsbiologiſchen Fachausdrücke in die deutſche Sprache zu überſetzen und fie 
ſo allerſeits verſtaͤndlich zu machen, werden dem Büchlein viele neue Freunde 
erwerben, die es auch verdient. Die Ausſtattung iſt trefflich. Jentralblatt für 
Haut und Geſchlechtskrankheiten.) 


Beiträge und Sammelarbeiten zur Raffen- 
ku nde Europ as. Herausgegeben von Dr. Walter Scheidt, 


Privatdozent für Anthropologie an der 
Univerſität Samburg. 


Band I: Die eiszeitlichen Schädelfunde aus der Großen 
Ofnet⸗Hoͤhle und vom Kaufertsberg bei Nördlingen. Von 
Privatdozent Dr. Walter Scheidt, Samburg. Mit 7 Text- 
figuren, 8 Tabellen, 18 Rraniogrammen und 8 Tafeln. 4“. 1923. 
Preis geh. M. 14.—, geb. M. 16.— 


Band 2: Die Raſſen der jüngeren Steinzeit in Europa. 
Von Privatdozent Dr. Walter Scheidt, Samburg. Mit 30 Ab- 
bild., 8 Tafeln und einem Fundortverzeichnis. 4. 1924. Preis 
geh. M. 12.—, geb. M. 14.—. 


a bei den Nord und Süddeutſchen. 
Der nordiſche Gedanke Von Dr. Sans F. K. messe 
1925. Preis etwa M. 3.—. 


Aus dem Inhalt: Der Wert der Raſſen / Deutſchheit und nordiſche Kaffe / 
Reine Kaffe oder Raſſenmiſchung / Genie und Raſſe | Der Sinn der nordiſchen 
Völkerwanderungen | Raffe und Gattenwahl. 

Dieſes Buch gibt die weltanſchaulichen Grundlagen für die Ziele der erbuefund- 
heitlichen und raſſiſchen Wohlgeborenheit im . der raͤſſiſchen Bewegung. 
Es bringt die von Günthers Freunden längſt gewünſchte Auseinanderſetzung 
mit einzelnen Gegnern des nordiſchen Gedankens, insbeſondere mit der Unter- 
ſtellung, daß die nordiſche Bewegung einen neuen Keil in das deutſche Volk 
treibe. Nichts liegt Günther, der ſelbſt Süddeutſcher iſt, ferner, als — wie 
das einzelne Gegner tun — nordiſch mit norddeutſch oder gar mit preußiſch gleich 
zuſetzen. Dieſes Buch, gründlich und gewiſſenhaft in den Behauptungen, ſcharf 
und ſchneidend in der Abwehr, ſchafft Klarheit über die Ziele der nordiſchen 
Bewegung und iſt für deren Freunde eine vorzügliche Waffe. 


N N als Grundlage für weltanſchauung, 
Allgemeine Biologie Lebensführung u. Politik von Prof. 
Dr. G. 5. Holle. Geh. M. 3.—, geb 2 
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